
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Eigentlich eine Schnapsidee von Philip, trotz ihrer Schulden Urlaub zu machen. Auch wenn Hannah einsieht, dass es guttut, mal aus Berlin rauszukommen. Doch der Wochenendtrip gerät zum Alptraum: Plötzlich findet sie sich gefesselt wieder, in der Gewalt eines Irren, der sich Zutritt zu ihrem Ferienhäuschen verschafft hat. Philip ist spurlos verschwunden. Und im Zimmer nebenan schläft Millie, Hannahs fünf Monate alte Tochter …

			Während Hannah um Millies und ihr eigenes Leben bangt, nimmt David Gross einen neuen Auftrag an. Seit der Expolizist vor Jahren untertauchen musste, arbeitet er als diskreter Problemlöser. Diesmal ist es ein Entführungsfall, von dem die Öffentlichkeit möglichst nichts erfahren soll. David ermittelt fieberhaft, denn er ahnt: Das Leben des entführten Mädchens hängt an einem seidenen Faden.
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			Dinge kommen, Dinge gehen.
Sinn und Unsinn des Lebens.
Kopf in den Wolken, Kopf im Sand,
hoch geflogen und so oft verbrannt.
Alles dreht sich und es dreht sich täglich.

			Max Herre/Wolke 7
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			Aki ist Pedros bester Kumpel und steckt früher oder später immer wieder in der Scheiße.

			Arthur kann vor lauter Freude Nadjas Blowjob nicht genießen.

			Axel Gödde hat sein Studium geschmissen und versucht sich als DJ.

			Bogdan ist Pedros Cousin und jobbt an der Tankstellenkasse.

			Bruno ist die rechte Hand von Miguel Dossantos.

			Caro sieht dem Tod in die Augen.

			David Blundermann ist Kriminalobermeister in der Mordkommission, Dezernat Berlin-Mitte.

			David Gross möchte keinerlei Aufmerksamkeit erregen.

			Dr. Franziska Bodde ist Leiterin der Spurensicherung.

			Dr. Simon Wittpfuhl ist der Gerichtsmediziner.

			Elke war Tonis zweite Ehefrau.

			Frank Theis ist Kriminalhauptkommissar in der Mordkommission, Dezernat Berlin-Mitte.

			Frau Staszynski arbeitet als Putzfrau im Puff.

			Gordon heißt eigentlich Taufiq und betreibt einen illegalen Puff.

			Hardy Sackowitz ist ein Polizeireporter.

			Horst Reinhold hat sich umgebracht.

			Ilanka wird vor Caros Augen ermordet.

			Jan-Hendrik Lantz hält seine Tochter Maria für die 
Unschuld in Person.

			Jeremy ist Tonis Sohn aus zweiter Ehe.

			Jessica hat David Gross vor zweieinhalb Wochen in Düsseldorf kennengelernt.

			Kristian Janowski steht überraschend in der Tür.

			Leyla ist in Toni verliebt.

			Luke ist Tonis zweiter Sohn aus zweiter Ehe.

			Hannah unternimmt mit ihrem Mann Philip und ihrer Tochter Millie einen Kurzurlaub.

			Maria ist Shirins beste Freundin.

			Marlene Nedel ist der richtige Name von Leyla.

			Matthias Steinmann ist der Partner von Theodor Rosenfeldt.

			Miguel Dossantos hält sich für den Ehrenbürger von Berlin.

			Milan ist verschwunden.

			Mincks (oder Mix) ist ein dealender Junkie.

			Nadja wundert sich, warum Arthur ihren Blowjob nicht 
genießt.

			Peter hat sich erwischen lassen, weswegen er David Gross hilft.

			Patty wartet daheim auf ihre Freundin Leyla.

			Pedro will nur was zu kiffen, aber dann baut Aki mal wieder Scheiße.

			Philip hat eine Überraschung für seine Frau Hannah.

			Richard Grabner ist Anwalt und David Gross’ bester Freund.

			Shirin Rosenfeldt wurde entführt.

			Tatjana Leroux arbeitet als Model.

			Theodor und Katharina Rosenfeldt sorgen sich um ihre Tochter.

			Toni Risse hat nicht nur Schulden, sondern auch noch ein Baby am Hals.

			
			
			
			
			
			
			
		

	
		
			Heute Morgen

			

			
			
			
			
			
			
			
			
		

	
		
			Caro sieht dem Tod in die Augen.

			Der Anblick ist kaum zu ertragen, doch kräftige Hände umfangen wie ein Schraubstock ihren Kopf und zwingen ihren Blick direkt in die Augen der verzweifelten Frau, aus deren aufgeschlitzter Kehle das Blut spritzt.

			Dunkelrote Flüssigkeit ergießt sich über Caros Gesicht, ihre Bluse, ihre Hose. Sie spürt das Blut auf ihren Lippen, schmeckt Metall auf der Zunge. Sie kämpft gegen den Würgereiz. Sie zuckt, fast so wild wie die Frau, deren Körper sich dagegen wehrt, dass das Leben aus ihm herausfließt. Er erschlafft und sackt zu Boden.

			Die Hände lassen Caro frei. Ihre Beine geben unter ihr nach. Sie fällt in die Pfützen von Blut, direkt neben der Toten. Sie robbt weg von der Leiche, als könnte sie so diesem Wahnsinn entfliehen. Denn um nichts anderes handelt es sich. Wahnsinn.

			Doch sie kommt nicht weit, stößt mit dem Rücken gegen eine brüchige Wand. Steine bröckeln herab. Es gibt kein Entkommen aus dieser Kammer und vor dem Tod.

			Obwohl es warm ist, zittert Caro. Schluchzend schlägt sie ihre Arme um den Körper.

			Warum hat man sie in dieses Verlies verschleppt?

			Eine kleine Kammer mit Fenstern wie Schießscharten, die sich knapp unter der Decke befinden. Draußen steht die Sonne noch immer tief.

			Caro erschrickt, als der Mann neben ihr auftaucht. Sein grauer Anzug ist ebenfalls mit Blut verschmiert, sein Gesicht, seine Hände, sogar der goldene Ring an seinem Finger, mit dem er auf die Leiche zeigt.

			»Du hättest Ilanka retten können«, sagt er mit einem Akzent, dessen Herkunft Caro nicht näher bestimmen kann – russisch, ukrainisch, tschechisch? »Du bist schuld an ihrem Tod.«

			Caro schüttelt schwach den Kopf.

			»Und jetzt frage ich dich zum letzten Mal«, er wartet, bis einer seiner Schergen zu ihm tritt, der mit dem Messer. Er ist groß und muskulös, sein Gesicht schmal, ohne ein Gramm Fett, sein Kopf zur Glatze rasiert. Seine Augen sind ausdruckslos. Fast so leer wie die der Frau, die er getötet hat.

			»Wo ist er?«, fragt der Mann im Anzug.

			Caro schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht …«

			Sie spürt die Messerklinge in ihrem Gesicht.

			
			*

			
			Toni versucht endlich Schlaf zu finden.

			Doch obwohl er die letzten zwei Nächte kaum ein Auge zugetan hat, wälzt er sich in seinem Bett herum. Er starrt an die Wand. Die Sonnenstrahlen verscheuchen die letzten Spuren der Nacht. Seine Angst vertreiben sie nicht.

			Ächzend rollt er sich auf den Bauch, presst sein Gesicht ins Kissen, zieht die Decke über den Kopf und schließt die Augen. Früher als kleiner Junge hat das oft funktioniert. Was ich nicht sehe, ist nicht da. Dabei hat er von Superman geträumt oder den Karatefilmen mit Dolph Lundgren, die er heimlich guckte, wann immer seine Eltern nicht zu Hause waren, und er fühlte sich richtig gut. Fast unbezwingbar.

			Jetzt steckt ihm die Furcht weiterhin in den Knochen, was mit Sicherheit auch daran liegt, dass seine Probleme beträchtlicher sind als in seiner Kindheit. Es ist Sommer, die Sonne knallt aufs Bett und Toni schwitzt wie Sau.

			Er schlägt die Decke zurück.

			»Hallo, Toni«, sagt eine Stimme von der Schlafzimmertür.

			Toni zuckt zusammen und fällt um ein Haar aus dem Bett.

			»Scheiße, Miguel, musst du mich …« Er verstummt, als ihm klarwird, dass der Schreck, den Miguel Dossantos ihm eingejagt hat, vermutlich sein geringstes Problem ist.

			Irgendwie muss Toni immer an Bill Murray denken, wenn er dem großen, leicht untersetzten Dossantos gegenübersteht, nur dass er Bill Murray als einen freundlichen, amüsanten Kerl in Erinnerung hat. Der Portugiese ist das genaue Gegenteil davon.

			Er lächelt, als könne er Tonis Gedanken lesen.

			Der wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Was willst du hier?«

			»Was glaubst du wohl?«

			»Scheiße, Mann, soll das ein Ratespiel sein?«

			»Toni«, Dossantos’ Grinsen erlischt, und er klingt, als spreche er zu einem begriffsstutzigen Kind, »worüber haben wir erst gestern Abend gesprochen?«

			»Aber da hast du doch …« Wieder bringt Toni seinen Satz nicht zu Ende, denn ihm fällt die Gestalt auf, die hinter Dossantos in der Diele wartet. Ihr Anblick ist schon schlimm genug. Aber noch furchterregender ist das, was sie in der Hand hält.

			»Verfickte Scheiße«, entfährt es Toni und er fragt sich: Warum ich? Warum immer ich?

			*

			
			Caro schreit und schließt die Augen.

			Aber der Schmerz bleibt aus. Vorsichtig hebt sie die Lider. Die Klinge schwebt jetzt wenige Millimeter vor ihren Augen.

			»Wo ist Markus?«, fragt der Mann im Anzug.

			Er stellt die Frage nicht zum ersten Mal. Auch Ilanka hat ihr diese Frage gestellt, vorhin als sie noch lebte, kurz nachdem die Männer sie in den Raum getrieben hatten, nackt und mit Blutergüssen übersät. Ihr rechtes Auge war zugeschwollen, ihre Unterlippe aufgeplatzt. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

			»Ilanka«, sagte der Mann.

			Es dauerte einige Sekunden, bis Ilanka reagierte.

			»Rede du mit ihr.«

			Ilanka drehte sich zu Caro um. »Du musst …«, spuckte sie mit einer Blase Speichel und Blut hervor, »du musst ihnen sagen, wo Markus ist.«

			Caro schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen …«

			Sie ließen sie nicht ausreden. Sie packten Ilanka, rissen ihr Gesicht herum, setzten ihr das Messer an die Kehle und …

			Die Bilder der sterbenden Frau wollen Caro nicht aus dem Kopf gehen. Tränen lösen sich aus ihren Augen.

			»Ich kenne keinen Markus«, wiederholt sie leise und dreht sich zur Seite, in Erwartung des Messerstichs, der auch ihrem Leben ein Ende setzen wird.

			Aus dem Augenwinkel sieht Caro den Mann im Anzug nicken, und für einen Moment wagt sie zu hoffen, dass er seinen Irrtum erkannt hat. Wen immer er sucht, er hat die Falsche erwischt. Er wird sie wieder freilassen und … Und was?

			Er wird sie nicht freilassen, natürlich nicht. Aber was dann?

			Caro dreht sich zu den Männern um. Zu ihrer Überraschung gehen sie zur Tür. Sie verlassen den Raum. Die Tür knallt hinter ihnen ins Schloss. Ein Schlüssel verriegelt es.

			Caro ist alleine. Alleine mit Ilanka, deren tote Augen sie anstarren, als quäle sie wie Caro nur eine einzige Frage: Warum? Wieso geschieht dies mit mir?

			

			
			
			
			
			
			
		

	
		
			Vorgestern Abend

			

			
			
			
			
		

	
		
			Eins

			
			Hannah verlor allmählich die Geduld.

			Erst vor anderthalb Stunden, kurz bevor sie losgefahren waren, hatte sie Millie gestillt. Dennoch strampelte die Kleine unruhig in ihrer Babyschale auf der Rückbank des Van. Immer wieder spuckte sie den Schnuller aus und schrie, was ihre fünf Monate alten Lungen hergaben.

			Bootsmann, der sich im Fußraum an Hannahs Beine drückte, stimmte prompt in das Geschrei ein. Der kleine West Highland Terrier heulte wie ein ausgewachsener Wolf.

			Philip saß schweigend hinter dem Steuer, als ginge ihn der ganze Radau nichts an. Aber Hannahs Mann hielt es ja nicht einmal für nötig, ihr zu erklären, weshalb sie sich an diesem späten Donnerstagabend, an dem nicht nur Millie längst im Bett hätte liegen müssen, überhaupt diese Strapazen antaten. Als hätten sie nicht schon genug um die Ohren.

			Hannah streckte die Hand nach hinten aus und gab Millie ihren kleinen Finger zum Nuckeln, ungefähr die einzige Möglichkeit, die Kleine zu besänftigen. Auch Bootsmanns Heulen wurde leiser. Doch jetzt stupste er seine haarige Schnauze gegen Hannahs Arm, wieder und wieder, bettelte winselnd um Streicheleinheiten.

			Ihr Mann stoppte vor einer Ampel, deren heller roter Schein in Hannahs müden Augen brannte.

			»Philip«, sagte sie genervt, »kannst du mir bitte endlich erklären, was das soll?«

			»Das habe ich doch schon.«

			»Nein. Du hast lediglich gesagt: Pack die Taschen! Wir fahren weg.«

			»Ja, ein paar Tage, so wie früher. Einfach mal abtauchen. Was spricht dagegen?«

			»Tausend Gründe.«

			»Ach, Hannah, mach dir keine Sorgen.«

			Fast hätte Hannah gelacht. Seit Monaten sprachen sie über nichts anderes mehr als ihre Sorgen. Über die Pixelschubser, das kleine Graphikstudio, das ihr Mann an den Hackeschen Höfen betrieb. Über die stornierten Aufträge. Oder die offenen Rechnungen. Die insolventen Kunden. Die entlassenen Mitarbeiter. Die zwei Kredite für die Firma. Und natürlich die Hypothek für ihr Jühnsdorfer Haus. Mach dir keine Sorgen? Philip wusste nur zu gut, wie widersinnig so ein Ausflug in ihrer Situation war, kostspielig und absolut überflüssig.

			Die Ampel sprang auf Grün. Philip legte den Gang ein und fuhr Richtung Köpenick.

			»Wir haben einen neuen Auftrag«, sagte er.

			Erstaunt sah sie ihn an. »Wie bitte?«

			»Einen richtig guten sogar.«

			»Aber …«

			»Kein Aber!« Philip legte eine Hand auf ihr Bein. Sofort reckte Bootsmann seinen Kopf und leckte ihm die Finger.

			»Aber warum erzählst du mir erst jetzt davon?«, fragte Hannah.

			»Na ja«, murmelte ihr Mann, während er den Wagen durch die verwinkelten Straßen der Köpenicker Altstadt manövrierte, »eigentlich hatte ich dich damit bei unserer Ankunft überraschen wollen.«

			Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob sie ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil sie ihm die Überraschung verdorben hatte. Doch sie verspürte nur Erleichterung. Sie konnte nicht anders, sie lachte. »Philip, du bist unmöglich.«

			»Ja, ich liebe dich auch.« Er stimmte in ihr Lachen ein.

			Sie griff nach seiner Hand auf ihrem Oberschenkel und drückte sie. Jetzt schleckte Bootsmanns Zunge über ihre Finger. Es kitzelte und sie kicherte. »Wie lange weißt du schon …?« Das Läuten ihres Handys unterbrach sie. Sie kramte das Telefon aus ihrer Handtasche. Es war ihre beste Freundin. »Hi, Liebes.«

			»Hi, Darling, hast du schon geschlafen?«

			»Nein, wir sind unterwegs.« Im vorbeigleitenden Laternenlicht begegnete Hannah dem Blick ihres Mannes. »Wir fahren weg.«

			»Ihr fahrt weg?«

			»Ja, ein Wochenende, einfach mal raus.« Philip zwinkerte, und ihr wurde warm ums Herz. »So wie früher.«

			»Also bist du morgen Abend nicht zu Hause? Wir wollten doch …«

			»Ach, entschuldige, nein, das ist …«

			»Darling, mach dir keine Sorgen. Genieße die Zeit. Wenn es jemand verdient hat, dann du. Tschau.«

			Hannah lehnte sich entspannt im Sitz zurück, den Zeigefinger der einen Hand nach wie vor zwischen Millies Lippen, die andere Hand wieder um Philips Finger geschlungen. Wir fahren weg. Einfach mal abtauchen.

			Inzwischen hatten sie Köpenick hinter sich gelassen und fuhren durch einen Wald. Dichte Baumwipfel bildeten ein Dach über der Straße, durch das kaum Mondlicht drang. Als wie aus dem Nichts die beleuchteten Häuser eines Feriendorfs vor ihnen auftauchten, ahnte Hannah, wohin ihre Reise führte. So wie früher.

			

			*

			
			Einige Dinge, hatte sich Toni schon vor langer Zeit geschworen, wollte er nie wieder in seinem Leben hören. Lass uns doch zusammenziehen, zum Beispiel. Oder: Möchtest du mich heiraten? Ein absolutes No-Go aber war …

			»Ich bin schwanger.« Leyla nagte verlegen am pink lackierten Plastiknagel ihres Zeigefingers, als wäre sie eine Drittklässlerin, die sich versehentlich eine schlechte Schulnote eingehandelt hatte. »Von dir!«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Toni.

			»Na, du bist der Einzige, mit dem ich’s ohne mache. Das weißt du doch.«

			»Ich dachte, du nimmst die Pille?«

			»Schon lange nicht mehr.« Sie zögerte. »Freust du dich denn gar nicht?«

			»Ob ich mich freue?«

			Leyla versuchte zu lächeln, aber es misslang. »Du wolltest doch ein neues Leben beginnen.«

			»Mit einem Kind?«

			»Ich bin doch kein Kind mehr.«

			»Nicht du!« Toni seufzte. »Das Baby!«

			»Ach so.« Sie knabberte wieder an ihrem Fingernagel, während sie über seine Worte nachdachte. »Heißt das …?«

			»Ja!«

			»Aber ich dachte, du …«

			»Was?«, blaffte er.

			Leyla zuckte zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen. »… du liebst mich?«

			Toni starrte sie an.

			Natürlich, Leyla war hübsch, sehr hübsch sogar – von dem Rouge mal abgesehen, das nun mit den Tränen über ihre Wangen zerlief. Sie trug die Riemchen-Heels, die Toni ihr vor ein paar Wochen in einem Secondhandshop gekauft hatte, dazu eine hautenge schwarze Lederleggins und ein knappes pinkfarbenes Bikini-Top, aus dem ihre Brüste quollen. Volle Brüste, die gerade eben noch vor seiner Nase schaukelnd seine Leidenschaft angefacht hatten.

			Aber hatte sie ernsthaft diesen ganzen Schmonzes geglaubt, den er dabei von sich gegeben hatte? Dieses Du bist so schön! Du bist die Beste! Ich möchte immer bei dir bleiben! Die immer gleichen, bedeutungslosen Schwüre, die doch auch die anderen Typen stöhnten, während sie Leyla vögelten, hier in ihrem kleinen Zimmerchen, auf der roten Matratze, unter der Satinbettwäsche, neben der Pappschachtel mit den Einwegtüchern und der Kondombüchse.

			Sie musste doch wissen, wie dieses Geschäft funktionierte.

			Plötzlich war Toni sich nicht mehr sicher. »Was denkst du dir eigentlich? Dass wir zwei …?« Er schüttelte den Kopf.

			Als wenn er jemals vorgehabt hätte, mit ihr ein neues Leben zu beginnen, eine neue Familie zu gründen, ein trautes Heim einzurichten. Von solchen Spinnereien hatte er die Schnauze gestrichen voll – nach zwei Scheidungen und drei Kindern, deren Unterhalt ihm jeden Monat ein paar graue Haare mehr bescherte. Auch wenn die Kinder eine seiner kleineren Sorgen waren.

			Leyla stöckelte auf ihn zu. »Toni …«

			»Ach, lass mich.« Er wich zur Tür aus.

			Sie hielt ihn fest. »Aber Toni, hör mir zu, mein Bruder hat …«

			»Ich sagte, lass mich in Ruhe!« Er schubste sie weg.

			Leyla schwankte, hielt sich aber trotz der Heels aufrecht. Sie verpasste Toni eine schallende Ohrfeige. »Du bist so ein … Arschloch!«

			Toni holte aus. Leyla schrie auf. Gerade noch rechtzeitig lenkte er seinen Schlag auf den Tisch. Krachend zerbarst die Glasplatte. Weißes Pulver stob in einer Wolke empor. Der gute Stoff, der Toni ein halbes Vermögen gekostet hatte. Verfickte Scheiße!

			Wutentbrannt stürmte er aus dem Zimmer, die zwei Etagen runter, vorbei am Empfang, der nicht mehr besetzt war.

			Erst unten auf der Straße blieb er schweißüberströmt stehen. Über der Tür blinkte ein neonroter Schriftzug … Club Amour … Club Amour … Club Amour … 

			Tonis Zorn erlosch.

			Ich dachte, du liebst mich.

			Jetzt fühlte er sich nur noch angewidert, nicht von Leyla, sondern von sich selbst. Was zum Teufel hatte er sich bloß dabei gedacht? Leyla war erst neunzehn. Eine Hure. Und schwanger. Von dir!

			Er zupfte sich fluchend Glassplitter aus seiner Hand. Mit einem Papiertaschentuch wischte er das Blut ab. Er warf den Fetzen in den Rinnstein, zog eine Packung Pall Mall aus der Gesäßtasche und steckte sich eine Zigarette an. Nach zwei Zügen zertrat er die Kippe auf dem Bürgersteig und drehte sich zum Bordell um … Club Amour … Club Amour … Er musste noch mal mit Leyla reden, das war das Mindeste.

			Die beiden Muskelprotze, die dem schwarzen SUV am Straßenstrand entstiegen, bemerkte Toni zu spät. Bevor er reagieren konnte, grub sich eine Faust in seinen Magen.

			
			*

			
			Hannah schwieg, während ein paar Häuser, ein Café, ein Restaurant und einige Pensionen an ihnen vorüberglitten. Dann verschwand das Feriendorf ebenso schnell in der Dunkelheit, wie es vor ihnen aufgetaucht war.

			Minutenlang fuhren sie wieder durch Wald, bevor Philip das Tempo verringerte und auf einen Forstweg einbog. Nach einigen Hundert Metern passierten sie ein spärlich von Laternenlicht beleuchtetes Ferienhaus. Drei PKWs standen in der Zufahrt, im Garten loderte ein Lagerfeuer. Fünf Minuten später parkte Philip in der Auffahrt zu einem kleinen Häuschen, das im Schatten hoher Tannen stand.

			»Und?«, fragte er. »Weißt du noch?«

			»Blöde Frage!« Lachend drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Unser erster Urlaub.«

			»Ja, hier hat alles begonnen. Und jetzt«, er hielt ihre Hand so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen, »fangen wir noch einmal von vorne an. Glaub mir, Hannah, alles wird wieder gut.«

			In der Luft hing noch die Hitze des Tages, aber der Schweiß, der ihre Haut benetzte, störte Hannah nicht. Auch ihre Müdigkeit war verflogen. Beschwingt nahm sie die Babyschale vom Rücksitz. Sogar Millie schien von ihrer guten Laune angesteckt und lächelte munter vor sich hin. Bootsmann sprang schwanzwedelnd um Philip herum, der mit den beiden Reisetaschen unterm Arm zur Haustür stolperte, sie entriegelte und drinnen das Licht anknipste. Der Terrier flitzte in die Küche, aus der ihnen der Geruch von gegrilltem Fleisch entgegenschlug, eine Hinterlassenschaft der Vormieter.

			Hannah ging ins Schlafzimmer gegenüber und stellte die Babyschale aufs Bett. Millies Kopf neigte sich schläfrig zur Seite.

			Philip stellte die Taschen auf den Boden und umarmte seine Frau. »Und, was meinst du? Jetzt einen Château Beau-Site?«

			»Hast du …?« Rasch schüttelte sie den Kopf. »Du weißt doch, ich darf keinen Alkohol trinken.«

			»Ach, Hannah, nur ein winziges Schlückchen, zur Feier des Tages.«

			»Du bist unmöglich!«

			»Darf ich das als Zustimmung verstehen?« Er küsste sie. »Warte, ich hole den Wein aus dem Auto.« Er pfiff Bootsmann zu sich. »Komm, drehen wir noch eine kleine Runde.«

			»Denkst du bitte an die Tasche mit Millies Sachen«, rief Hannah, »sie ist noch im Wagen.«

			»Klar.« Die Tür fiel ins Schloss.

			Hannah sank aufs Bett und streichelte zärtlich Millies winzige Finger. Die Kleine gähnte, was noch mehr Falten auf ihr zuckersüß zerknautschtes Gesicht zauberte.

			»Mein Würmchen«, flüsterte Hannah.

			Millie blinzelte mit ihren kleinen blauen Augen, Philips Augen, und schenkte ihrer Mutter ein zahnloses, glückliches Lächeln. Ein wohliges Prickeln erfasste Hannahs Körper. Sie kam sich vor wie in einem Traum.

			Alles wird wieder gut.

			Sie zog den Reißverschluss ihrer Reisetasche auf. Zwischen den Blusen und Shorts lugte ein Nachthemd hervor. Unschlüssig hielt sie das transparente Seidenhängerchen in den Händen.

			Millie gluckste im Halbschlaf.

			»Hey, mein Würmchen«, wisperte Hannah, »was sagst du?«

			Die Kleine streckte lächelnd ihr Händchen aus und umschloss Hannahs Finger.

			»Du meinst also …«

			Millie gab ein Bäuerchen von sich.

			»Darf ich das als Zustimmung verstehen?«

			Ihrer Tochter fielen wieder die Augen zu. So wenig ihr Autofahren behagte, sobald sie ruhig in ihrem Bettchen oder in der Babyschale lag, war Millie eine Schlafmütze. Manchmal schlummerte sie bis zum Morgengrauen durch.

			Hannah streichelte ihr die warmen Wangen. Ein leises Schnarchen entrang sich Millies Stupsnäschen. Ihr Babyduft stieg in Hannahs Nase, süß und angenehm.

			Lächelnd streifte Hannah ihre Flipflops von den Füßen und zog Shorts und Bluse aus.

			*

			
			Ein Mann trat vor die Haustür, einen kleinen, kläffenden Hund unbestimmbarer Rasse im Schlepptau. Instinktiv duckte David Gross sich hinters Lenkrad. Nicht dass diese Vorsichtsmaßnahme nötig gewesen wäre. Er parkte mit seinem grauen Renault Clio wenige Schritte weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite, in einer Reihe mit anderen unscheinbaren Familienlimousinen. Außerdem stand er im Schatten einiger Platanen, gegen deren dichtes Blätterwerk das Laternenlicht kaum etwas auszurichten vermochte.

			Aber eine von Davids Richtlinien war: Sicher ist sicher.

			Er sank tiefer in den Fahrersitz, so dass er gerade noch mitbekam, wie der Hund übermütig an der Leine zerrte und sein Herrchen schimpfend ins Stolpern geriet.

			David ließ einige Zeit verstreichen. Schon seit drei Tagen observierte er das Haus, da machten vier oder fünf weitere Minuten auch nichts mehr aus.

			Übe dich in Geduld. Noch eine seiner Richtlinien.

			Die jedoch nicht verhindern konnte, dass in den Stunden des Wartens und Schweigens seine Gedanken in die Vergangenheit schweiften, wo Wut und Schuld lauerten. Wenn er sich damals vor fünf Jahren in Geduld geübt hätte, dann wäre alles anders verlaufen. Dann säße er nicht hier, müsste nicht solche Jobs erledigen und …

			Mit einem unwilligen Kopfschütteln verjagte er den Gedanken. Was geschehen war, war geschehen. Immerhin hatte er aus seinen Fehlern gelernt, mittlerweile war Geduld eine seiner größten Stärken.

			Also wartete er, bis der Mann und sein kläffender Vierbeiner in der Finsternis des nahen Parks verschwunden waren. Dort würden sie, wie auch an den Tagen zuvor, ziemlich genau eine Viertelstunde bleiben. Gegen Gewohnheiten kamen die meisten Menschen nur schwerlich an, von ihren Haustieren ganz zu schweigen.

			David entnahm seiner Sporttasche auf dem Beifahrersitz die Maglite und die Lederhandschuhe. Das Hundebellen geisterte wie ein fernes Echo über die Straße, als er die Tür des Clio öffnete. Es war noch immer schwülwarm.

			Davids Augen suchten die Umgebung ab. Niemand zu sehen. Er überquerte die Straße. Noch bevor er die Haustür erreichte, hatte ihm der Schweiß bereits das Hemd auf die Haut geklebt.

			Errege keine Aufmerksamkeit.

			Nur für den Fall, dass sich ausgerechnet jetzt ein Passant in die Straße verirrte, rasselte David mit seinem Schlüsselbund, so als suchte er nach dem passenden Schlüssel. Er beugte sich zum Schloss vor. Der Dietrich knackte es binnen weniger Sekunden. David stopfte den Schlüsselbund in die Tasche seiner Chino und stieß die Haustür auf.

			*

			
			Während Hannah sich entkleidete, blieb ihr Blick zweifelnd an ihrem schlichten nahtlosen Still-BH hängen. Nicht unbedingt hübsch.

			Kurz entschlossen streifte sie den Büstenhalter ab, entnahm ihm die hautfarbenen Einlagen und presste sie auf ihre Brustwarzen. Dann zog sie sich das seidene Nachthemd über. Es spannte ein bisschen um die Hüfte, kein Wunder angesichts ihres Schwangerschaftsspecks. Mein Milliebauch nannte Philip ihn liebevoll. Aber es passte.

			Hannah konnte sich nicht erinnern, warum sie ausgerechnet dieses Hemdchen mit dem spitzenbesetzten Dekolleté eingepackt hatte. Aber jetzt war sie froh darüber. Denn nach einer Überraschung wie der heutigen hatte Philip sich eine kleine Freude mehr als verdient.

			Sie holte die Plastiktüte mit dem Hundefutter aus der Reisetasche, ging damit in die Küche und füllte Bootsmanns Napf, damit der Hund eine Beschäftigung hatte, während Frauchen und Herrchen … So wie früher.

			Kichernd entnahm Hannah dem Küchenschrank zwei Weingläser und stellte sie auf den Tisch im Wohnzimmer, das sich im hinteren Teil des Ferienhäuschens befand. Nur ein winziges Schlückchen, zur Feier des Tages. Auf dem Flokati stand ein Ohrensessel. Die schmiedeeisernen Flügeltüren des Kamins waren weit aufgeklappt.

			Wirklich nichts hatte sich verändert, als wären sie letzten Winter erst in dem Appartement gewesen, dicht aneinander gekuschelt vor dem Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Dabei war ihr letzter Besuch schon fast drei Jahre her. Oder waren es vier? Das erste Mal hatten sie vor elf Jahren ein Wochenende hier verbracht. Es war tatsächlich ihr erster gemeinsamer Urlaub gewesen, zu mehr hatte das Bafög nicht gereicht.

			Als Hannah ihrer besten Freundin damals von dem abgeschiedenen Häuschen, dem Teppich und dem Kamin berichtet hatte, hatte diese nur gelächelt. Na, werden wir jetzt langsam spießig?, hatte sie mit einem Augenzwinkern gefragt. Aber aus ihren Worten hatte auch ein bisschen der Neid gesprochen, auf Hannahs Glück und ihren neuen Freund.

			Und wenn schon, hatte Hannah gedacht.

			Der Klang eines Windspiels drang an ihr Ohr. Sie öffnete die Hintertür und trat auf die Wiese, die im schimmernden Mondlicht an eine Waldlichtung erinnerte. Zwischen den Sträuchern am hinteren Gartenende ragte das Dach einer alten Holzhütte hervor.

			Hannah atmete durch. Die schwüle Sommernacht war durchdrungen vom Zirpen der Grillen und dem Knacken, mit dem Rehe und Füchse durch den Wald pirschten. Ansonsten herrschte Stille. Keine Autos weit und breit. Keine Menschenseele. Ein wunderbares Gefühl. Einfach mal abtauchen. Sie blickte ins spiegelnde Glas der Gartentür und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ganz so spießig fand sie sich nicht, im Gegenteil. Wie sie so in dem hauchdünnen Nachthemd dastand, kam sie sich trotz der überschüssigen Babypfunde sexy vor. Die Stilleinlagen fielen kaum auf.

			Schlüssel rasselten an der Haustür.

			Sie huschte zurück ins Zimmer und ließ sich in den Ohrensessel vor dem Kamin gleiten. Weil sie wusste, wie sehr Philip ihre kleinen, zarten Füße mochte – Püppi-Füße nannte er sie –, legte sie ein nacktes Bein über die Stuhllehne. Wie lange war es her, dass sie seine Zunge zwischen ihren Zehen gespürt hatte? Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Allein bei dem Gedanken daran überkam sie jetzt ein erregtes Schaudern.

			»Ich hab mich hübsch gemacht«, hauchte sie, während sie ihn hinter sich den Raum durchqueren hörte.

			Seine Hand streifte ihren Nacken. Die Berührung ging ihr durch und durch. Erwartungsvoll neigte sie den Kopf.

			Und sah Handschuhe, die sich um ihren Hals schlossen. Handschuhe voller Blut, die ihr die Kehle zudrückten.

			Panik erfasste Hannah. Ihre Finger wollten sich in die Hände krallen, die ihr den Atem abschnürten, rutschten aber am Leder der Handschuhe ab. Einer ihrer Fingernägel brach. Röchelnd schlug sie um sich. Ihre Kräfte ließen nach. Ihre Hände fielen herab. Ihr Blick trübte sich.

			Dann war da nur noch Finsternis.

			
			
		

	
		
			Zwei

			
			David wartete im kühlen Hausflur, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

			Der Eingangsbereich glich dem vieler anderer Altbauten in Moabit. Von der hohen, gewölbten Decke löste sich der Putz. Die Wände waren mit Kratzern und Schlieren übersät, die Fliesen abgenutzt. In Schulterhöhe hingen in waagerechter Reihe die Briefkästen. Den meisten fehlten die Namensetiketten, viele waren verbeult, mit Graffitis besprüht oder mit Stickern beklebt.

			Auf dem Weg zur Treppe zwängte David sich an einem Fahrrad mit verbogenem Rahmen, drei schäbigen Kinderwagen und mehreren prallen Abfallsäcken vorbei, aus denen ihm der Gestank verdorbenen Essens entgegenschlug.

			Obwohl er behutsam auftrat, knarzten die Stufen unter jedem seiner Schritte.

			In der ersten Etage mischte sich der Gestank des Mülls mit dem Geruch von gekochtem Kohl, Zwiebeln und Bohnen, der der Wohnungstür zu seiner Linken entwich. Hinter der gegenüberliegenden Tür hallte laut und blechern die Stimme eines türkischen Fernsehmoderators. Hinter der mittleren Tür herrschte Stille.

			David stieg die Treppe weiter nach oben und streifte sich dabei die Handschuhe über.

			Im dritten Stockwerk waren die Türen wie in den Etagen zuvor angeordnet. David rief sich den Gebäudegrundriss vor Augen. Der Zugang zur Wohnung, deren Fenster er die letzten Tage von der Straße aus beobachtet hatte, musste der rechte sein. Er war überzeugt, dass die Zimmer verlassen waren. Trotzdem lauschte er nach einem Geräusch hinter der Tür.

			Sicher ist sicher.

			Nach einer Minute knackte er das alte Türschloss, schnell und leise wie das der Haustür. Er schlüpfte in die Diele, in der es nicht ganz so kühl war wie im Treppenhaus. Aber weil die Wohnung nach Osten zeigte, war sie zumindest nicht den ganzen Tag der Sommersonne ausgesetzt.

			Vom schmalen Flur zweigte die Küche ab. Durch schmutziges Fensterglas fiel Laternenlicht auf zwei Stühle und einen Tisch, auf dem sich Pizzaschachteln, Zeitungen und einige hastig aufgerissene Pappkartons türmten. Von den Tellern und Tassen in der Spüle ging ein strenger Schimmelgestank aus.

			Rasch überprüfte David die übrigen Räume. Gegenüber der Küche das Bad, ein Stück die Diele entlang ein kleines Wohnzimmer. Mit einer Schlafcouch, einem billigen Glastisch und einem schmucklosen TV-Board, auf dem ein Röhrenfernseher thronte, war es karg eingerichtet. Kalter Zigarettenrauch hing in den Möbeln, den Tapeten und dem Teppich.

			Eine Wohnung für Durchreisende. Oder für Leute, die gezwungen waren, schnell unterzutauchen, und die damit rechneten, ebenso überstürzt wieder verschwinden zu müssen. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er selbst viele Wochen in derartigen Unterkünften Zuflucht gesucht.

			Leise ging er zurück in die Küche, um die stinkenden Hinterlassenschaften genauer zu inspizieren. Er wollte gerade die Maglite einschalten, als es im Treppenhaus schepperte.

			
			*

			
			Es dauerte, bis der Schmerz in Tonis Magen verebbte.

			Er konnte wieder aufrecht stehen, die Übelkeit ließ langsam nach, nur der Schweiß perlte ihm nach wie vor auf der Stirn. Daran aber war weniger der Magenschwinger schuld, sondern die Sommerhitze, die ihm bereits seit Tagen zu schaffen machte – und die beklemmende Nähe der beiden Muskelprotze, die sich vor und hinter ihm aufgebaut hatten, damit er nicht auf dumme Gedanken kam.

			Dennoch spähte Toni verstohlen die Straße hoch und runter, ohne allerdings etwas zu entdecken, was ihm weitergeholfen hätte. Niederschönhausener Ödnis: kaum Läden, noch weniger Wohnungen, umso mehr Industriehallen, viele davon stillgelegt. Das Rauschen der S-Bahn erfüllte die schwüle Abendluft. Irgendwo knatterte ein kaputter Auspuff.

			Der Arsch der Welt. Oder zumindest der von Berlin.

			Toni schaute die beiden Typen an. Dunkle Haut, langes Kinn, breite Nase, schwarzes Haar – kein Zweifel, in wessen Auftrag sie kamen.

			»Miguel möchte dich sprechen«, bestätigte prompt einer der beiden seine Vermutung. Mit seiner hünenhaften Erscheinung und der Stachelfrisur erinnerte er trotz der dunklen Haare an den jungen Dolph Lundgren.

			Für einen Moment war Toni ganz verwirrt von der Erscheinung.

			Bis der Lundgren-Klon knurrte: »Was guckst du so?«

			»Äh«, krächzte Toni. Ein Stück die Straße rauf bog rumpelnd ein LKW um die Ecke. »Sag Miguel …«

			»Nee, das sagst du ihm besser selbst.« Lundgren packte ihn am Ärmel und hob drohend die Faust.

			»Ist ja gut!«, beeilte Toni sich zu sagen und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Mehr Abstand war nicht drin, hinter ihm stand das andere Kraftpaket, ein von Anabolika aufgeblasener Hulk. Gelangweilt schaute er auf Toni herab, während er mit feistem Finger in seiner Ohrmuschel pulte. »Ich rede mit ihm«, fügte Toni hinzu.

			»Richtige Entscheidung.« Lundgren zeigte zum schwarzen SUV. »Dafür kriegste auch ’ne Freifahrt.«

			»Danke«, Toni deutete auf den Parkstreifen weiter vorne, wo er seinen alten Golf abgestellt hatte, »aber ich nehm meinen eigenen Wagen.«

			»Falsche Entscheidung.«

			»Scheiße, denkt ihr etwa, ich hau ab?«

			»Ja«, brummte der Hulk. Schmatzend löste er den Finger aus seinem Gehörgang und betrachtete das gelbe Schmalz, das an seinem Nagel klebte. »Also, steigst du jetzt ein oder …?«

			Den Rest seiner Worte verschluckte ein ohrenbetäubendes Hupen. Auf der anderen Straßenseite kam ein LKW zum Stillstand. Ein stiernackiger Glatzkopf kurbelte die Fahrerscheibe hinunter.

			»Hey, ihr«, bellte er, »ist das euer Auto da?«

			Lundgren drehte sich um. »Wieso?«

			»Ihr blockiert die Einfahrt.«

			»Wir sind gleich weg.«

			»Nee, nicht gleich. Jetzt.« Der Truckmotor röhrte ungeduldig auf. »Ich hab Termine.«

			»Ja, gleich.«

			»Himmelarsch, ist das so schwer zu verstehen? Termine! Oder kennt ihr Ölaugen so was nicht?«

			Die Gesichter der beiden Muskelprotze verdüsterten sich. Nun wandte sich auch der Hulk dem LKW zu. »Wie hast du mich genannt?«

			Toni erkannte seine Chance. Blitzschnell drehte er sich um und spurtete zur S-Bahn-Station.

			*

			
			David rührte sich nicht von der Stelle. Er hielt seinen Blick auf die Wohnungstür gerichtet.

			Durch einen schmalen Spalt am Boden kroch Licht aus dem Treppenhaus in die Diele, gefolgt vom Stapfen schwerer Schritte. Zweifellos ein großer Mann, unter dessen Schuhen die Stufen ächzten. Der Lichtstreifen unter der Tür verdunkelte sich, als der Mann die dritte Etage erreichte. Er blieb stehen.

			Langsam schlich David zurück in die Küche. Seine Hand umklammerte die Maglite. Er hielt den Atem an.

			Im Treppenhaus ertönte ein Rülpsen.

			»Mahlzeit«, kicherte der Mann und marschierte weiter nach oben. Schlüssel fielen rasselnd zu Boden. Ein unflätiger Fluch, gefolgt von einem weiteren Rülpser. Es dauerte, bis es dem Betrunkenen gelang, sich Zutritt zu seiner Wohnung zu verschaffen, aber schließlich krachte die Tür in den Rahmen. Über Davids Kopf knarzten Dielenbretter.

			Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Küchenanrichte. Schimmel wucherte zwischen ungespülten Kaffeebechern und Tellern. In den Pizzaschachteln auf dem Tisch vergammelten Zwiebeln, Paprikaschoten, ein paar Scheiben Salami. Bei den aufgerissenen Kartons handelte es sich um die Verpackung zweier Prepaidhandys sowie die eines Ladekabels.

			Aufmerksam blätterte David durch die Zeitungen. Vater und Mutter im Schlaf erstochen. Endlich: Schwester von Elternmörder redet.

			David hielt inne, als er ein weiteres Geräusch im Treppenhaus vernahm. Gleich darauf ein Hundekläffen. Die Viertelstunde war verstrichen.

			Er wandte sich wieder den Zeitungen zu. Ehrenbürger auf freiem Fuß!

			Und: Die Bestie hat wieder zugeschlagen!

			Er fand nichts, was ihm hätte weiterhelfen können. Keine hastig hingekritzelte Notiz am Zeitungsrand.

			Als Nächstes nahm David sich das Badezimmer vor. Es war winzig und abgesehen von einem abgegriffenen Stück Seife im Waschbecken und einem trockenen Handtuch neben der Duschkabine vollkommen leer.

			Auf dem Glastisch im Wohnzimmer reihten sich leere Bier- und Colaflaschen aneinander. Ein Aschenbecher quoll über vor Zigarettenstummeln. Hinter der Schlafcouch entdeckte David eine Reisetasche.

			Als er den Reißverschluss aufzog, entwich ihr eine Wolke aus Schweißgestank und noch Schlimmerem.

			Er unterdrückte ein Würgen beim Anblick des Tascheninhalts und machte für sich selbst eine Notiz: Die Handschuhe später verbrennen! Angewidert wühlte er sich durch Jeans, Shirts, schwarze Socken und weiße Herrenslips, durch deren Schritt sich gelbe Schlieren zogen. Für eine Wäsche hatte ihrem Besitzer offenbar die Zeit gefehlt, einen Hinweis auf seinen Verbleib hatte er auch hier nicht hinterlassen.

			Auf dem Weg zurück in die Diele fragte David sich, ob er Enttäuschung empfinden sollte. Aber im Grunde hatte er nichts anderes erwartet. Er knipste die Maglite aus und gähnte. Zum ersten Mal spürte er die Erschöpfung. Observierungen waren eine langwierige Angelegenheit, die müde und träge machte.

			Deshalb bemerkte er den Kerl in der Wohnungstür fast zu spät.

			
			
		

	
		
			Drei

			
			Toni kurvte mit der S-Bahn kreuz und quer durch Berlin, bis er das Kottbusser Tor erreichte. Der Kotti war ein Drecksloch. Und ein Sinnbild dafür, wie weit es mit Toni gekommen war.

			Er hätte sich ohrfeigen können. Miguel Dossantos hatte mit ihm sprechen wollen – aus gutem Grund, wie Toni zugeben musste. Und ihm war nichts Besseres eingefallen, als die Flucht zu ergreifen. Wie hatte er nur so dämlich sein können?

			Fluchend stapfte Toni die Stufen zur Straße hinunter. Kaum hatte er den Bürgersteig erreicht, ging ihm das quirlige Chaos von Spätshops, Falafelbuden, Jugendlichen, Türken und Arabern und ihren Hiphop-pumpenden, tiefergelegten Achtzylindern schon auf die Nerven.

			Er sah auf sein Handgelenk, doch da war keine Uhr. Natürlich, sie lag noch immer auf dem Wohnzimmertisch in Leylas kleiner Wohnung, wo er sie gestern Abend vergessen hatte und … Ach, verfickte Scheiße! Er würde sich morgen darum kümmern. Oder nächste Woche. Vielleicht auch gar nicht. Die Uhr war ein Geschenk seiner Kollegen gewesen, zum 20-jährigen Dienstjubiläum, ein Citizen Promaster Funkchronograph mit Gravur. Für Toni. Nette Geste, aber er hatte das hässliche Ding nie gemocht.

			Auf dem Weg zur Adalbertstraße steckte er sich eine Pall Mall an, als ein bedröhnter Junkie in ihn hineinstolperte. Die Zigarette entglitt Tonis Fingern.

			»Sorry«, nuschelte der Typ und schlurfte weiter.

			Obwohl er sein Kapuzenshirt tief ins Gesicht gezogen hatte, erkannte Toni ihn auf Anhieb. Dieser Schwachkopf kam ihm gerade recht.

			»Hey«, rief Toni.

			Mincks zuckte vor Schreck zusammen. Oder war sein Name Mix? Toni vergaß ihn immer wieder.

			Mincks wollte wegrennen, doch bevor sich seine Beine in Bewegung setzen konnten, hatte Toni ihn bereits am Kragen gepackt und in einen Hauseingang geschoben. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich mit deiner Scheiße hier nicht mehr blicken lassen?«

			»Nein, nein …«

			Toni verpasste ihm eine Ohrfeige. »Wie, nein?«

			»Ja, ja …«

			Er schlug wieder zu. »Schnauze!«

			»Toni, ich …«

			Und noch ein Schlag. Allmählich begann Toni, sich besser zu fühlen.

			Mix beschränkte sich auf ein Nicken, während er sich mit seinen abgenagten Fingernägeln einen Eiterpickel am Kinn aufkratzte.

			Toni verzog angeekelt den Mund. »Also, was hast du?«

			»Ich? Nichts!«

			Toni hob die Hand.

			»Ist ja gut«, jammerte Mincks und zog ein kleines Tütchen Koks aus seiner Hosentasche.

			Toni steckte es ein. »Ist das alles?«

			»Ja.«

			Toni verpasste ihm abermals einen Hieb. »Lüg mich nicht an.«

			»Ehrlich …«

			Noch ein Schlag.

			»Ist ja gut, ist ja gut«, heulte Mix, vergrub seine Hand hinterm Rücken im Hosenbund, stocherte mit unbeholfenen Fingern in seiner Unterhose herum und brachte schließlich drei weitere Beutelchen zum Vorschein. Haare klebten am Plastik. »Toni, bitte, behalt das Koks, aber …«

			»Schnauze!« Toni ergriff die kleinen Tütchen, wischte sie an Mincks’ T-Shirt sauber und packte sie zu seinem Handy in die rechte Hosentasche.

			Mix flennte. »Das Zeug gehört mir nicht.«

			»Stimmt, jetzt gehört es mir.«

			»Ich krieg Ärger.«

			»Richtig«, Toni stieß ihn von sich, »mit mir, wenn du dich nicht sofort verpisst.«

			Mincks stolperte davon.

			»Und du kannst von Glück reden, dass heute mein guter Tag ist«, rief Toni ihm hinterher.

			Während er hinüber zur Admiralstraße lief, befühlte er die drei Beutelchen in seiner rechten Hosentasche, gefüllt mit billigem Crystal Meth, gekocht in irgendwelchen tschechischen Hinterhoflaboren, von wo es auf ominösen Wegen in die Berliner Szene und in die Hände solcher Schwachmaten wie Mix gelangte. Oder Mincks. Oder wie auch immer der Kerl hieß.

			Crystal Meth rührte Toni im Gegensatz zu Koks nicht an, allerdings würden die richtigen Leute eine ordentliche Summe dafür lockermachen.

			Toni steuerte einen gründerzeitlichen Altbau an, der um einige Meter versetzt von den übrigen Häusern errichtet worden war. Mehrere Sekunden lang hielt er die Klingel gedrückt.

			»Toni, mein Freund«, tönte es aus der Gegensprechanlage. Der frostige Klang der Stimme ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass sie eigentlich meinte: Toni, verpiss dich!

			Lächelnd winkte Toni in die Kamera über der Eingangstür.

			
			*

			
			David registrierte in Sekundenschnelle alle wichtigen Details.

			Der Typ vor ihm war jung, um die dreißig, muskulös und trug Laufschuhe, Jeans sowie ein Kapuzenshirt. Mit dem Dreitagebart und den kurzgeschorenen Haaren wäre er sicher so mancher Frau als attraktiver Typ aufgefallen.

			Aber David war ein Mann, noch dazu einer, der sich unberechtigt Zutritt zu einer Wohnung verschafft hatte. Ein Gedanke, den sein Gegenüber ebenfalls zu haben schien. Er stürmte los und rammte seine Schulter mit ganzer Kraft gegen Davids Brustkorb.

			Obwohl der Aufprall ihm den Atem raubte, hob er reflexartig seinen rechten Arm und lenkte den Schlag, zu dem sein Angreifer bereits ausholte, ins Leere. Nicht zögern! Eine weitere seiner Richtlinien.

			Er riss die linke Faust empor. Seinem Kinnhaken fehlte zwar die Kraft der starken Hand, dennoch stolperte der Kerl zurück. Er keuchte, während er seine Hände zur Deckung hob.

			Seine albernen, tänzelnden Bewegungen, die er sich wohl von einem Boxer abgeschaut hatte, verrieten, dass er nur wenig Nahkampferfahrung besaß. In diesem Punkt war David seinem Gegner weit voraus.

			Gedulde dich.

			Er wartete, bis der andere erneut zum Angriff überging. In derselben Sekunde tat auch David einen Schritt nach vorne. Überrascht geriet sein Gegner ins Stocken, zwar nur für einen Augenblick, aber der reichte David aus, um mit links anzutäuschen. Wie erwartet folgte der Kerl nicht nur dieser Finte, sondern öffnete auch seine Deckung.

			Schon traf Davids Rechte ihn wie ein Hammer an der Schläfe. Benommen taumelte der Typ zurück. Seine Arme fielen herab. Bevor er sich seines Fehlers bewusst werden konnte, verpasste David ihm einen gezielten Schlag auf den Solarplexus.

			Der Kerl riss die Augen auf. Dann fiel er wie ein nasser Sack in sich zusammen. Er wand sich auf dem Boden und rang verzweifelt nach Luft.

			David setzte sich neben ihn und wartete.

			
			*

			
			Toni betrat einen schlauchförmigen Flur, von dem alle paar Meter Türen abgingen. Wölkchen aus Patschuli, Gras und noch etwas anderem umwaberten billige Armleuchter.

			»Toni, mein Freund!« Ein Mann löste sich mit falschem Lächeln aus dem Dunst. In dem dunkelhäutigen Gesicht strahlten die weißen Zähne fast heller als die Lampen an der Wand. »Geht es dir gut?«

			»Klar«, erwiderte Toni, den das immer gleiche bedeutungslose Geschwätz nervte, noch ehe es richtig begonnen hatte. »Und bei dir, Gordon?«

			»Lief schon mal besser.«

			»Ja, die Zeiten sind schlecht.«

			»Ganz schlecht.«

			»Scheiße.«

			»Scheiße«, pflichtete Gordon bei und schritt voraus durch den Flur.

			Er war Libanese und hieß eigentlich Taufiq, was so viel bedeutete wie der vom Glück Begünstigte. Weil das hierzulande keiner wusste und »Taufiq« stattdessen für ganz andere Assoziationen sorgte – in Taufiqs Branche kaum verwunderlich –, hatte er sich irgendwann einen neuen Namen zugelegt. Wie er ausgerechnet auf Gordon gekommen war, wusste Toni nicht. Es interessierte ihn allerdings auch nicht. Eigentlich gab es nur einen Grund, weswegen er einmal im Monat zu Gordon in den Laden kam. Nun, heute hatte er noch einen zweiten.

			Sie erreichten einen überhitzten Raum, in dem der Gestank noch schlimmer war. Tonis Blick fiel auf ein Dutzend halbnackter, spindeldürrer Frauen, die zugedröhnt auf den Sofas herumlungerten. Frauen aus der Ukraine, Tschetschenien und Syrien. Oder wo waren die aktuellen Krisengebiete? Algerien? Mali?

			Gordon wollte etwas sagen, doch Toni hob die Hand. Zwischen seinen Fingern baumelten die drei Plastiktütchen mit dem Meth.

			Gordons Lächeln erstarb. »Du weißt, dass ich …«

			»Ich weiß«, unterbrach Toni, »dass du deine Frauen hier illegal anschaffen lässt.«

			Gordon knirschte mit den strahlend weißen Zähnen. »Wie viel?«

			»300. Und da ich schon mal hier bin, leg die 700 für den nächsten Monat gleich obendrauf.«

			»700?«

			»Die Zeiten sind schlecht, Gordon.«

			»Toni, ich finde …«

			»Wäre dir lieber, ich gebe den Bullen einen Tipp?«

			Ihre Blicke kreuzten sich. Für einen Moment befürchtete Toni, er sei zu weit gegangen.

			Dann nickte Gordon, natürlich, wie immer. Er ließ Toni alleine mit den Frauen, die sich mit amphetaminzittrigen Fingern die Haare zupften, die Gesichter rieben, mit den Beinen wackelten. Nackte, dürre Beine, die in billigen Plateaupumps steckten. Keine zeigte Interesse an Toni. Auch wenn sie der deutschen Sprache kaum mächtig waren, begriffen sie rasch, wer ihnen half, ihre Schleuserschulden abzurackern, und wer nicht.

			Aus dem Nebenzimmer drang verärgertes Gemurmel. Toni wusste, dass sich in dem Büro mindestens noch zwei von Gordons Kumpel aufhielten, die die Monitore mit den Bildern der Überwachungskameras im Auge behielten, sich darum kümmerten, dass die Mädels ihren Pflichten nachkamen oder den Puff vor Leuten wie Toni schützten. Normalerweise.

			Gordon kehrte zurück und drückte ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand.

			»Ist nur zu deinem Besten«, sagte Toni und ging zur Tür.

			Gordon grummelte. »Du meinst wohl, zu deinem Besten.«

			Toni zuckte mit den Schultern. Er war froh, als er sich wieder draußen befand. Er hustete. Der Patschuligrasundmethgestank kratzte in seinem Hals.

			Er zählte das Geld. Zehn Hunderter. Weiß Gott keine Summe zum Zurücklehnen, aber fürs Erste genug. Tonis Laune hellte sich etwas auf.

			Als er die Kohle in der linken Hosentasche verstaute, bekam er das Kokstütchen zu fassen. Für einen Moment war er versucht, sich eine Prise auf den Handrücken zu streuen, aber dann ließ er es bleiben. Die Nacht fing schließlich gerade erst an.

			Er lief zurück zum Kottbusser Damm, vorbei an einem hell erleuchteten Waschsalon und einem marokkanischen Supermarkt, dessen Schaufenster überquoll von bunten, billigen Handys und Armbanduhren. Was ihn an seine eigene Armbanduhr erinnerte. Vielleicht sollte er sich doch bald um die Citizen kümmern. Er konnte sie im Pfandhaus verscherbeln und mit etwas Glück einen zusätzlichen Hunderter reinholen.

			Er hatte die U-Bahn-Station fast erreicht, als neben ihm ein Auto verlangsamte.

			*

			
			David wartete geduldig, bis der Kerl sich halbwegs von dem Knockout erholt hatte. Er richtete ihn auf und lehnte ihn mit dem Rücken an die Wand. Dann durchsuchte er ihm die Hosentaschen, fand einen Schlüsselbund, eine Brieftasche, einige lose Geldscheine und Münzen, außerdem ein billiges Handy. Dessen Adressspeicher war leer, ebenso die Anrufliste. Wahrscheinlich war es ein Prepaidhandy, das nur dazu diente, jederzeit erreichbar zu sein. Normal in dieser Branche. Auch einen Ausweis oder Führerschein trug der Typ nicht bei sich, stattdessen eine Kreditkarte, die auf den Namen Kristian Janowski ausgestellt war.

			David ging in die Hocke und schaltete die Maglite ein. Der Kerl stöhnte, als der Lichtstrahl seine Augen traf.

			»Janowski?«, fragte David.

			Die Antwort war ein wütendes Keuchen.

			»Wo ist Milan?«

			»F … ick … d … ich!«

			»Wir können das auf die leichte Tour machen oder …«

			Janowski grinste gequält. »Du guckst zu viele Krimis.«

			Davids Hand schoss nach vorne und traf Janowskis Stirn. Dessen Hinterkopf krachte gegen die Wand. Für Minuten verlor sich sein Blick im Nirgendwo.

			Als er wieder halbwegs bei Sinnen war, funkelte er benommen in das helle Taschenlampenlicht. »Du … Scheißkerl …«

			»Du hättest …«

			»Deine … Mutter …«

			David verpasste ihm einen weiteren Schlag. Seine Mutter war ein heikles Thema, weshalb er ungern über sie sprach. Erst recht nicht mit diesem Typen.

			David kniff ihm in die Nasenscheidewand, damit er schneller wach wurde, und wiederholte: »Wo ist Milan?«

			»Wer soll das …?«

			»Ich warne dich!«

			»Und ich …«

			David hämmerte seinen Schädel abermals gegen die Wand, was ein Dröhnen durch das ganze Haus schickte. Janowski kippte zur Seite. Blut klebte an der Tapete.

			Erneut kniff David ihm in die Nase und fragte: »Wo ist Milan?«

			»Ich habe … keine … Ahnung.«

			David holte aus. Janowski zuckte zusammen. Panik glomm in seinen Augen. Offenbar wusste er tatsächlich nicht, wo Milan steckte.

			Blieb nur noch eine Frage: »Was tust du hier?«

			»Was wohl? Das ist … meine Wohnung.«

			Janowski heulte vor Schmerz, als David seinen Hinterkopf fest umklammerte und seinen Blick in Richtung des vermüllten Wohnzimmers zwang. »Mal ehrlich, sieht das für dich nach einer Wohnung aus?«

			»Ich … ich … soll hier nur aufräumen«, winselte Janowski, »mehr nicht. Kannst du mich … jetzt loslassen, bitte … Scheiße, Mann.«

			David stieß ihn von sich. Sein Handschuh war voller Blut. Es war hinauf bis zu der Tätowierung auf seinem Unterarm gespritzt. Mit dem Blut schaute der rostrote Drache, gestochen von einem miesen Hinterhofscratcher, fast noch übler aus als die Narbe, die er überdecken sollte. Düster starrte David auf Janowski herab.

			»Was?«, jaulte der. »Was denn noch?«

			Erschrocken zog er den Kopf ein, als David sich in die Höhe stemmte.

			Am Waschbecken im Badezimmer wusch er sich das Blut ab. Dabei fiel sein Blick in den Spiegel. Im faden Zwielicht schaute er in ein verkniffenes Gesicht mit bleicher Haut, unrasierten Wangen und Schlupflidern, die die Falten um die müden Augen betonten und ihn älter erscheinen ließen, als er tatsächlich war. Die grauen Strähnen, die das volle braune Haar durchzogen, rundeten den wenig schmeichelhaften Eindruck ab. Rasch ging er zurück in die Diele.

			Janowski kauerte wimmernd am Boden. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder halbwegs sicher auf eigenen Beinen stand.

			Ohne ein weiteres Wort verließ David die Wohnung.

			
			*

			
			Toni tat, als würde er den Passat, der ihm im Schritttempo folgte, nicht bemerken.

			Was ich nicht sehe, ist nicht da.

			Vor einem Spätshop wich er johlenden Jugendlichen aus, die mit einem Sixpack auf den Bürgersteig wankten. Neben einem Blumenkübel, dessen Metallmaserung im gelben Licht der Commerzbank wie Gold strahlte, bettete sich ein Penner für die Nachtruhe.

			Toni vergrub die Hände tiefer in den Hosentaschen, hielt das Geldbündel und das Kokstütchen in der einen, sein Handy in der anderen umklammert. Er legte einen Zahn zu, den Blick auf sein Ziel gerichtet – den Kreisverkehr am Kotti, in dessen Mitte sich der Eingang zur U-Bahn-Station befand.

			Er hörte, wie der Fahrer des PKW Gas gab, um zu ihm aufzuschließen. Surrend glitt das Beifahrerfenster hinunter. Eine Stimme rief: »Ich hab dich gesucht!«

			»Jetzt hast du mich gefunden.«

			»Sehr witzig. Wo stehst du mit deinem Wagen?«

			»Hier nicht.«

			»Ist die Karre wieder hinüber?«

			»Der Motor, wie immer«, log Toni.

			»Ich nehm dich mit.«

			Es war das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass Toni eine Mitfahrgelegenheit angeboten wurde. Auch diesmal verhieß die Offerte nichts Gutes, einfach abzuhauen würde allerdings hier nicht funktionieren.

			Dennoch sagte er: »Danke, ich fahr mit der Bahn.«

			»Lass den Scheiß und steig ein.«

			Toni blieb stehen. Der Passat stoppte neben ihm.

			Mit heulendem Blaulicht schoss ein Krankenwagen in den Kreisverkehr und an der zweiten Ausfahrt wieder raus. Er bremste unter dem Neuen Kreuzberger Zentrum, einem monströsen Sozialbau, der die Adalbertstraße wie eine Brücke überspannte. Ein Alptraum aus Beton.

			»Was jetzt?« Die Beifahrertür des Passats sprang auf. »Steigst du endlich ein?«

			»Ich hab Hunger.«

			»Wir halten unterwegs.«

			»Außerdem hab ich ein freies Wochenende.«

			»Da sind wir schon zwei.«

			Tonis Blick fiel auf die Werbewand an einer Hausfassade, plakatiert mit dem überdimensionierten Antlitz einer Blondine, die den Betrachter zum Erwerb einer Handyflatrate verführen sollte. Ihr breites Lächeln schien Toni zu verspotten.

			Seufzend ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen.

			»Puh«, der Fahrer stieß schnaufend Luft aus, »was ist denn das?«

			»Was?«

			»Du stinkst wie ein ganzer Esoterikshop.«

			Toni bedachte den Fahrer mit einem strafenden Blick, doch der ließ sich nicht davon einschüchtern. Natürlich nicht, er überragte Toni um mindestens einen halben Kopf. Wie fast immer trug er Jeans und ein kariertes Hemd. Sein ganzer Kleiderschrank schien aus nichts weiter als karierten Hemden zu bestehen. Am auffälligsten aber waren sein dichtes schwarzes Haar und die eindrucksvollen Augenbrauen. Theo Waigel war ein Witz dagegen.

			Toni legte den Gurt an. »Also, was ist so wichtig, Frank?«

			»Was denkst du denn?« Frank lachte.

			Tonis Laune verabschiedete sich endgültig in den Keller.

			»Ein Mord«, sagte Frank Theis, Kriminalhauptkommissar und Tonis Kollege im Morddezernat Berlin-Mitte, während er den Passat in den Kreisverkehr am Kotti lenkte. »Tut mir leid, aber der Chef möchte, dass wir den Fall übernehmen.«

			
			
		

	
		
			Vier

			
			Erschöpft überquerte David die Straße zu seinem Wagen. Die Hitze umfing ihn wie ein viel zu enger Mantel.

			Sollte er das Haus noch länger observieren?

			Ich soll hier nur aufräumen, hatte Janowski erklärt. David war geneigt, ihm zu glauben. Alles sprach dafür, dass Milan ausgeflogen und untergetaucht war, und zwar lange bevor David einen Hinweis auf das Moabiter Versteck erhalten hatte.

			Er war sich nicht sicher, ob es weiterhalf, Kristian Janowski genauer zu checken. Typen wie er, die für Botengänge oder Reinigungsjobs herhalten mussten, waren selten an Dingen von wirklichem Belang beteiligt.

			Mit viel Glück würde die Spur von ihm zu irgendwelchen Personen führen, die in Verbindung zu anderen Personen standen, die wiederum Kontakt zu Personen hatten, denen die Wohnung gehörte. Bevor David dieses Beziehungsgeflecht aufgedröselt hätte, würden Wochen vergehen. Bis dahin konnte Milan buchstäblich überall sein.

			Er sank auf den Fahrersitz seines Clio und warf die Maglite und die Handschuhe in die Tasche. Sein Brustkorb pochte dort, wo Janowski ihn erwischt hatte. Er tastete die Stelle ab. Zum Glück nur eine Prellung.

			Weil es keinen Grund mehr zur Vorsicht gab, startete David den Motor. Die Klimaanlage pumpte kühle Luft ins Wageninnere. Er kramte sein iPhone aus der Tasche. Nachdem er es eingeschaltet hatte, informierte es mit einem Klickton über eine E-Mail, eine SMS und zwei versäumte Anrufe.

			Eines der beiden Telefonate hatte er am frühen Mittag verpasst. Gleich danach war die SMS eingetroffen.

			habe versucht dich erreichen. würde so gerne deine stimme hören. kisses, jessy.

			Ihre E-Mail hatte Jessica drei Stunden später geschickt. Das angehängte Foto zeigte sie keck lächelnd in einem schwarzen Négligé.

			wann sehen wir uns wieder? ich sehne mich nach dir. deine jessy.

			David hatte sie vor zweieinhalb Wochen bei einem Job in Düsseldorf kennengelernt. Seitdem hatten sie sich zwei Mal zum Essen und zu einer leidenschaftlichen Nacht getroffen.

			Sein Finger schwebte kurz über der Tastatur. Dann klickte er die E-Mail weg.

			Er wollte gerade das zweite verpasste Telefonat überprüfen, als das Handy summend eine Melodie von Silly anstimmte. Flieg, flieg. Sein Klingelton. Flieg, fahr aus der Haut. Das Display zeigte ein Foto des Anrufers. David war sich nicht sicher, ob er jetzt mit ihm sprechen wollte.

			Müdigkeit schwappte über ihn hinweg. Der Schmerz in der Brust schlug bis in seinen Kopf, fast im Takt der Musik. Flieg, flieg, und eh der Morgen graut.

			David unterdrückte ein Gähnen. »Richard?«

			
			*

			
			Toni steckte sich während der Fahrt eine Zigarette an.

			Sein Kollege rümpfte die Nase. »Muss das sein?«

			»Ist dir der Esoterikmief lieber?« Toni stieß den Rauch aus, ließ das Fenster einen Spalt hinunter und schnippte Asche nach draußen.

			Theis hüllte sich in Schweigen, während er den Wagen durch das nächtliche Kreuzberg lenkte. Auf halber Höhe der Warschauer Straße hielt er unvermittelt an. Weit und breit war nichts zu sehen von Einsatzfahrzeugen, der Spurensicherung oder der Gerichtsmedizin.

			»Hier?«, fragte Toni irritiert.

			Theis zeigte auf die Döner-Bude auf der anderen Straßenseite. »Ich dachte, du hast Hunger.«

			Toni brummte verstimmt. Der Appetit war ihm inzwischen vergangen. Trotzdem trat er ins Freie, streckte sich und überquerte die Straße.

			»Danke, nein, ich möchte nichts«, rief ihm Theis hinterher.

			Ohne seinen Kollegen einer Antwort zu würdigen, schnippte Toni die Kippe in den Rinnstein, stapfte in das kleine Lokal und bestellte sich einen Döner mit doppelt Fetakäse. Während die Bedienung mit einer Machete das Lammfleisch vom Grillspieß scherte, sah Toni hinaus zu seinem Kollegen. Wie lange war Theis ihm am Kottbusser Tor schon gefolgt, bevor er ihn angesprochen hatte? Du stinkst wie ein ganzer Esoterikshop! Was genau hatte er mitbekommen?

			Toni war sich nicht sicher, ob er die Antwort wissen wollte. Doch als er mit dem Fladenbrot wieder im Auto saß, fragte er: »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«

			Theis lachte. »Ich weiß doch, wo du so abhängst.«

			Toni biss in das Fladenbrot. Die Kräutersoße quoll an beiden Seiten heraus und verteilte sich über seine Wangen.

			»Vorher habe ich es bei dir zu Hause versucht«, fügte Theis hinzu.

			»Warum hast du nicht angerufen?«, schmatzte Toni.

			»Hab ich. Du bist nicht rangegangen.«

			Toni runzelte die Stirn. Dann fiel ihm ein, dass er sein Handy stumm geschaltet hatte, als er sich am frühen Abend auf den Weg zu Leyla gemacht hatte. Kein Klingeln, keine Kollegen, keine Verpflichtungen. Eine einfache Gleichung. Eigentlich.

			Er zog das Handy aus der Hosentasche. Er hatte vier Anrufe verpasst, zwei von Theis, einen von seiner zweiten Exfrau Elke und einen von Romy, seiner Tochter aus erster Ehe. Er aktivierte den Ton, gerade so laut, dass er ihn nicht überhören würde.

			Er packte das Telefon weg und fummelte in der Hosentasche heimlich an seinem zweiten Handy herum. Ein kleines, billiges, unregistriertes Prepaidtelefon aus einem Türkenshop am Kottbusser Tor, um an Abenden wie diesen erreichbar zu sein.

			Er schaltete es ab und aß weiter seinen Döner. Jetzt, nach den ersten Bissen, stellte sich sogar sein Hunger wieder ein.

			Theis bog auf die Frankfurter Allee ab. Als er am Alexanderplatz vor einer roten Ampel halten musste, fragte er: »Geht es dir gut, Toni?«

			»Klar.«

			»Du hast Blut an deiner Wange.«

			»Hab mich beim Rasieren geschnitten.« Toni klappte die Sonnenblende runter, hielt die Wange vor den kleinen Spiegel und betrachtete die Spuren von Leylas extralangen pinkfarbenen Fingernägeln. Daneben klebte Kräutersoße. Er spuckte auf die Papierserviette und wischte sich sauber.

			Theis hielt den Blick auf ihn gerichtet.

			»Was?«, schmatzte Toni mit vollem Mund.

			»Du siehst aus, als hättest du dich schon seit einer Woche nicht mehr rasiert.«

			»Hab’s wieder aufgekratzt.« Toni nickte zur Frontscheibe raus. »Es ist grün.«

			Sein Kollege gab Gas und nahm an der nächsten Kreuzung die Prenzlauer Allee. Die Frage nach ihrem Ziel lag Toni auf der Zunge, aber dann überlegte er es sich anders. Er würde es noch früh genug erfahren. Er verschlang den letzten Dönerhappen, zerknüllte das Papier und ließ es in den Fußraum fallen.

			»Weißt du«, sagte Theis, »man hört so einiges über dich.«

			
			*

			
			Nur ein Rauschen drang aus Davids Handy. »Richard?«

			»Warte!« Schritte waren zu hören, gefolgt von einem Türknallen. »So, jetzt. Kannst du reden?«

			»Sonst wäre mein Handy nicht eingeschaltet.«

			»Entschuldige, natürlich«, Richard hustete, »ich hatte einen langen Tag.«

			»Mhm«, brummte David. Nicht nur du.

			»Wie weit bist du mit Milan?«

			»Ich hatte vor einigen Tagen einen Tipp gekriegt, eine Wohnung in Moabit. Aber Milan war bereits ausgeflogen.«

			»Also fängst du wieder bei null an.«

			Richard sprach das aus, was David dachte, seit er den blutenden Janowski in der Wohnung zurückgelassen hatte. Seine Suche nach Milan würde von neuem beginnen, und mit ihr das Warten und das Schweigen. Tagelang, wochenlang.

			Erschöpft lehnte er sich im Fahrersitz zurück.

			»Ich habe einen neuen Job für dich«, sagte Richard in das kühle Rauschen der Klimaanlage hinein.

			Richard Grabner war Anwalt. Seine Kanzlei vertrat vornehmlich gutsituierte Kreise, Unternehmer, Politiker, Künstler und Sportler. Wenn diese sich mit Problemen konfrontiert sahen, die Richard mit Paragraphen alleine nicht zu lösen vermochte und von denen die Öffentlichkeit nichts erfahren sollte, kam David ins Spiel.

			Möglichst nichts Ungesetzliches war eine weitere von Davids Maximen. Nur Recherchen, Observierungen, Verhandlungen, ab und zu ein paar klare Ansagen. Diskret und nach Möglichkeit schnell brachte er die Dinge in Ordnung.

			»Du weißt, dass ich keine zwei Aufträge gleichzeitig annehme.« Er atmete durch. »Außerdem bin ich müde.«

			»Dieser Job ist wichtig.«

			Wichtig waren die Jobs immer, zumindest nach Meinung der Auftraggeber.

			»Und sie zahlen gut, hörst du?«

			David blinzelte hinaus in die Schatten, die ihn einzulullen drohten. Er schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben. Sie zahlen gut, echoten Richards Worte in ihm. Geld war einer der Gründe, weshalb er diese Jobs erledigte.

			Aus dem Hauseingang schräg gegenüber taumelte Janowski. Nach einigen Metern stützte er sich mit einer Hand an einem Laternenpfahl ab. Die andere Hand presste er an die Schläfe, als wollte er so verhindern, dass sein Schädel vom Hals kippte und über das Straßenpflaster davonrollte.

			»David?«, fragte Richard.

			»Was ist mit der Suche nach Milan?«

			»Der wird auch in zwei oder drei Tagen noch verschwunden sein.«

			Janowski stieß sich von der Laterne ab und verschwand wankend um die nächste Häuserecke.

			David befühlte seine Brust. Das Pochen war nicht mehr ganz so schlimm. Er legte sein Handy in die Freisprechschale und manövrierte den Clio aus der Parklücke. »In einer Stunde im Rizz.«

			Das Rizz war eine Kreuzberger Eckkneipe, in der er sich für gewöhnlich mit Richard traf, um alle relevanten Informationen zu einem neuen Auftrag entgegenzunehmen.

			»Nein, diesmal nicht«, widersprach Richard. »Wie ich schon sagte, es ist wichtig. Eine Entführung. Sagt dir der Name Rosenfeldt etwas?«

			»Mhm.«

			»Es geht um ihre Tochter.«

			»Was ist mit der Polizei?«

			»Die Sache ist kompliziert.«

			David beschleunigte den Wagen. »Wie ist die Adresse?«

			
			*

			
			Toni sah seinen Kollegen an. Man hört so einiges über dich. Was sollte das denn jetzt bedeuten?

			Als wollte Theis noch einen draufsetzen, fragte er: »Brauchst du Hilfe?«

			»Schau nach vorne, während du fährst«, sagte Toni.

			Sein Kollege richtete den Blick wieder auf die Straße. Er setzte den Blinker und überholte einen Bus. Dessen Dröhnen erfüllte das Wageninnere. Dankbar für die so gewonnene Bedenkzeit griff Toni nach der Pall-Mall-Schachtel in seiner Hemdtasche. Er ignorierte Theis’ missbilligenden Blick, zündete sich wieder eine Zigarette an und machte einen tiefen Zug.

			»Also?«, fragte Theis und fuchtelte den Rauch beiseite, »brauchst du?«

			»Was?«

			»Hilfe.«

			»Quatsch«, Toni kickte das Papierknäuel durch den Fußraum, »was soll die Frage?«

			Sein Kollege bremste vor einer Fußgängerampel. Menschen, die aus einem Multiplexkino quollen, überquerten die Straße.

			»Mensch«, sagte Theis, »du weißt doch, dass du auf mich zählen kannst.«

			Toni stieß sein Döner mit einer Knoblauchwolke auf. Die Ampel sprang auf Grün. Schweigend setzten sie die Fahrt fort.

			Es gab eine Zeit, da hätte er Theis tatsächlich als einen Freund bezeichnet. Sie hatten sich abends auf ein Bier getroffen, am Wochenende mit den Frauen zum Grillen, draußen in Finkenwerda, einem kleinen Dorf im Spreewald, wo Theis sich vor Jahren ein Häuschen gekauft hatte. Ein paar Mal waren sie sogar gemeinsam in den Urlaub gefahren.

			Von einem Tag auf den anderen war damit Schluss gewesen. Klar, natürlich hatte Toni auch vorher schon nichts gegen einen gelegentlichen Joint oder eine Prise Koks gehabt, und die Hand war ihm ebenso regelmäßig ausgerutscht – irgendwie musste der Stress im Job ja raus.

			Doch erst nachdem Elke, seine zweite Frau, einen anderen Typen angeschleppt hatte, war der Rest einfach passiert. Die Scheidung, der Streit ums Sorgerecht, der Unterhalt. Und die Schulden.

			»Weißt du«, sagte Theis.

			Toni saugte an seiner Pall Mall.

			»Irgendwann fliegt dir die Scheiße um die Ohren.«

			Blödsinn, wollte Toni antworten, aber womöglich hätte sein Kollege daraus geschlossen, dass was dran war an den Dingen, die man sich so über Toni erzählte. Also hielt er lieber den Mund. Was seine Lage auch nicht besser machte.

			Okay, die Sache mit Leyla und dem Baby war dumm gelaufen, aber dafür ließ sich eine Lösung finden. Dossantos, der Portugiese, war allerdings ein ganz anderes Kaliber. Und je länger Toni darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass er vorhin verdammt großen Mist gebaut hatte.

			Grimmig warf er seine Kippe durch den Fensterspalt nach draußen.

			Dossantos war niemand, vor dem man einfach so davonlaufen konnte. Verfickte Scheiße!

			Er hätte sich einfach nie auf einen Deal mit dem Portugiesen einlassen dürfen, egal, wie verlockend der Tipp gewesen war. Dritte Liga. Ein Spiel, das niemand auf dem Radar hat. Alles auf Auswärtssieg. Hundertpro, hatte man ihm zugeflüstert, das ist hundertpro! Aber der Tipp hatte sich als faules Ei erwiesen. Und seine Schulden waren explodiert.

			Toni wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Wagen abrupt stoppte. Sie parkten vor einer Absperrung, hinter der drei Streifenwagen und der Transporter der Spurensicherung standen. Einem weiteren Zivilfahrzeug entstieg gerade der Gerichtsmediziner. Dr. Wittpfuhl schlug die Wagentür zu und steuerte auf das Gebäude zu, über dessen Eingang rotes Neonlicht blinkte … Club Amour … Club Amour … 

			Toni schluckte.

			*

			
			Hannah erwachte aus einem schlechten Traum.

			Sie öffnete die vom Schlaf verkrusteten Augen. Eine unüberwindliche graue Wand türmte sich vor ihr auf. Wo war sie?

			Ihr Kopf schmerzte, der Nacken war steif wie ein Brett, die Arme und Beine fühlten sich so taub an, als hätte ihr Körper über Stunden verkrümmt auf der Couch gelegen. Ihr Mund war ausgetrocknet. Ihre Lippen klebten aufeinander. Sie bekam kaum Luft.

			Was für ein schrecklicher Traum!

			Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und Hannah erkannte, dass sie auf einem Stuhl saß. Ihr Kopf lag im Nacken. Sie starrte an eine Zimmerdecke.

			Sie versuchte den Kopf aufzurichten. Etwas knackte, als würde ein Halswirbel brechen, und die Schmerzen hinter ihrer Stirn nahmen zu.

			Langsam hob sie ihren Kopf. Durch ein Fenster sickerte Mondlicht. Im Halbdunkel erkannte Hannah die Silhouetten einer Couch und eines Tischs, darauf ein Kerzenständer und zwei Weingläser. Schräg gegenüber ein Sideboard und ein Fernseher. In der Wand neben dem Ohrensessel klaffte wie ein schwarzes Loch ein Kamin. Das Wohnzimmer im Ferienhaus.

			Vorsichtig schaute sie an sich hinab. Sie saß auf einem der Küchenstühle. Ihre Knöchel waren mit Klebeband an den Stuhlbeinen fixiert, ihre Hände hinter ihr an der Rückenlehne befestigt. Offenbar schon eine ganze Weile, denn Hannah hatte kaum noch ein Gefühl in den Armen und Beinen. Trotzdem zerrte sie mit aller Kraft an den Fesseln. Ohne Erfolg, es musste sich um eines dieser reißfesten Panzertapes handeln.

			Philip?, wollte sie rufen, doch durch ihre verklebten Lippen drang nur ein Grunzen. Sie öffnete den Mund. Etwas riss an ihren Wangen. Noch mehr Klebeband, mit dem sie geknebelt worden war.

			Verwirrt sog sie Luft durch die Nase. Sie verschluckte sich. Schmerz brannte in ihrer Kehle. Plötzlich glaubte sie wieder Finger zu spüren, die sich um ihren Hals schlangen.

			Das ist kein Traum!

			Ein heftiger Hustenreiz quälte sie, aber als sie ihm nachgab, kam nur ein ersticktes Würgen. Sie bekam keine Luft mehr. Schweiß brach ihr aus. Schleim troff aus ihren Nasenlöchern. Sie zog den Schnodder hoch, schmeckte ihn auf der Zunge, schluckte ihn angewidert hinunter. Erneut loderte ein Feuer in ihrer Kehle. Wieder musste sie husten. Ihr wurde schwindelig.

			Sie kämpfte gegen den Schmerz und die Panik, die sie zu überwältigen drohte. Schnaufend atmete sie durch, schluckte noch einmal. Und noch einmal. Immer wieder, bis sie gleichmäßig durch die Nase Luft holen konnte. Sie blinzelte den Schweiß aus den Augen.

			Eine Gestalt schob sich in ihr Blickfeld.

			
			
		

	
		
			Fünf

			
			Die Adresse, die David in Zehlendorf ansteuerte, lag in der Mitte einer langen Reihe stolzer Herrenhäuser. Er parkte unter einer der historischen Vorbildern nachempfundenen Gaslaternen, die der Hagenstraße zusätzlichen Glanz verliehen.

			Die letzten Meter bis zum Grundstück legte er zu Fuß zurück. Noch bevor er das mannshohe Eisentor erreichte, hatte sein Körper den Kaffee, den er unterwegs bei einem McDrive erworben hatte, wieder ausgeschwitzt.

			Mittelpunkt der Eingangspforte war ein pompöser Kreis, aus dem sich ebenso wuchtig die Initiale R hervorschwang. Der Klingelknopf daneben fiel kaum ins Auge. David drückte ihn. Das Tor schwang geräuschlos beiseite. Geschickt platzierte Außenlichter flammten auf und erhellten das Grundstück.

			Allein der Garten hatte ein Vermögen gekostet. Über die gesamte Grundstücksbreite hinweg war der tiefgrüne Rasen auf den Millimeter genau gestutzt, kein Halm zu lang, wahrscheinlich auch keiner zu kurz. Das Laub der umstehenden Pappeln war weggeharkt, die Beete von Unkraut befreit. Flieder, Hortensien, Rosen und Jasmin waren in überwältigender Blütenpracht arrangiert. Ein süßlicher, exotischer Geruch erfüllte die Luft.

			Im Lichtschein erschien eine kleine, grauhaarige Gestalt auf den Eingangsstufen der Villa. Das herrschaftliche Gebäude mit den Rundbogenfenstern bekräftigte, was David auf der Fahrt hierher im Internet recherchiert hatte.

			Theodor Rosenfeldt war einer der beiden geschäftsführenden Köpfe des Architekturbüros Rosenfeldt & Steinmann. Die Firma hatte etliche Großprojekte in Berlin realisiert, aber auch Bauvorhaben in Köln, München, Barcelona und sogar London. Rosenfeldts Gattin Katharina stammte aus reichem Hause. Sie hatte den Textilhandel ihrer Eltern übernommen, war deshalb erst spät in die Politik gegangen, wurde von den Medien aber bereits als zukünftiger Star der Berliner CDU gehandelt, weil sie, anders als die üblichen Parteibonzen, trotz ihrer Herkunft als bürgernah und vertrauenswürdig galt. Gemeinsam mit ihrer Tochter Shirin gaben die beiden eine mustergültige Familie ab. Die fabelhaften Rosenfeldts, wie eine Zeitung getitelt hatte, fanden sich regelmäßig auch auf den Panoramaseiten der Illustrierten wieder. Er groß gewachsen und braun gebrannt in maßgeschneiderten Anzügen, mit schmaler Professorenbrille und gegeltem Haar, sie in Pumps und eleganten Kleidern, das schulterlange blonde Haar perfekt frisiert. Kein Zweifel, sie sonnten sich im Scheinwerferlicht.

			»Diesmal sind es keine Klienten von dir«, stellte David fest, als er vor Richard stand.

			»Wir sind befreundet.«

			»Du hast nie von ihnen erzählt.«

			»Dazu gab es keinen Grund.« Richard zog die Schultern ein, so dass er noch kleiner wirkte, als er ohnehin schon war.

			Man durfte sich von seiner schmächtigen Erscheinung nicht täuschen lassen. Der Anwalt – von seinen Kontrahenten gefürchtet, von den Medien Berserker genannt – handelte jederzeit entschlossen und kompromisslos.

			In gewisser Weise waren Richard und David einander sehr ähnlich, vielleicht ein Grund, weshalb sie sich angefreundet hatten.

			»Ich kenne die Rosenfeldts seit vielen Jahren.« Richard wischte sich mit einem Taschentuch Schweißtropfen von der Stirn. »Ich habe sie einige Male vertreten. Keine großen Fälle, Unstimmigkeiten mit Journalisten, Verletzungen des Persönlichkeitsrechts, solche Sachen.« Er schritt voran in das klimatisierte Foyer der Villa. »Aber das spielt jetzt keine Rolle, uns rennt die Zeit davon.«

			David folgte ihm durch die große, weiß gestrichene Vorhalle, vorbei an einer imposanten Marmortreppe, die sich hinauf in das Obergeschoss schraubte. Vasen standen in regelmäßigen Abständen auf den Stufen. An den Wänden hingen Ölgemälde, Porträts der Familie und ihrer Ahnen.

			Sie erreichten das Wohnzimmer, das ebenfalls angenehm temperiert war. Dennoch beschlich David ein unbehagliches Gefühl.

			
			*

			
			Tonis Blick klebte an dem neonroten Schriftzug … Club Amour … Club Amour … Als müsste dort jeden Augenblick auch die Antwort auf seine Frage aufblinken.

			Was, verfickte Scheiße, soll das?

			Die Stimme seines Kollegen drang kaum zu ihm durch.

			»Toni!«, rief Theis, jetzt mit mehr Nachdruck.

			»Was?«

			»Dein Handy.«

			Da vernahm auch Toni das leise Klingeln aus seiner Hosentasche. Er zog das Telefon hervor. Das Display zeigte die Nummer seiner Ex an. Toni seufzte. Sie hatte ihr untrügliches Gespür für denkbar schlechte Zeitpunkte also nicht verloren.

			»Elke«, nahm er das Gespräch entgegen, während Theis aus dem Wagen stieg, »was ist?«

			»Meine Güte, hast du wieder eine entzückende Laune.«

			»Was willst du?«

			»Ich? Nichts.« Im Hintergrund ertönte ausgelassenes Kindergeschrei. Das gehört mir, Jeremy … Lass mich los … Du bist blöd. »Aber Luke wollte dir …«

			»Jetzt nicht!«

			»Du wirst doch wohl fünf Minuten für deinen Sohn …«

			»Ich sagte: Jetzt nicht!«

			»Gut«, stöhnte sie in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass gar nichts gut war, »vielleicht kannst du ja morgen …?«

			»Ja, morgen.« Er kappte das Gespräch und folgte seinem Kollegen ins Freie. Die schwüle Sommerluft verstärkte das Gefühl der Beklemmung. »Frank, wer ist das Opfer?«

			»Woher soll ich das wissen?« Theis bückte sich unter der Absperrung hindurch. Dabei verrutschte sein Hemd und gab den Blick frei auf sein Gürtelholster. Er schob den Saum zurück über die Waffe und betrat den Puff. Toni gab sich einen Ruck und folgte ihm.

			In dem kleinen Büro hinter dem Empfang, einer verschrammten Birkenfurniertheke mit altem PC-Monitor, hockten zwei Frauen in Schürzen und mit Kopftüchern. Die eine erbrach sich in ihren Putzeimer, die andere schnäuzte sich in ein Taschentuch, das eine Streifenbeamtin ihr gereicht hatte.

			Im Treppenhaus wartete ein stämmiger Mann Mitte dreißig mit dichtem braunem Haar, großen Augen, markantem Kinn und breiter, gewölbter Brust. Hätte George Clooney sich für eine Karriere als Boxer entschieden, er sähe aus wie dieser Typ. Neben ihm wirkte selbst Theis in seinem karierten Hemd wie ein Gartenzwerg.

			»Wer ist das Opfer?«, fragte Toni.

			»Eine Prostituierte«, erklärte David Blundermann, Kriminalobermeister in der Mordkommission. »Sie nannte sich Leyla. Ihr richtiger Name war …«

			Marlene, vollendete eine Stimme in Tonis Kopf den Satz. Nur mühsam konnte er die Übelkeit unterdrücken.

			»Marlene Nedel, 19 Jahre alt«, fuhr Blundermann fort, während er ihnen voraus die Stufen nach oben erklomm. »Sie ist mehrfach auffällig geworden, schon seit einigen Jahren im Milieu unterwegs. Diebstahl, Drogen, Strich, Bordell, der übliche Werdegang. Als Teenager wurde sie mehrmals von den Kollegen aufgegriffen und zu ihren Eltern nach Ludwigsfelde gebracht. Dort scheint sie aber nicht mehr zu wohnen. Laut ihrem Ausweis, den wir gefunden haben, ist sie in der Franz-Stenzer-Straße 5 in Marzahn gemeldet.«

			In der zweiten Etage erstreckte sich ein langer, leerer Flur, von dem in regelmäßigen Abständen Türen abgingen. Eine davon stand weit offen. Leylas Tür.

			Die Welt um Toni begann sich zu drehen. Er kämpfte dagegen an, trotzdem fiel es ihm schwer, den weißen Einwegoverall anzuziehen, den Blundermann ihm gereicht hatte. Er brauchte drei Anläufe, bis er auch die verdammten Plastikstulpen über die Schuhe bekommen hatte.

			Seine beiden Kollegen tauschten amüsierte Blicke, während sie auf Toni warteten.

			Stumm streifte er sich die Latexhandschuhe und den Mundschutz über, dann raschelten sie zu dritt dem Tatort entgegen.

			Theis fragte: »Wo sind eigentlich die anderen Frauen, die hier arbeiten?«

			»Der Laden macht abends um acht Uhr dicht«, erklärte Blundermann.

			»Heißt das, sie sind vorhin nach Hause gegangen und haben nicht bemerkt, dass eine Kollegin tot auf dem Zimmer liegt?«

			»Unwahrscheinlich. Der Gerichtsmediziner glaubt, das Opfer ist erst seit anderthalb oder zwei Stunden tot. Maximal.«

			»Was hatte das Opfer so spät alleine in dem Puff zu suchen?«, fragte Theis.

			Toni hätte ihm den Grund nennen können, aber er hielt den Mund. Natürlich, denn alles andere wäre … Ja, was? Dumm?

			Blundermann hob die Schultern.

			»Und wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Theis.

			»Die Putzfrauen«, sagte Blundermann. »Es war ein ziemlicher Schock für sie.«

			Sein Tonfall ließ Toni aufhorchen. »Inwiefern?«

			»Erinnert ihr euch an den Knochenmann?« Blundermann war vor Jahren an der Ergreifung eines Serienmörders beteiligt gewesen, der seinen Opfern die Haut vom Körper gezogen hatte. »Das hier ist schlimmer.«

			*

			
			Auf dem Weg ins Wohnzimmer rätselte David, was genau ihm so befremdlich erschien.

			Der Raum war keineswegs protzig eingerichtet, beherbergte nicht einmal einen teuren Fernseher oder eine Hi-Fi-Anlage. Die nussbraune Ledercouchgarnitur auf dem Perserteppich wirkte geschmackvoll und nahm obendrein nur einen kleinen Teil des Zimmers ein. Ergänzt wurde sie durch einen antiken Sekretär aus Kirschholz, eine Vitrine sowie farblich abgestimmte Skulpturen und Vasen unterschiedlichster Herkunft. Auch die Ölgemälde an der Wand ließen mit ihren Landschaftsmotiven keinen Zweifel an der Weltläufigkeit ihrer Besitzer. Jedes Einrichtungsstück schien seine eigene Geschichte zu besitzen. Einige davon hatten die Rosenfeldts bereits in den Zeitungsinterviews erzählt, die David ergoogelt hatte.

			Er schob sein merkwürdiges Gefühl auf die Müdigkeit, die ihm trotz des Kaffees noch immer zu schaffen machte. Und auf Katharina Rosenfeldt, die auf der Couch saß und sich kaum Mühe gab, ihre Verzweiflung zu verbergen. Ihr blondes Haar war unfrisiert, die Augen von Tränen gerötet. Mit den Fingern hielt sie ein Taschentuch fest umklammert, als wäre es ihr letzter Halt in einer aus den Fugen geratenen Welt. Die elegante Person, als die sie sich sonst den Medien präsentierte, war allenfalls zu erahnen.

			Ihr Mann hatte sich besser im Griff. Er kippte den goldenen Inhalt eines Cognac-Schwenkers in seinen Mund. Während er schluckte, stellte er das kleine, bauchige Glas zurück auf den Tisch neben eine Flasche Château Montifaud. Er stemmte sich aus der Couch, zog sein Jackett glatt und strich sich über das gegelte Haar – vor langer Zeit einstudierte Gesten, derer er sich selbst wahrscheinlich nicht einmal mehr bewusst war. Sein Handschlag war kräftig.

			»Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten, Herr …« Das Zittern in Rosenfeldts Stimme verriet, wie es tatsächlich um ihn stand. »Also, Richard erwähnte Ihren Namen, aber ich …«

			»Gross«, sagte David.

			»Ja, natürlich, also …« Rosenfeldts Blick blieb an dem Tattoo auf Davids Unterarm hängen. »Ihre Hilfe bedeutet uns sehr viel, und Sie sollten wissen …«

			»Ich weiß«, unterbrach David. Geld mochte sehr wohl von Bedeutung sein. Aber die korrekte Abwicklung war Richards Angelegenheit.

			Unaufgefordert ließ sich David auf der Couch nieder. Auf verzweifelte Menschen wirkte es beruhigend, wenn ihr Gegenüber saß. »Herr Rosenfeldt, bitte, erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Ich nahm an, Sie wüssten …«

			»Nein, ich möchte, dass Sie es mir erzählen. Bitte.«

			Rosenfeldt sah irritiert zu Richard, der am Sekretär lehnte, die Arme über Kreuz legte und beschwichtigend mit dem Kopf nickte.

			Rosenfeldt strich über seinen Anzug und trat neben den Tisch. Er zögerte, als spielte er mit dem Gedanken, sein Glas neu mit Cognac zu füllen. Dann aber griff er nach einem Foto, das ein hübsches, blondes, kühn und sorglos lächelndes Mädchen von etwa 15 oder 16 Jahren zeigte. »Shirin wurde entführt. Unsere Tochter. Am Dienstag. Vorgestern Abend.«

			Jetzt war es David, der erstaunt zu Richard schaute. Dieser nickte erneut. Ich sagte dir doch, die Zeit rennt uns davon.

			»Wo wurde sie entführt?«, fragte David.

			»Auf dem Nachhauseweg von ihrer Freundin. Maria wohnt nur zwei Straßen weiter. Shirin hat sich um 23 Uhr auf den Heimweg gemacht. Wie vereinbart, denn wir möchten nicht, dass sie so spät noch unterwegs ist, verstehen Sie? Wir wollen nicht, dass …« Rosenfeldt schien klarzuwerden, was er hatte sagen wollen. Seine Schultern fielen herab. Das Foto seiner Tochter baumelte verloren zwischen seinen Fingern. Seine Frau griff danach, doch er hob seine Arme. »Shirin ist nicht zu Hause angekommen. Zuerst haben wir uns keine Sorgen gemacht, wir wissen ja, wie junge Mädchen so sind. Außerdem bestehen wir nicht darauf, dass sie Punkt 23 Uhr hier ist. Aber auch nicht sehr viel später. Eine halbe Stunde vielleicht, nicht mehr. Um halb 12 erreichte uns ein Anruf, den wir zunächst für einen schlechten Scherz gehalten haben. Ich meine, es war kurz vor Mitternacht …«

			»Was hat Sie von der Echtheit überzeugt?«

			»Man gab uns Shirin ans Telefon. Sie hatte Angst, sie hat geweint und … Herrgott, ganz schlimm hat sie geweint.«

			»Und was wurde gesagt?«

			»Nicht viel. Zwei Millionen Euro, haben sie gefordert. Und dann haben sie gedroht: Keine Polizei. Sonst wird …«, er bedachte seine Frau mit einem besorgten Blick, »… sonst wird Ihre Tochter sterben.«

			Schluchzend presste sich Katharina Rosenfeldt ihr Taschentuch vor den Mund.

			»Was macht Sie so sicher, dass es sich um mehrere Entführer handelt?«, fragte David.

			Rosenfeldt runzelte irritiert die Stirn. »Wie bitte?«

			»Sie sagten: haben sie gefordert. Und: haben sie gedroht.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Sie sprachen in der Mehrzahl.«

			»Ach so. Herrgott, nein!« Rosenfeldt schüttelte den Kopf. Seine Brille verrutschte. Rasch schob er sie zurück. »Das war nur so dahergesagt. Ich habe keine Ahnung, wie viele es sind.«

			»Haben Sie das Geld bezahlt?«

			»Wie verlangt in der darauffolgenden Nacht, also … heute Morgen.«

			»Um vier«, konkretisierte Richard aus dem Hintergrund.

			David sah ihn fragend an.

			»Ich habe das Geld überbracht«, fügte der Anwalt hinzu.

			»Du?«

			»Ich bin heute Morgen um vier mit der ersten Bahn nach Schönholz rausgefahren, Ecke Provinzstraße, direkt gegenüber der S-Bahn-Station. Dort habe ich wie verlangt das Geld in einem Papierkorb deponiert und mich in die nächste Bahn zurück gesetzt.«

			»Seitdem haben wir nichts mehr gehört.« Rosenfeldt sank neben seiner Frau auf die Couch. Er legte das Foto auf den Tisch. »Shirin ist immer noch verschwunden.«

			»Und keine Nachricht von den Entführern«, sagte Richard. »Rein gar nichts.«

			David fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Er fand nur eine Antwort. »Sie sollten die Polizei einschalten.«

			»Nein!«, fuhr Katharina Rosenfeldt auf.

			
			*

			
			Toni schmeckte Döner und Galle auf seiner Zunge. Er schnappte nach Luft. Was er vor sich sah, machte es ihm nicht leicht, den Brechreiz zu unterdrücken.

			Auf dem Bett lag Leyla oder das, was von ihr noch übrig war. Ihr hübsches Gesicht war von einem Dutzend Messerschnitten entstellt. Aus den blutverklebten Wunden stachen weiß ihre Augen heraus, vor Entsetzen weit aufgerissen. Ihr Mund war in einem letzten Schrei erstarrt.

			Auch ihre Brüste, ihre Arme, Hände, Schenkel, Waden und sogar die Füße waren verstümmelt worden, als hätte ein durchgeknallter Metzger seine Wut an ihr ausgelassen.

			Noch schlimmer aber war der Anblick von Leylas Bauch, der aufgeschlitzt und ausgeweidet worden war, die Innereien wie bei einem Schlachtvieh herausgerissen und achtlos neben das Bett geworfen.

			Um die Eingeweide herum hatte sich eine Pfütze aus Blut und anderen Körperflüssigkeiten gebildet. Dr. Wittpfuhl war sichtlich bemüht, nicht aus Versehen in der Schweinerei auszurutschen. Ähnlich behutsam bewegten sich die zwei Kriminaltechniker, die mögliche Spuren untersuchten und Nummernschildchen für den Tatortfotografen verteilten.

			»Bevor das Opfer an den Stuhl dort gefesselt wurde«, sagte Blundermann mit einem Blick auf den Stuhl in der Ecke, von dessen Lehne Reste schwarzen Panzertapes baumelten, »hat es sich offenbar gewehrt.« Er zeigte auf das zersplitterte Glas der Tischplatte, das weiße Pulver und einige abgebrochene pinkfarbene Kunstfingernägel, die zwischen den Scherben lagen. Die Blechbüchse auf dem Nachttisch war umgefallen, die Kondome am Boden verstreut. Vor dem Durchgang zur Dusche lag die Packung mit den Einwegtüchern. »Gut möglich also, dass wir Spuren der Mörder finden.«

			»Mehrere Mörder?« Seine eigene Stimme klang Toni fremd in den Ohren. Er kämpfte immer noch gegen die Übelkeit. »Bist du sicher?«

			»Nein«, antwortete Blundermann, »aber das Ganze schaut nach Rotlichtmilieu aus, folglich dürften mehrere Leute hinter dem Mord stecken.«

			»Du glaubst, es geht um Konkurrenz?«, fragte Theis.

			»Der Verdacht liegt nahe, oder nicht? In Berlin tobt seit Jahren ein Krieg um die Kontrolle über die Prostitution. Gut möglich, dass da jemand der Ansicht war, ein Exempel statuieren zu müssen.«

			»Ein Exempel? So brutal?«

			»So brutal ist das gar nicht«, sagte Blundermann. »Zumindest nicht für die Organisationen, über die wir hier reden – ehemaliger Ostblock, Baltikum, Russland. Anderer Kulturkreis, andere Mentalität, vor allem aber eine niedrigere Hemmschwelle und höhere Gewaltbereitschaft. Denk nur an die Entführungsopfer im Nahen Osten: Die werden auch nicht einfach erschossen, sondern gefoltert, enthauptet, aufgespießt und ausgeweidet. Und die Botschaft ist unmissverständlich: Seht her, das machen wir mit denen, die uns in die Quere kommen.«

			Theis grunzte missfällig.

			»Das Problem ist nur«, fuhr Blundermann fort, »selbst wenn wir Spuren der Mörder finden, die Leute, die eine solche Tat begangen haben, werden von ihren Clans sofort in die Heimat zurückgeschickt. Wer auch immer das hier getan hat, ich würde darauf wetten, dass sie längst über alle Berge sind.«

			Tonis Übelkeit ließ allmählich nach. Besser fühlte er sich trotzdem nicht.

			Auch wenn die Spekulationen seiner Kollegen schlüssig klangen, hatte Toni erhebliche Zweifel daran, dass dieser schreckliche Mord tatsächlich auf das Konto der ukrainischen oder kurdischen Mafia ging. Warum hätten sie sich für ein Exempel ausgerechnet Leyla aussuchen sollen? Ausgerechnet heute Abend?

			Wer hatte Leyla tatsächlich auf dem Gewissen?

			Tonis Herz begann zu rasen.

			
			*

			
			David hielt seinen Blick auf die Politikerin gerichtet. Doch sie sackte zurück auf die Couch, presste ihre Lippen aufeinander, umkrampfte das Taschentuch. Ihre Knöchel traten weiß hervor.

			»Wir sind ja schon froh, dass Schulferien sind«, begann stattdessen ihr Mann, »denn wie hätten wir sonst Shirins Fernbleiben erklären sollen? Aber wenn wir jetzt die Polizei einschalten, also die Forderung des Entführers missachten, dann werden die Medien noch diese Nacht Wind davon bekommen. Was das bei unserer Bekanntheit für Shirin bedeuten könnte …«

			David verstand, was Rosenfeldt andeuten wollte, befürchtete allerdings, dass dieser schlimmste aller Fälle bereits eingetreten war. Zwei Tage waren seit der Entführung vergangen, fast 24 Stunden seit der Geldübergabe. Seitdem war nichts geschehen. Kein Wort von dem Entführer. Kein Lebenszeichen von Shirin.

			»Wir wissen, dass …«, Rosenfeldt beugte sich zum Château Montifaud vor, »… dass die Sache nicht gut ausschaut.« Seine Hände zitterten, während er das Cognac-Glas füllte. »Aber Herrgott, wenn noch eine Chance besteht, irgendeine Chance, dass wir Shirin gesund zurückbekommen, dann wollen wir sie nutzen. Wir wollen sie nicht gefährden, verstehen Sie?«

			»Ja, das verstehe ich. Und gerade deshalb rate ich Ihnen, die Polizei einzuschalten.«

			»Sie sind auch Polizist!«

			»Ich war Polizist«, korrigierte David. Seitdem sind fünf Jahre vergangen. Aber das sagte er nicht.

			Bedrückende Stille breitete sich aus, erfüllt nur vom leisen Surren der Klimaanlage. Schniefend betupfte Katharina Rosenfeldt ihre Nase.

			Ihr Mann kippte den Cognac in sich hinein und stellte das Glas mit einem heftigen, vorwurfsvollen Krachen auf den Tisch. »Ich dachte, Sie sind hier, um uns zu helfen?«

			David nickte. »Ihre Frau ist politisch aktiv. Gibt es jemanden, der ihr schaden möchte? Dem jedes Mittel recht wäre?«

			»Sie meinen, die Entführung …?«

			»Ich meine gar nichts. Es versuche lediglich, mir ein möglichst umfassendes Bild zu machen.«

			»Das politische Klima Berlins mag rau sein, aber so etwas? Nein.«

			»Was ist mit Ihnen? Haben Sie Feinde? Konkurrenten? Auf dem Weg hierher habe ich gelesen, dass Sie sich an der Ausschreibung für ein Bauprojekt am Hauptbahnhof beteiligt haben. Es geht dabei um viel Geld.«

			»Ja, natürlich, aber … wenn man mir und dem Projekt schaden wollte, warum entführt man dann unsere Tochter? Und verlangt ein Lösegeld statt meinen Rückzug aus dem Projekt? Das ergibt keinen Sinn!«

			Damit hatte Rosenfeldt zwar nicht unrecht, aber David wusste aus Erfahrung, dass bei vielen Verbrechen ein gehöriges Maß an Irrationalität im Spiel war.

			»Nein«, sagte Rosenfeldt, »das kann ich mir nicht vorstellen. Das ist jemand, der … der scharf auf das schnelle Geld ist. Strauchdiebe!«

			»Haben Sie in den letzten Tagen oder Wochen etwas bemerkt? Ein Fremder, der sich verdächtig oft in der Nähe Ihres Hauses aufgehalten hat?«

			»So jemand wäre uns ganz sicher aufgefallen.«

			»Hat Ihre Tochter jemanden erwähnt, der …?«

			»Nein!«, fiel Rosenfeldt ihm ins Wort.

			»Sie sagten, Ihre Tochter sei am Tag der Entführung bei ihrer besten Freundin gewesen.«

			»Bei Maria, ja. Maria Lantz.«

			»Die beiden haben viel Zeit miteinander verbracht?«

			»Ja, natürlich.«

			»Ich würde gerne mit Maria reden.«

			»Aber …«

			»Möglicherweise ist den beiden etwas aufgefallen. Vielleicht haben sie darüber gesprochen.«

			Rosenfeldt hob verzweifelt die Hände. »Das haben wir Maria doch …«

			»Trotzdem würde ich gerne …«

			»… auch schon gefragt. Was soll das bringen? Herrgott, sind solche Albernheiten etwas alles, was Ihnen …?!«

			»Theodor!« Richard stieß sich vom Sekretär ab und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			Rosenfeldt sank zurück auf die Couch und zupfte nicht vorhandene Falten aus der Hose. »Es tut mir leid, es ist … es ist …«, hinter den schmalen Brillengläsern schimmerten seine Augen feucht, »… wir machen uns nur so schrecklich große Sorgen.«

			Er schaute zum Fenster hinaus, als schämte er sich für seine Tränen. Vielleicht hoffte er aber auch nur, dass draußen das Eisentor aufschwang und seine Tochter lächelnd in den makellos gepflegten Garten trat.

			Plötzlich erkannte David den Grund für das Befremden, das ihn beim Betreten des Wohnzimmers befallen hatte.

			Auf den ersten Blick erschien der Raum nicht nur gediegen und gemütlich, sondern auch durchaus lebendig. Die Skulpturen und Vasen waren in Winkeln zueinander angeordnet, die Gemälde an der Wand hingen in der Höhe um Zentimeter versetzt. Doch bei genauerem Hinsehen entpuppte sich dieser Eindruck als Illusion. Jeder Gegenstand in diesem Raum war – so wie die Wiese und die Blumenbeete im Garten – mit Bandmaß und Wasserwaage ausgerichtet worden. Ein beinahe krankhaft anmutender Perfektionismus hatte hier alles Leben erstarren lassen. Wahrscheinlich gab es deshalb auch keine technischen Geräte, deren Kabel unweigerlich die perfekte Ordnung gestört hätten. Alles in diesem Raum war so akribisch arrangiert, dass man sich kaum traute, etwas zu berühren.

			Dabei war das perfekte Leben der Rosenfeldts längst aus den Fugen geraten, auch wenn sie noch dagegen ankämpften.

			»Wir möchten, dass Sie Shirin finden.« Rosenfeldt schob das Foto seiner Tochter über den Tisch. Seine Hand hielt neben der Cognac-Flasche inne. »Richard sagte, Sie können das.«

			David steckte das Foto in seine Hemdtasche, während er Richard mit einem missmutigen Blick bedachte. »Ich kann Ihnen nichts versprechen. Ich kann nur …«

			Abrupt erhob Katharina Rosenfeldt ihre Hand. »Finden Sie Shirin! Bringen Sie sie wieder!« Durch ihren Körper ging ein Beben, das ihre Worte fast erstickte. »Bevor es zu spät ist. Bitte!«

			
			*

			
			Hannah zuckte erschrocken zurück.

			Der Stuhl, an den sie gefesselt war, verrutschte auf den Fliesen. Nur wenige Zentimeter, aber weit genug, dass eines der Stuhlbeine am Flokati hängenblieb. Hannah kippte zur Seite. Hektisch schnaufend verlagerte sie ihr Gewicht in die entgegengesetzte Richtung. Gott sei Dank, der Stuhl blieb stehen.

			Die Gestalt war verschwunden.

			Im fahlen Mondlicht, das die Schatten der Möbel in lauernde Geister verwandelte, hatte ihr Verstand ihr wahrscheinlich nur einen Streich gespielt.

			Was um alles in der Welt geht hier vor?

			Sie zwang sich zur Ruhe, atmete gleichmäßig durch die Nase ein und aus. Egal, was passiert war, es würde für alles eine Erklärung geben.

			Vielleicht war das nur eine weitere von Philips Überraschungen. Womöglich ein erotisches Spiel. So wie früher. Als er Hannah ab und zu mit Handschellen und Knebel im Mund gezüchtigt und ihr, wehrlos, wie sie war, den Po versohlt hatte. Diese Spielereien waren damals eine aufregende Bereicherung gewesen. Aber wenn das hier einen weiteren Versuch darstellen sollte, ihr zugegebenermaßen komplett eingeschlafenes Sexleben wiederzubeleben, dann war er gründlich misslungen.

			Sie nickte, um sich Mut zuzusprechen. Sofort spürte sie wieder die Kopfschmerzen. Fast hätte ihr Stöhnen das Knistern übertönt. Sie ignorierte das Hämmern hinter ihrer Stirn und streckte das Kinn nach vorne. Das Klebeband zwackte, doch im nächsten Moment baumelte ein Zipfel von ihrer rechten Wange herab. Der Schweiß musste den Kleber gelöst haben.

			Hannah spannte ihre Kiefer an. Das Klebeband straffte ihr Gesicht. Sie stemmte die Zähne auseinander. Ratschend riss das Band von ihren Lippen. Ihr Mund war frei. Sie schnappte nach Luft und hustete, weil es in ihrer Kehle brannte, aber die Erleichterung, endlich wieder normal atmen zu können, überwog den Schmerz.

			Sie lauschte in die Stille des Hauses. Eine unnatürliche Stille. Sie leckte sich die trockenen Lippen, doch ihre Zunge war nicht minder ausgedörrt.

			»Philip?«, krächzte sie.

			Keine Antwort.

			»Bootsmann?«

			Auch kein freudiges Hundegetrappel.

			Wo steckten die beiden bloß?

			Und wo war … Oh Gott, Millie!

			Hannahs Herz fing an zu rasen.

			Millie ist drüben im anderen Zimmer, versuchte sie sich zu beruhigen, und sie schläft. Sie schläft, sonst nichts.

			Trotzdem zerrte sie aufgeregt an dem Klebeband, mit dem ihre Hände und Füße an den Stuhl fixiert waren. Doch anders als in ihrem Gesicht gab es an diesen Stellen nicht nach, schnitt stattdessen tiefer in ihre Haut.

			Die Haustür krachte. Schritte näherten sich dem Wohnzimmer.

			Hannah atmete erleichtert durch. Endlich kehrte ihr Mann zurück. Endlich hatte dieser dumme Scherz ein Ende. Albern war Philip ja manchmal. Nicht richtig verrückt, aber lustig. Du bist unmöglich! Dafür liebte sie ihn, aller Probleme zum Trotz, die sie die letzten Monate geplagt hatten und …

			Wem machst du was vor?

			Die Wohnzimmertür schwang auf.

			»Philip?«, flüsterte sie.

			
			
		

	
		
			Sechs

			
			Nachdem David die Villa verlassen hatte, ging er nicht zu seinem Wagen, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

			Rosenfeldts Worten zufolge hatte Shirin, wann immer sie bei ihrer Freundin zu Besuch gewesen war, den kürzesten Heimweg gewählt. Dieser führte nach zweihundert Metern links in die Taubertstraße. Die Herrenhäuser dort waren ebenfalls von Mauern umgeben oder duckten sich hinter Zäunen und unter hohen Tannen.

			Die Eichen, die die Straße säumten, waren anders als in Moabit ordentlich beschnitten, die Gehwege deshalb vom Laternenlicht erhellt. Trotzdem parkten entlang der Bürgersteige nur vereinzelt Autos. Die meisten Limousinen standen auf den Grundstücken.

			David überholte einen Rentner mit einem Dackel. Das Hecheln des Hundes stand dem seines korpulenten Herrchens in nichts nach. Die Hitze hielt sich beständig in der Luft. Sterne blinzelten vom wolkenlosen Himmel herab auf quakende Frösche in künstlich angelegten Gartenteichen. Vögel zwitscherten. Grillen zirpten. Irgendwo surrte ein Rasensprenger.

			Ein Mercedes 300 SL bog mit heulendem Keilriemen aus einer Toreinfahrt. David wartete, bis der Oldtimer an ihm vorbeigefahren war, dann überquerte er die Menzelstraße zum Leo-Blech-Platz. Von dort ging die Richard-Strauss-Straße ab, zu deren beiden Seiten sich abermals Grundstücke mit Villen und stattlichen Einfamilienhäusern erstreckten. Kneipen oder Restaurants suchte man vergeblich.

			Unter einem Busch erledigten zwei Rehpinscher ihr Geschäft. Ihr Frauchen war mit einem Handy beschäftigt. Sie sah auf, als David sie passierte, grüßte freundlich und winkte dem Fahrer eines Audis, der an ihnen vorüberfuhr, bevor sie sich wieder ihrem Smartphone widmete.

			Nach einem halben Kilometer traf die Richard-Strauss-Straße auf die Lassenstraße, in der Shirins Freundin Maria mit ihren Eltern lebte. Die Villa der Familie Lantz glich in ihrem Bungalowstil einem grobschlächtigen Betonklotz, der die 70er überdauert hatte. Ein ähnliches Ungetüm war der schwarze Chrysler, der in der hell erleuchteten gepflasterten Auffahrt parkte. Die Rosenfeldts hatten Davids Kommen angekündigt, doch obwohl die Zeit drängte, machte er kehrt.

			Sicher ist sicher.

			Er schritt einen alternativen Heimweg ab, der Shirin über die gesamte Länge der Richard-Strauss-Straße geführt hätte.

			Eine Katze kreuzte maunzend den Bürgersteig. Ein weiterer Hundehalter führte einen Vierbeiner aus, dessen Rasse vor lauter Fell unmöglich zu entschlüsseln war. Einige Meter vor David schlenderte ein verliebtes Pärchen Arm in Arm. Ruhig, aber keineswegs verlassen lag das Viertel vor ihm. Es war inzwischen kurz vor Mitternacht, und David war mindestens drei Hundehaltern und einem Paar begegnet, außerdem waren mehrere Autos an ihm vorbeigefahren. In den meisten davon hatten wahrscheinlich Anwohner gesessen, denn keine der Straßen war eine wichtige Durchgangsstraße.

			Wenn Rosenfeldts Tochter hier entführt worden war, dann musste es schnell geschehen sein. War sie mit Gewalt in ein Auto gezerrt worden? Dann hätte sie geschrien, was sicher nicht unbemerkt geblieben wäre. Und ein Zeuge hätte in dieser vornehmen Gegend doch mit Sicherheit die Polizei verständigt. Oder zumindest Shirins Eltern, die fabelhaften Rosenfeldts, die in der Nachbarschaft jeder kannte.

			Allerdings … wenn Shirin nun freiwillig in das Auto ihres Entführers eingestiegen war? Hatte er sie angesprochen? War sie auf ihn zugegangen? War der Täter demnach kein Fremder?

			Ein ungutes Gefühl begleitete David auf dem Weg zurück zur Villa der Familie Lantz.

			*

			
			Toni trat zum Gerichtsmediziner. Ein fast unerträglicher Gestank betäubte seine Nase. Die Matratze unter Leylas verstümmelten Körper war mit Exkrementen besudelt. Toni schluckte. »Sie ist nicht länger als anderthalb oder zwei Stunden tot?«

			Dr. Wittpfuhl schaute auf. »War das jetzt eine Frage?«

			»Wenn Sie so wollen.«

			»Ich habe sie Ihrem Kollegen schon beantwortet.«

			»Also ja?«

			Toni interpretierte das Knurren des Arztes als Zustimmung. Leyla musste also kurz nachdem Toni sich mit ihr gestritten hatte ermordet worden sein. Kurz nachdem er wie ein feiges Arschloch aus dem Club Amour getürmt war. Kurz nachdem ihm die beiden Schlägertypen von Dossantos aufgelauert hatten.

			Tonis Herzschlag ging schnell und laut. »Was haben Sie sonst noch?«

			»Einen guten Rat«, sagte der Mediziner.

			»Wie bitte?«

			»Warten Sie die Obduktion ab.«

			Nur mit Mühe hielt Toni an sich. Natürlich tat Dr. Wittpfuhl nur seine Pflicht, aber seine herablassende Art konnte empfindliche Nerven ganz schön reizen. Und Tonis Nerven lagen gerade blank.

			»Also schön«, der Arzt verdrehte die Augen, »das Opfer wurde ausgeweidet …«

			»Was Sie nicht sagen!«

			»… und hat dabei einen Schock erlitten. Es verlor das Bewusstsein. Schließlich ist es am Blutverlust gestorben.«

			»Ist das alles?«

			»Nein, das ist lediglich der Schluss dieser grausigen Geschichte.«

			»Und wie hat die Geschichte begonnen?«

			»Ihr Kollege hat es ja bereits erwähnt«, der Arzt wies auf Leylas Extremitäten, »dem Opfer wurden Arme und Beine fixiert, was die Striemen erklärt, die Sie hier und hier erkennen können. Außerdem wurde das Opfer geknebelt. Wenn Sie genau hinschauen, erkennen Sie an der Unterlippe Spuren von Klebeband.«

			»Damit sie nicht schreit?«

			»Nun, das liegt wohl auf der Hand, oder?«

			Toni ersparte sich eine Antwort.

			»Danach wurde das Opfer am ganzen Körper mit einem Messer malträtiert«, erklärte Dr. Wittpfuhl weiter. »Es wurde nicht tief gestochen. Nur geschnitten, wie Sie zum Beispiel hier oder hier sehen können. Oder sollte ich sagen: geritzt? Erst dann wurde ihm die Bauchhöhle geöffnet, vermutlich mit einem Filetiermesser oder einem ähnlichen Werkzeug. Etwas mit kurzer, scharfer Klinge, zumindest deuten die feinen Schnittränder darauf hin. Zu diesem Zeitpunkt lebte das Opfer noch, das Blut ist noch durch den Körper zirkuliert, wie Sie unschwer erkennen können.« Er zeigte auf den Klumpen blutiger Eingeweide. »Und damit komme ich zum entscheidenden Punkt: Wenn ich mir die Haltung des Opfers so anschaue, bin ich geneigt zu sagen, es war während des Ausweidens gelähmt, vermutlich sogar betäubt. Möglicherweise durch irgendwelche Drogen.«

			Der Mediziner betrachtete nachdenklich die Kokainreste am Boden, bevor er weitersprach. »Davon scheint es hier ja eine Menge zu geben. Aber ganz genau kann ich das erst, na ja, Sie wissen schon, nach der Obduktion …«

			»Wieso gelähmt und betäubt?«, fragte Theis.

			»Nun, ich kann mir nur einen Grund vorstellen, warum der Mörder das getan hat.«

			»Damit das Opfer keine allzu großen Schmerzen erleidet«, bemerkte Blundermann.

			»Nein«, Dr. Wittpfuhl lächelte, »das wohl eher nicht.«

			»Sie meinen …?«

			»Ja«, der Arzt nickte, »der Mörder hat Wert darauf gelegt, dass das Opfer nicht frühzeitig seinen Schmerzen oder einem Schock erliegt, sondern das Ausweiden so lange wie irgend möglich miterlebt.«

			*

			
			David wurde freundlich in die Villa gebeten, doch im Foyer blieb Jan-Hendrik Lantz unvermittelt stehen. Anders als sein Nachbar Rosenfeldt schien er keinen Wert darauf zu legen, einen imposanten Eindruck zu hinterlassen. Sein Aufzug war deutlich legerer, bestand aus Sandalen, Shorts und einem maritim gestreiften Polo-Shirt. Die Signets darauf, Murphy & Nye, ließen allerdings keinen Zweifel an ihrer teuren Herkunft.

			»Das alles«, sagte Lantz und kratzte sich die Stirn, »ist so schlimm.«

			»Ja.«

			»Theodor hat uns nicht viel gesagt, aber … es gibt wirklich noch nichts …?«

			»Nein, leider nicht.«

			Lantz’ Miene umwölkte sich. »Und Sie sind …?«

			»Ich bin hier, weil die Rosenfeldts mich um Hilfe gebeten haben.«

			»Ja, das sagte Theodor, aber ich wollte auf etwas anderes hinaus: Sind Sie Polizist?«

			»Nein.«

			»Privatdetektiv?«

			»So in etwa.«

			Lantz musterte ihn irritiert. Weil David aber nichts weiter sagte, ging er den Flur voran ins Haus.

			Von außen mochte die Villa wie ein Überbleibsel der 70er wirken, innen war sie modern und mit fast ebensolcher Strenge wie bei den Rosenfeldts eingerichtet. Im Flur hingen auf der einen Seite Familienbilder in einer Flucht und in regelmäßigen Abständen. Auf der anderen reihten sich Bücherregale aneinander, die Rücken der eindrucksvollen Folianten waren auf den Millimeter genau ausgerichtet.

			Neonlicht aus einem illuminierten Swimmingpool im Garten flutete durch ein Panoramafenster die Küche. In deren Mitte thronte eine mächtige Kochinsel. Die Herdplatten waren frei von Fettspritzern, die Spüle ebenso spiegelblank gewischt.

			An einem Glastisch saß Lantz’ Gattin, schlank, brünett, in ein luftiges Blümchenkleid gehüllt. Ihre Tochter stocherte lustlos in einer Schüssel Müsli herum. Sie trug schwarze Shorts, ein schwarzes, ärmelloses Shirt, schwarze Flipflops. Ihr Haar war brünett und lockig wie das ihrer Mutter.

			David ließ sich dem Mädchen gegenüber nieder. »Du weißt, weshalb ich hier bin?«

			Maria schaute zu ihren Eltern. Weil sie an ihrer Unterlippe nagte, war ihre Antwort kaum zu verstehen.

			»Sprich bitte vernünftig!« Ihr Vater setzte sich an die Stirnseite des Tisches.

			Maria rührte in ihrem Müsli. »Wegen Shirin.«

			»Ihr habt den Dienstagabend gemeinsam verbracht?«

			»Ja.«

			»Bis um 23 Uhr?«

			»So in etwa.«

			»Oder später?«

			»Ja«, gab sie zu, »könnt auch etwas später gewesen sein.« Ihre Augen suchten abermals ihre Eltern. Milchgetränkte Müsliflocken spritzten über den Schüsselrand auf den Glastisch.

			»Sei doch bitte vorsichtig«, tadelte ihr Vater.

			Seine Frau stand auf, holte einen Lappen, wischte die Milchreste weg und räumte schließlich Schale und Löffel wortlos in die Spülmaschine.

			»Wie viel später?«, fragte David.

			Maria kaute auf ihrer Lippe. »Viertel nach oder so.«

			»So etwas sollte natürlich nicht vorkommen.« Ihr Vater lächelte gezwungen. »Aber es kann schon mal passieren, wenn zwei Teenager die Zeit vergessen.«

			David hielt seine Augen auf Maria gerichtet. »Als Shirin nach Hause gegangen ist, da hast du sie zur Tür gebracht, oder?«

			Sie nickte und ließ den Kopf hängen. Das lockige Haar fiel ihr ins Gesicht, doch David entging nicht ihr erneuter Blick zu den Eltern.

			»Ist dir draußen etwas aufgefallen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Und deiner Freundin?«

			Noch ein Kopfschütteln. Noch ein verstohlener Blick zu den Eltern.

			»Auch in den Tagen davor nicht?«

			Sie strich sich die Strähnen aus der Stirn. Sie malträtierte noch immer ihre Lippe, aus der nun Blut quoll. »Nein.«

			»Shirin hat dir gegenüber auch nichts erwähnt?«

			»Nein, hat sie nicht. Glauben Sie, Shirin ist … sie ist …?« Ihre Stimme brach ab. Der Vater legte seine Hand auf ihren Arm.

			Das Mädchen sagte nicht die volle Wahrheit. Irgendetwas verheimlichte sie, etwas worüber sie vor ihren Eltern nicht sprechen wollte. Merkten die beiden es nicht? Wollten sie es nicht merken?

			Aber was sollte er mit dieser Erkenntnis anfangen? Sie würden ihre Tochter niemals unter vier Augen mit ihm reden lassen. Er war ein Fremder und noch nicht einmal Polizist.

			»Überleg bitte noch einmal«, bat er.

			Sie nickte.

			»Möglicherweise ist Shirin in Gefahr.«

			Sie betupfte ihre wunde Lippe, starrte auf das Blut an ihrer Fingerkuppe. Ihre Mutter stand auf, riss ein Stück Küchenpapier von der Rolle und reichte es ihr.

			David schob eine Visitenkarte über den Tisch, auf der nichts weiter als seine Handynummer gedruckt war. »Wenn dir noch etwas einfällt, egal was, es mag dir noch so unwichtig erscheinen, dann ruf mich bitte an.«

			Maria presste das Küchentuch auf ihre Lippe. Ihr Blick verschmolz mit den Ziffern auf der Karte. David erhob sich.

			Lantz brachte ihn zur Tür. »Es tut mir leid, dass sie Ihnen nicht helfen kann.«

			»Mhm.«

			»Diese ganze Sache nimmt sie sehr mit.«

			Auf dem Weg zurück in die Hagenstraße wurde David begleitet vom Gesang der Vögel in den Bäumen und dem Gequake der Frösche in den Teichen. Zwei Autos fuhren an ihm vorbei. Er grüßte einen Mann mit Cockerspaniel. Trotz der späten Stunde vergnügten sich in einem Garten zwei Kinder auf Schaukeln.

			Als David seinen Wagen erreichte, summte sein iPhone. Flieg, flieg, fahr aus der Haut.

			Er hob ab. »Hallo, Maria.«

			
			*

			
			Toni brauchte dringend eine Zigarette.

			Auf dem Weg nach unten begegnete ihm Dr. Franziska Bodde, die Leiterin des Tatort- und Erkennungsdienstes beim LKA, der auch für die Berliner Kriminalpolizei die Spurensicherung übernahm. Nie ließ sie es sich nehmen, den Tatort eines Mordes höchstpersönlich zu begutachten.

			Sie trug Jeans, eine schlichte Bluse und Sneakers, ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden. Mit ihrem spitzen Kinn und den schmalen Lippen wirkte sie in freundlichen Momenten wie Helen Mirren, in stressigen Zeiten eher wie Margaret Thatcher. Streng, eisern und unerbittlich, was in Toni jedes Mal unangenehme Erinnerungen an seine Ex heraufbeschwor.

			Er fragte: »Dr. Bodde, können Sie uns schon was sagen?«

			»Ich kann Ihnen sagen, dass ich Ihnen im Augenblick nicht sehr viel sagen kann.« Die Kriminaltechnikerin deutete ein bedauerndes Lächeln an, während sie in einen Plastikoverall schlüpfte. »Ihnen ist sicher klar, dass wir an diesem Tatort eine Unmenge an Spuren vorfinden werden.«

			»Nichts was uns einen ersten Hinweis auf den Mörder geben könnte?«

			Sie überlegte kurz. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen hilft, aber meine Mitarbeiter haben mir gerade berichtet, dass das Opfer kurz vor seinem Tod noch Geschlechtsverkehr hatte. Auf dem Bett haben sie relativ frische Spermaspuren entdeckt.«

			Nein, das half Toni ganz und gar nicht weiter. Sein Puls schlug noch schneller.

			»Sie war eine Prostituierte«, gab Theis zu bedenken, der zu ihnen ins Treppenhaus trat. »Das Sperma kann von einem ihrer Freier stammen.«

			Nein, das konnte es nicht. Du bist der Einzige, mit dem ich es ohne mache, hörte er Leyla sagen. Das weißt du doch.

			Der Schweiß kroch sein Rückgrat hinunter. »Relativ frisch? Was genau heißt das?«

			»Genauer können wir es erst im Labor bestimmen«, sagte Dr. Bodde, »aber es dürfte nicht älter als zwei oder drei Stunden sein.«

			Theis drehte sich zu dem Gerichtsmediziner um, der Leylas Zimmer verließ. »Herr Dr. Wittpfuhl, was sagen Sie?«

			Der Mediziner stieß ein widerwilliges Stöhnen aus, aber er kehrte noch einmal mit ihnen zum Tatort zurück. Er ging vor dem Leichnam in die Knie, schob Leylas steife Oberschenkel auseinander und kniff die Augen zusammen. »Könnte hinkommen.«

			»Könnte es der Mörder gewesen sein?«, fragte Toni. »Während er das mit ihr gemacht hat?«

			»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Der Mediziner erhob sich. »Es bleibt dabei: Mehr nach der Obduktion.« Ohne ein Wort des Abschieds verließ er den Raum.

			»Wann?«, rief Toni ihm hinterher, bemüht nicht allzu verzweifelt zu klingen.

			»Morgen Mittag.« Dr. Wittpfuhls Stimme hallte durch das Treppenhaus.

			Dr. Bodde nickte zustimmend. »Bis dahin dürften auch wir die ersten Spuren ausgewertet haben.«

			Toni zerrte am Kragen seines Overalls. Morgen Mittag … würde er eine verdammt gute Erklärung brauchen, weshalb sich ausgerechnet seine Fingerabdrücke zuhauf am Tatort befanden. Hatte er sie nämlich nicht, diese Erklärung, würde folgen, was in solchen Situationen immer folgte: eine DNA-Analyse, Vergleiche mit den Haaren, die man am Tatort gefunden hatte, den Hautpartikeln, dem Sperma. Seine Haare, seine Hautpartikel, sein Sperma. Schlüssige Indizien. Haftbefehl. Mordanklage.

			Verfickte Scheiße!

			Es sei denn, er trieb bis dahin Leylas wahren Mörder auf.

			Plötzlich hatte er es eilig.

			»Wo willst du hin?« Theis hielt nur mühsam Schritt mit ihm.

			Toni raffte den Plastikanzug zusammen. »Mit den Putzfrauen sprechen.«

			*

			
			David hatte Mühe, das Mädchen zu verstehen.

			»Meine Eltern«, flüsterte Maria, »sie sollen nicht …«

			»Ich weiß«, unterbrach er.

			Sie verfiel in beklommenes Schweigen.

			»Kannst du jetzt reden?«

			»Ich bin alleine auf meinem Zimmer, aber …« Es knackte, als sie ihre Hand über das Telefon schob. »Ja, Mama«, ihre Stimme klang dumpf wie aus weiter Entfernung, »ich gehe gleich ins Bad. Ich zieh mich nur noch um.« Nach einem weiteren Knistern fragte sie leise: »Sind Sie noch dran?«

			»Ja.«

			Sekunden vergingen, in denen sie vermutlich an ihrer blutigen Lippe nagte und überlegte, wie sie beginnen sollte. »Ich hatte am Dienstag sturmfreie Bude. Meine Eltern waren nicht da. Und deshalb sind wir, also Shirin und ich …« Wieder verstrichen Sekunden. »Also, wir sind zu einem Konzert in die Stadt reingefahren. Meine Eltern hätten mir das niemals erlaubt, und Shirins Eltern … Sie haben sie ja kennengelernt, oder?«

			»Mhm.«

			»Die sind so was von streng. Wenn Shirin ihnen alles erzählen würde …«

			»Also war der Dienstag nicht das erste Mal?«

			»Nein«, sagte sie, »aber wenn meine Eltern das erfahren … Das dürfen sie echt nicht wissen. Ich kriege höllischen Ärger.«

			»Dir ist schon bewusst, dass deine Freundin vermutlich gerade richtigen Ärger am Hals hat?«

			Abermals schwieg sie betroffen.

			David entriegelte seinen Wagen und klemmte sich hinters Lenkrad. Er startete den Motor. Die kühle Brise aus der Klimaanlage war eine Wohltat für seinen müden, verschwitzten Körper.

			Er fragte: »Wie seid ihr nach Berlin gefahren?«

			»Mit dem Taxi. Aber wir sind kurz nach elf wieder bei mir gewesen. Shirin ist sofort nach Hause gegangen, damit ihre Eltern keinen Verdacht schöpfen.«

			»Wo genau seid ihr gewesen?«

			»In Kreuzberg. Im Lido. Und danach … danach noch in einer Kneipe. Die Fette Ecke. Sie ist …«

			»Ich weiß, wo die Kneipe ist. Ist euch dort etwas aufgefallen?«

			»Nein.«

			»Niemand, der euch komisch vorkam?«

			»Nein, sonst hätte ich doch …« Empörung ließ ihre Stimme lauter werden. »Sonst hätte ich doch was gesagt.«

			»Bis vor wenigen Minuten hast du auch nicht gesagt, dass ihr gar nicht zu Hause gewesen seid.«

			»Ja, ja«, japste sie und bemühte sich, wieder leiser zu sprechen, »aber ich dachte, das alles spielt keine Rolle, weil … weil … Shirins Vater ja gleich am nächsten Tag ein Lösegeld bezahlt hat und … Ich dachte, Shirin kommt jetzt wieder zurück. Ich konnte doch nicht wissen, dass … dass …«

			»Keine Sorge, euer heimlicher Trip ist nicht der Grund für Shirins Entführung.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja.«

			Der Mann mit dem Cockerspaniel spazierte vorbei und warf einen Blick ins Wageninnere. David nickte ihm freundlich zu.

			»Aber Sie dürfen meinen Eltern trotzdem nichts verraten«, flüsterte Maria.

			David antwortete nicht.

			»Werden Sie …«, ihre ängstliche Stimme war kaum zu verstehen, »werden Sie es ihnen erzählen?«

			»Wenn es sich machen lässt, behalte ich euren Ausflug für mich.«

			»Hm«, seufzte sie.

			David gab Gas.

			*

			
			Zurück im Erdgeschoss, steuerte Toni zielstrebig das kleine Büro des Club Amour an. Als er das unterdrückte Schluchzen der Putzfrauen vernahm, die Leylas Leiche gefunden hatten, verlangsamte er unwillkürlich seine Schritte.

			»Mensch!« Fluchend krachte Theis in seinen Rücken.

			Toni stolperte gegen die Holztheke und schlug sich die Kniescheibe an. Der PC-Monitor schwankte und kippte nach vorne.

			Sein Kollege fing den Bildschirm auf. »Was sollte das denn?«

			Toni sank auf den Stuhl und hielt sich das schmerzende Knie. »Mir ist was eingefallen.«

			»Was?« Theis hievte den Monitor zurück auf den Tisch und fegte sich Staubflocken vom karierten Hemd.

			»Ich wollte …« Tonis Gedanken überschlugen sich.

			Die offene Haustür gab den Blick frei auf die Straße. Die ersten Journalisten hatten sich hinter der Absperrung eingefunden. Blitzlichter zuckten durch die Nacht. Der Wagen des Gerichtsmediziners bahnte sich einen Weg durch die neugierige Meute.

			Toni sagte: »Ich wollte Dr. Wittpfuhl noch etwas fragen.«

			»Was denn?«

			»Ist egal. Er ist eh schon weg.«

			Theis schob irritiert seine wulstigen Augenbrauen zusammen.

			Toni rieb sich die Kniescheibe. »Geh du schon mal vor.«

			Sein Kollege setzte zu einer Erwiderung an, doch dann zuckte er mit den Achseln und betrat das von Neonröhren hell erleuchtete Hinterzimmer. Er stellte sich den beiden Putzfrauen vor und fragte: »Als Sie vorhin zur Arbeit gekommen sind, haben Sie da jemanden, der verdächtig wirkte, das Gebäude verlassen sehen?«

			Toni hielt die Luft an.

			Die Frauen reagierten nicht.

			Stattdessen erklärte die Streifenbeamtin, die sich ebenfalls noch im Raum befand: »Frau Piecek spricht kein Deutsch und Frau Staszynski nur sehr schlecht. Sie müssen langsamer reden.«

			Theis grunzte verstimmt. »Na gut, also, Frau Staszynski, haben … Sie … vorhin … jemanden … gesehen?«

			»Nein, niemand gesehen.«

			»Wirklich niemand, der Ihnen verdächtig vorkam?«

			»Niemand.«

			»Und Ihre Kollegin?«

			»Nein, auch nicht gesehen.«

			»Wollen Sie sie nicht erst einmal fragen?«

			»Wie bitte?«

			»Frau Staszynski, fragen … Sie … bitte … Ihre … Kollegin.«

			Ein polnischer Wortwechsel entbrannte. Frau Piecek putzte sich die Nase. In ihr Schnäuzen hinein erklärte Frau Staszynski: »Nein, niemand gesehen.«

			Die beiden Frauen machten nicht den Eindruck, als würden sie aus Angst Informationen zurückhalten. Und offenbar hatten sie auch Toni nicht gesehen, wie er nach seinem Streit mit Leyla wutentbrannt durch das Treppenhaus und auf die Straße gestürmt war.

			Erleichtert atmete er durch.

			Theis fragte: »Frau Staszynski, wie läuft das überhaupt ab, wenn der Club um acht Uhr schließt?«

			»Etwas später wir kommen und putzen.«

			»Dazu benötigen Sie einen Schlüssel?«

			»Ja, weil ist doch abgeschlossen.«

			Toni erhob sich vom Stuhl. Der Schmerz in seinem Knie war abgeklungen. Er wandte sich dem Ausgang zu.

			Dort wurde einer der Journalisten auf ihn aufmerksam. Ein kleiner, fetter, schmieriger Kerl – Hardy Sackowitz, Polizeireporter beim Kurier. Eine dieser Schmeißfliegen, die sich mit besonderer Vorliebe auf den Berliner Dreck stürzten. Sackowitz winkte ihm.

			»Also, Frau Staszynski«, hörte Toni seinen Kollegen weiterreden, »haben die Prostituierten, die hier arbeiten, auch einen Schlüssel?«

			»Manchmal ja.«

			»Warum?«

			»Sie hier schlafen. Wenn spät geworden. Oder getrunken.«

			»Hat das Opfer, Frau Nedel, öfter im Club übernachtet?«

			Toni gefror in der Bewegung.

			
			*

			
			»Philip«, stieß Hannah erleichtert aus. In der Dunkelheit des Wohnzimmers erkannte sie die Gestalt ihres Mannes. »Wo bist du so lange gewesen?«

			Er verharrte im Türrahmen. Sein Gesicht lag nach wie vor im Schatten, aber Hannah spürte seinen Blick auf ihr ruhen. Machte ihn ihr hilfloser Anblick etwa an?

			Sie wurde wütend. »Was hast du dir dabei gedacht?« Sie rüttelte demonstrativ an den Fesseln. »Ich wär fast erstickt!«

			Er reagierte nicht.

			»Philip, mach mich endlich los.«

			Keine Antwort.

			»Verdammt, was soll das? Philip, das ist nicht mehr lustig. Ich …«

			Er kam auf sie zu. Noch bevor das Mondlicht sein Gesicht erhellte, erkannte Hannah, dass sie sich geirrt hatte. Die Gestalt war viel größer und kräftiger als ihr Mann. Warum war ihr das nicht gleich aufgefallen?

			Ihr Puls beschleunigte sich. Wer um alles in der Welt war der Eindringling?

			Er blieb vor ihr stehen. Alles an ihm war schwarz: schwarze Stiefel, schwarze Hose, schwarzes Hemd, schwarze Augenbrauen, lange schwarze Haare, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Sein Gesicht hingegen, schmal und mit hoher Stirn, erschien im Zwielicht beängstigend bleich. Piercingringe schimmerten in einem seiner Nasenlöcher und an den Ohrläppchen. Um seinen Hals hing eine Silberkette, deren Anhänger einen Totenkopf darstellte. Doch am furchterregendsten waren seine Augen. Graue, fast schwarze Augen, mit denen er auf Hannah herabstarrte.

			Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper, als sie sich voller Scham bewusst wurde, dass nur ein Slip und das Nachthemd ihre Blöße bedeckten. Jetzt raste ihr Puls.

			»Wer sind Sie?«, krächzte sie mit trockener Kehle. »Was wollen Sie?«

			Schweigend starrte er auf sie herab.

			»Sie sollten wissen«, sie hustete und in ihrem Kopf hämmerte der Schmerz, »gleich … gleich …«

			Er trat einen Schritt näher.

			»… gleich kommt mein Mann«, ihr Atem ging schneller, »und dann …«

			»Und dann?«

			Sein Lächeln, mehr aber noch seine Worte ließen Hannah frösteln. Selbst seine Stimme klang … dunkel. »Dann wird er …«

			Sie verstummte, weil ihr nichts einfiel. Stattdessen entsann sie sich des Schlüsselklirrens, das sie gehört hatte, als sie auf den Ohrensessel gerutscht war.

			Erst jetzt bemerkte sie wieder die Handschuhe an den Händen des Fremden. Musste an das Blut denken, das daran geklebt hatte. Wessen Blut war das gewesen? Was hatte er getan?

			»Wo ist mein Mann?«, keuchte sie.

			Das Lächeln des Fremden wurde breiter, verwandelte sein Gesicht in eine grinsende Fratze. Seine Augen leuchteten auf, nur kurz, bevor wieder ein Schatten über sie glitt.

			Was hatte er mit Philip gemacht?

			Und was hat er mit dir und … Hannah schnappte nach Luft. Oh Gott, Millie!

			Was hatte er mit Millie gemacht?

			
			
		

	
		
			Sieben

			
			Toni spitzte die Ohren.

			Sein Kollege fragte: »Frau Staszynski, haben Sie mich verstanden?«

			Die Putzfrau murmelte unverständliche Worte.

			»Ich möchte gerne wissen«, Theis’ Stimme gewann an Lautstärke, »ob das Opfer, Frau Nedel, öfter im Club übernachtet hat?«

			»Manchmal ja.«

			»War sie dabei alleine?«

			»Manchmal ja.«

			»Und manchmal nein?«

			»Ja.«

			Theis stöhnte. »Was denn jetzt? War sie alleine?«

			»Manchmal nein.«

			Toni stand noch immer wie erstarrt im Flur. Das Brodeln in seinem Magen nahm zu.

			Theis formulierte seine Frage um: »Also war das Opfer, Frau Nedel, mit einem Mann zusammen?«

			»Ja manchmal.«

			»Haben Sie ihn gesehen?«

			»Nein, nicht gut.«

			»Aber Sie haben ihn gesehen?«

			»Er manchmal vorbeilaufen. Wir nicht hingucken. Oder nur von hinten sehen.«

			Theis seufzte. »Könnten Sie ihn trotzdem beschreiben? Für eine Phantomzeichnung?«

			»Phantomzeichen?«

			Theis begann den Frauen zu erklären, was gemeint war. Toni hatte genug gehört. Er hielt den Druck in seinem Magen nicht mehr aus und suchte die Toiletten auf. Endlich in einer der kleinen Kabinen angekommen, lehnte er sich an die Tür.

			Scheiße! Was für eine Scheiße!

			Er atmete durch, rief sich zur Ordnung. Aber sein Herz schlug schnell wie ein Trommelwirbel. Das Blut pulsierte siedend heiß hinter seinen Schläfen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

			Verfickte Scheiße!

			Wie von selbst zogen seine Finger das Kokstütchen aus der Hosentasche, kippten ein Häufchen auf den WC-Deckel, schichteten es zu zwei schmalen Linien und rollten einen Geldschein zu einem Röhrchen. Gleich geht es dir besser.

			Er schrak zusammen, als es an die Kabinentür klopfte.

			»Bist du da drin?«, hörte er Theis fragen.

			Toni fegte sich das Koks auf die Handfläche, hob schnell den Klodeckel und schmiss es ins Wasser. Bevor er die Spüle betätigte, zog er sein anderes Handy hervor, entnahm ihm die Prepaidkarte und ließ sie ebenfalls in der Kloschüssel verschwinden. Dann steckte er das Telefon wieder ein, rieb sich die Hände an der Hose, holte Luft und verließ die Kabine.

			»Wieder besser mit deinem Bein?«, fragte sein Kollege, der sich gerade in ein Pissoir erleichterte.

			Toni wusch sich am Waschbecken die Hände. »Klar.«

			Theis musterte ihn. »Geht es dir gut?«

			Nein, dachte Toni, während er sich abtrocknete. Wortlos benetzte er seine schweißnasse Stirn mit kaltem Wasser und ging hinaus auf den Flur.

			Sein Kollege schloss zu ihm auf. »Hast du das Gespräch mitgekriegt?«

			»Ja.«

			»Und? Was denkst du?«

			Das wollte Toni ihm lieber nicht auf die Nase binden. Er zuckte mit den Achseln.

			Theis sagte: »Also, wir können davon ausgehen, dass Marlene Nedel alleine nach Ladenschluss keinem Unbekannten die Tür zum Puff geöffnet hat, erst recht keinem wildfremden Russen oder Ukrainer.«

			Toni brummte.

			Sein Kollege beäugte die Eingangstür zum Club Amour. »Und da es keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen gibt, wird Frau Nedel den Mörder entweder freiwillig ins Gebäude gelassen haben – oder der Mörder befand sich bereits bei ihr im Haus. In beiden Fällen dürfte sie ihn gekannt haben.«

			»Und du glaubst, es ist dieser Mann, von dem die Putzfrauen gesprochen haben?«

			»Ein Freier zum Beispiel. Oder ihr Zuhälter.«

			»Oder ihr Freund.« Blundermann kam die Treppe runter. In der Hand schwenkte er einen Beweismittelbeutel.

			
			*

			
			Es war weder der geeignete Ort noch der richtige Zeitpunkt, dennoch musste Arthur lachen. Er kämpfte gegen die überraschende Zwerchfellattacke an – vergeblich, er prustete los.

			»Machst du dich etwa lustig über mich?« Nadja, die in der beengten Toilettenkabine vor ihm kniete, schaute empört zu ihm auf, ihr Mund mit rotem Lipgloss verschmiert.

			»Nein, nein«, lachte er, »nein …«

			»Na super, du lachst mich aus!«

			»Unsinn, nein«, er konnte einfach nicht aufhören, »nein, nein.«

			Nadja stemmte sich empor und zog beleidigt ihren Rock über die nackten Pobacken.

			»Entschuldige bitte.« Nur mit Mühe bekam Arthur sich in den Griff. »Das hatte, also, na ja, ich meine, das ist nicht wegen dir.«

			»Nicht?« Zweifelnd musterte sie seinen Schwanz, der jetzt nur noch schlaff und ebenfalls rot verschmiert aus seinem Hosenschlitz baumelte.

			Arthur zwängte ihn zurück in die Unterhose und schloss den Reißverschluss. »Wirklich nicht!«

			»Und warum hast du dann gelacht?«

			»Na ja, weil ich …« Er hielt inne. Die Sache war gar nicht so einfach zu erklären.

			Sicherlich war auch der Alkohol schuld, der ihm zu Kopf gestiegen war, drei oder vier Gin Tonic, vielleicht auch mehr. Er hatte die Drinks seit ihrer Ankunft im Hermano nicht gezählt.

			Tagsüber ein Edelrestaurant am Alexanderplatz, verwandelte ein DJ das Hermano am Abend in eine Diskothek. Vor ein paar Jahren war es einem Feuer zum Opfer gefallen, doch der Betreiber hatte es wieder aufbauen lassen. Obwohl es nie wieder die alte Popularität erreicht hatte, war es nach wie vor eine angesagte Adresse – Popstars, Schauspieler, Models, sogar junge, aufstrebende Politiker verkehrten hier.

			Aber eigentlich war es der Song, den der DJ gerade spielte, der Arthurs Zwerchfell so strapaziert hatte. Do you ever feel like a plastic bag, drifting through the wind, wanting to start again? fragte Katy Perry zu stampfendem Diskobeat.

			Das war genau die Frage, die ihn auch schon den ganzen Tag über beschäftigte. Ein Tag, der ihm vorkam wie … wie ein Geschenk Gottes, hätte seine verstorbene Großmutter wahrscheinlich gesagt.

			Und damit hätte sie gar nicht so unrecht gehabt. Nicht, dass Arthur ein gläubiger Mensch gewesen wäre, aber an einem Tag wie dem heutigen – und mit Katy Perry im Ohr, die mit Micky-Maus-Stimme forderte: Come on, show ’em what you’re worth – da war er durchaus geneigt an einen Gott zu glauben.

			Also wenn das kein Grund zum Lachen war … Schon wieder verspürte Arthur ein Kitzeln in der Nase. Nadja sah ihn erwartungsvoll an. Er schnappte ihre Hand. »Komm, wir fahren.«

			»Und was ist mit der Party?«

			»Ich hab ’ne bessere Idee!« Er zog seine Freundin aus der Kabine.

			Im Laufen wischte sie sich den verschmierten Mund ab und richtete ihr Haar. Die Männer an den Pissoirs bedachten sie mit anzüglichen Blicken.

			Arthur marschierte quer über die Tanzfläche zum Ausgang. Das Hermano hatte sich inzwischen geleert. Vereinzelt hopsten aufgebrezelte Solofrauen im bunten Diskolicht, in der Hoffnung, doch noch Anschluss für die restliche Nacht zu finden.

			Es war bereits nach zwei, wie Arthur mit einem Blick auf sein Handy feststellte. Das Display zeigte ihm außerdem eine Menge verpasster Anrufe. Nach einem Blick auf die Anruferliste packte er das iPhone rasch wieder weg und eilte die Stufen runter zur Straße.

			»Arthur, Arthur«, rief Nadja, die in ihren Pumps nur mühsam Schritt halten konnte, »was hast du denn vor?«

			»Lass dich überraschen!« Er stiefelte voraus in die Tiefgarage. Nadja streifte im Gehen ihre Schuhe ab und folgte ihm barfuß zu seinem BMW 325i Cabrio, ein Traum mit sechs Zylindern, 218 PS, von null auf hundert in weniger als sechs Sekunden. Ähnlich dynamisch, durchdrungen von Kraft und neuer Entschlossenheit, fühlte sich Arthur.

			Er musste schon wieder lachen.

			»Also irgendwie bist du komisch heute.« Keuchend ließ Nadja sich auf den Beifahrersitz plumpsen. Sie klappte den Innenspiegel runter und frischte ihr Lipgloss auf.

			Arthur startete den Wagen und fuhr hoch zur Ausfahrt. Geräuschlos glitt das Verdeck nach hinten und gab den Blick frei auf den Fernsehturm, das Berolinahaus, die Galeria Kaufhof und die anderen Hochhäuser. Die Luft war noch warm, der Himmel sternenklar. Eine Nacht wie aus dem Bilderbuch.

			Er nahm die Holzmarktstraße und steuerte über die Schillingbrücke zum Engeldamm, wo er nach einem knappen Kilometer in die Adalbertstraße bog. Der Fahrtwind schlug ihnen ihr Haar flatternd ins Gesicht.

			Do you ever feel like a plastic bag, drifting through the wind, wanting to start again?

			Im Grunde war die Sache kinderleicht: Sie mussten nur die Koffer packen, nach Tegel fahren und in den nächstbesten Flieger steigen. Willkommen, neues Leben.

			Worauf hatte er gewartet? Auf Katy Perry?

			Er lachte. »Nadja, was hältst du davon …?« Ein Warnton der Bordelektronik brachte ihn zum Verstummen.

			Nadja schaute fragend zu ihm rüber.

			»Warte«, Arthur steuerte auf die Tankstelle zu, deren blaues Emblem ein Stück voraus am Straßenrand leuchtete, »nur kurz tanken.«

			*

			
			David hockte sich zu den drei anderen Typen an die Theke und bestellte beim Barkeeper eine Cola light. Der kräftige Bursche mit Dreadlocks und tätowiertem Bizeps musterte ihn argwöhnisch. Offenbar gehörte die Brause nicht zu den Getränken, die zu später Stunde oft von ihm verlangt wurden.

			Die Fette Ecke war eine leicht heruntergekommene Kreuzberger Raucherkneipe. Eine dichte Qualmwolke schwebte über den Köpfen des vornehmlich jungen Publikums, das sich über die aggressiven Beats von Prodigys »Smack my bitch up« hinweg zu unterhalten versuchte.

			»Zwei fuffzich«, schrie der Barkeeper.

			David bezahlte und leerte sein Glas mit zwei großen Schlucken. Danach nahm er sein Handy und googelte nach dem Veranstaltungsprogramm des Lido.

			In der Konzerthalle war am vergangenen Dienstag Destroyer aufgetreten, eine Band des Kanadiers Dan Bejar, der zugleich auch Mitglied der New Pornographers war. Kein Wunder, dass die beiden Mädchen ihren Trip nach Kreuzberg vor ihren strengen Eltern hatten geheim halten wollen.

			David hatte keineswegs gelogen, als er Maria am Telefon erklärt hatte, ihr Ausflug trage keinerlei Schuld an der Entführung ihrer Freundin. Was allerdings nicht bedeutete, dass er keine Rolle für das Kidnapping gespielt hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte der Entführer die jungen Frauen den ganzen Abend im Auge behalten, um den bestmöglichen Zeitpunkt für seine Tat abzupassen. Also war er ihnen vermutlich auch nach Berlin gefolgt.

			Aus den Kneipenlautsprechern wummerte jetzt »Move in the right direction«. Gossip war deutlich entspannter anzuhören.

			»Noch eine Cola«, verlangte David.

			»Zweif fuffzich.«

			»Stimmt so.« Er gab dem Barkeeper vier Euro. Bevor dieser sich abwendete, fragte er: »Du hast doch am Dienstag auch hier gearbeitet, oder?«

			»Yep.«

			David hatte nichts anderes erwartet. Die Schlesische Straße war eine bei Studenten, Künstlern und Touristen beliebte Meile, weswegen die Kneipenpächter auf zuverlässiges Stammpersonal setzten.

			Er zog Shirins Foto aus der Hemdtasche. »Hast du dieses Mädchen am Dienstag gesehen?«

			»Wieso?«

			»Hast du oder hast du nicht?«

			Der Barkeeper tauschte einen Blick mit einem der anderen Typen an der Theke, dann beugten sich beide dichter über das Bild.

			»Klar, die war da«, sagte der Kerl auf dem Barhocker. »Am Tisch hinten in der Ecke.«

			David sah den Barkeeper fragend an, der unschlüssig die Schultern hob. David drehte sich zu dem Typen am Tresen um, ein dürrer Student mit Kinnbart und Brille. »Bist du dir sicher?«

			»Klar, weil …« Er grinste schief unter einer Strähne hervor. »Sah verdammt gut aus, die Kleine. Hat mir einen Rüffel meiner Freundin eingebracht, als ich ihr einen Blick zu viel geschenkt habe.«

			»Ist dir etwas aufgefallen, das …?«

			»Klar, ihr Psychofreund.«

			»Ihr Freund?«

			»Sag ich doch.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Klar, der hing an ihrer Hand, als sie reinkamen.« Der Student schnaubte. »Aber dann hat der Penner voll rumgezofft.« Er hielt dem Barkeeper seine leere Bierflasche entgegen, die dieser augenblicklich gegen eine volle tauschte.

			Währenddessen klang die Musik aus. Für einen Moment waberten nur noch Zigarettenqualm und wildes Stimmengebrodel durch die Kneipe. Durch das gleich darauf ein Gitarrenriff peitschte, Synthesizer, wehmütiger Gesang. »Nothing’s Impossible«. Depeche Mode.

			»Was meinst du mit rumgezofft?«, fragte David.

			Der Student nahm einen Schluck Bier, fegte sich die Strähne aus der Stirn und rückte die Brille zurecht. »Erst wurde er ziemlich laut, hat sie richtig angeschrien. Und dann hat er seiner Freundin sogar eine geballert. Als er ein zweites Mal ausgeholt hat, wollte ich schon dazwischen gehen, aber … dann hat ihre Freundin das geklärt.«

			»Und weiter?«

			»Nichts weiter. Der Typ ist verduftet. Stocksauer.«

			»Und die beiden Mädchen?«

			»Weiß nicht.« Er leerte seine Bierflasche und stieß auf. »Irgendwann sind sie wohl gegangen. Aber das hab ich nicht mehr mitgekriegt.«

			*

			
			Toni erkannte Leylas pinkfarbenes Handy in dem Beweismittelbeutel.

			»Ich werde die Anrufliste checken lassen«, sagte Blundermann und klickte auf der Telefontastatur herum. »Wird allerdings ein Weilchen dauern.«

			Toni beglückwünschte sich zu seiner Vorsicht. Gespräche mit Leyla hatte er ausschließlich über sein zweites Handy geführt, dessen Prepaidkarte längst auf Nimmerwiedersehen in den Berliner Abwässerkanälen verschwunden war.

			»Aber ich habe einen WhatsApp-Dialog gefunden, der mir wichtig erscheint«, fuhr der Kriminalobermeister fort und glättete das Plastik über dem Display, um besser lesen zu können. »Die Nachrichten wurden kurz nach zehn ausgetauscht.«

			»Kurz bevor Marlene Nedel umgebracht wurde«, konstatierte Theis.

			Toni las bereits die ersten Zeilen.
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			»Einen Anhaltspunkt, wer dieses Arschloch ist?«, fragte Toni.

			Blundermann knurrte. »Nein, aber zweifellos irre, wenn ich daran denke, wie er seine Freundin zugerichtet hat.«

			»Und wenn er es nicht war?«, gab Toni zu bedenken.

			Sein Kollege hielt Leylas Handy hoch, als wären die WhatsApp-Nachrichten Beweis genug.

			Toni fragte: »Und wer ist diese Patty?«

			»Offenbar eine Freundin. Wir haben ihre Nummer angerufen, aber sie geht nicht ran. Ich lasse jetzt checken, auf wen das Handy registriert ist.«

			»Diese Patty schreibt, sie wolle in der Wohnung von Marlene Nedel auf sie warten.« Theis warf einen Blick auf die Uhr und ging hinaus zur Straße. »Vielleicht ist sie dort eingeschlafen. Wir sollten auf jeden Fall mal vorbeischauen.«

			Toni stand wie angewurzelt da. Was, wenn Leyla ihrer Freundin von ihm erzählt hatte, von einem Polizisten namens …

			»Toni?« Theis stand bereits vor der Absperrung, bedrängt von der Journalistenmeute.

			»Herr Theis, Herr Theis«, begehrten die Reporter.

			Theis strafte sie mit Missachtung. »Toni, ist dir wieder was eingefallen?«

			»Was?«

			Theis verdrehte die Augen und duckte sich unter der Absperrung hindurch. »Worauf wartest du?«

			Toni setzte sich in Bewegung. Denn es spielte keine Rolle, ob Leyla ihrer Freundin von ihm erzählt hatte. Selbst wenn sie den Mund gehalten hatte, wie er ihr mehr als einmal eingeschärft hatte – auf ihrem Wohnzimmertisch lag seine Armbanduhr. Die Citizen. Das Geschenk seiner Kollegen. Für Toni.

			Scheiße! Er hastete seinem Kollegen hinterher. Scheiße! Scheiße!

			»Hey, Herr Risse!« Ein Journalist versperrte ihm den Weg. Schon wieder Hardy Sackowitz, der Aasgeier vom Kurier.

			»Herr Risse«, wiederholte Sackowitz.

			Toni drängelte sich an ihm vorbei. »Aus dem Weg!«

			»Sagen Sie mir doch kurz, ob …«

			Toni fiel auf den Beifahrersitz und hämmerte die Tür dicht.

			Sackowitz klopfte ans Fenster. »Hey …«

			Toni zeigte ihm den Mittelfinger.

			»Mensch, Toni!«, tadelte Theis und fuhr los.

			Toni steckte sich eine Pall Mall an.

			»Muss das sein?«, maulte sein Kollege und wedelte den beißenden Qualm beiseite, während er den Passat in Richtung …

			Verfickte Scheiße!

			Fünfhundert Meter weiter kam sein Auto in Sicht. Toni verschluckte sich am Rauch.

			*

			
			Pedro hatte nur etwas zu kiffen haben wollen, gutes Gras für die letzten Stunden dieser vergeudeten Nacht, ein Tütchen zum Runterkommen und Einschlafen.

			Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?

			Der Preis allerdings, den der Dealer im Görlitzer Park für das vertrocknete Häuflein verlangte, war deutlich neben der Spur.

			Was Pedros Kumpel Aki ihm auch umgehend zu verstehen gab: »Ey, fick dich, Alter.«

			Der Dealer nickte, als hätte Aki dem Kauf zugestimmt, und wiederholte in gebrochenem Deutsch: »Funfundreißik Juro.«

			»Ey, Alter. Fick dich, hab ich gesagt!«

			»Funfundreißik Juro.«

			»Biste blöd oder was?«

			»Funfundreißik Juro.«

			Aki zeigte ihm den Stinkefinger. »Los, Pedro, wir hau’n ab.«

			Sie waren keine zwei Meter weit gekommen, als der Typ in astreinem Deutsch erklärte: »Fick doch deine Mutter.«

			Pedros Kumpel fuhr herum. »Alter, sag das noch mal!«

			»Funfundreißik Juro«, grinste der Spinner.

			Wie aus dem Nichts lag ein Klappmesser in Akis Hand. »Ey, ich schwör dir, du Spast, ich mach dich …«

			»Aki, Mann«, Pedro ging dazwischen, »komm runter!«

			»Fuck, Alter, lass mich los!«

			»Lass uns lieber verschwinden!«

			Was keine schlechte Idee war, wie auch Aki einsehen musste, als drei weitere Typen auftauchten und sich um ihren Dealerkumpel scharten.

			Aki beließ es bei einer drohenden Handbewegung. »Ich schwör dir, Alter, das nächste Mal mach ich dich alle!«

			Dann nahm er die Beine in die Hand und flitzte hinter Pedro her durch den Park, der so rabenschwarz war wie die Dealer, die ihr Marihuana vertickten. Kenianer, Tunesier und noch andere aus Somalia oder Gambia. Der Görlitzer Park war seit Jahren in der Hand der Afrikaner.

			Erst als sie das Kottbusser Tor erreichten, verlangsamte Pedro seine Schritte. Die Klamotten klebten ihm am Leib.

			Sein Kumpel fluchte noch immer vor sich hin. »Ey, Alter, ich schwör dir, den werd ich …«

			»Gar nichts wirst du!«

			»Ey, Fuck, der hat mich voll verarscht.«

			Genervt winkte Pedro ab. Es war jedes Mal das Gleiche, wenn man mit Aki abhing: Früher oder später steckte man in der Scheiße.

			Er setzte zu einer Erwiderung an, aber Aki hatte am Dönerstand gegenüber ein paar Typen entdeckt, die Kumpels von anderen Kumpels waren. Wenn man ihren Erzählungen glauben durfte, hatten sie mal was mit Bushido am Start gehabt, ein paar Beats, Skits oder Punchlines. Doch es war nie zu einem Album gekommen und außerdem schon so lange her, dass keiner mehr sagen konnte, wie viel von der Geschichte der Wahrheit entsprach.

			Johlend klatschten sie sich ab.

			»Was geht, Alter?«

			»Ey, was geht ab?«

			»Geht noch was?«

			Pedro wischte sich den Schweiß vom rasierten Schädel.

			»Ey, voll heiß heute«, stellte einer der Jungs fest.

			Aki konstatierte: »Richtig schwul heute.«

			»Mann, das heißt schwül«, korrigierte ein anderer.

			Aki lachte. »Alter, hab dich nicht so schwul!«

			Alle brachen in Lachen aus. Das war typisch Aki: In einem Moment aufbrausend wie ein Staubsauger unter Starkstrom, im nächsten Augenblick die größte Stimmungskanone im Block. Außerdem war er schon seit Jahren Pedros bester Kumpel. Und bester Kumpel blieb bester Kumpel – auch wenn er den Ärger anzog wie ein Magnet.

			Aki kicherte. »Guck mal, Pedro, da!«

			»Wo?«

			»Ey, Alter, ist das nicht Samira?«

			Auf der anderen Straßenseite nahm ein Mädchen mit langem schwarzem Haar, kurzem Rock, knackigem Arsch und unverschämt knappem Top auf dem Beifahrersitz eines Audi Platz.

			Ich ficke dich gerne, Penner, rappte Farid Bang aus den Lautsprechern, weil du ein Armleuchter bist, wie Kerzenständer.

			»Alter, gehn wir rüber.« Aki trabte los.

			Pedro lief in die entgegengesetzte Richtung.

			Verwundert holte sein Kumpel ihn ein. »Ey, was’n los?«

			»Nichts.«

			»Wohin willste?«

			»Siehste doch – weg.«

			Und du bist der Typ, der an Bushaltestellen schläft, folgte ihnen der Sound, Rucksack und Cappy trägt, ich fick deine Mutter.

			Pedro konnte Farid Bang auf den Tod nicht ab. Genau wie diesen schrägen Typen, der am Steuer des Audi saß – neben Samira.

			»Habt ihr Streit?«, fragte Aki.

			»Nein.«

			»Irgendwas ist doch.«

			»Gar nichts.«

			»Ey, Alter, sie ist deine Freundin«, Aki klatschte die Faust in die Hand, »das geht gar nicht, dass sie mit diesem …«

			»Halt einfach die Fresse!« Pedro stapfte mit schnellen Schritten weiter, als könnte er auf diese Weise die Gedanken an Samira hinter sich lassen, die nicht einmal seine Freundin war, sondern … Was auch immer! Er hatte sie nie danach gefragt.

			»Und was jetzt?«, fragte Aki.

			»Weiß nicht.«

			»Soll’n wir in den Club?«

			»Was weiß ich.«

			»Dann brauch’n wir Kohle.«

			Als wenn Pedro das nicht selber wüsste, denn aus eben diesem Grund hatte er sich nie getraut, Samira zu fragen … Weil er kein Geld hatte, um ihr hübsche Klamotten, geile Schuhe oder ein Handy zu kaufen. Er konnte sie ja nicht einmal in die Clubs einladen – so wie dieser blöde Audi-Penner.

			Aki schlug vor: »Kannst du nicht mal deinen Onkel fragen?«

			»Mein Onkel hat gesagt, ich soll mir mein Geld verdienen.«

			»So wie Bogdan?«

			»So in etwa.«

			»Fuck, Alter!«

			Achselzuckend marschierte Pedro auf die Aral zu, deren Lichter jetzt ein Stück die Straße rauf zu erkennen waren. Bogdan, ein entfernter Cousin, jobbte dort an der Kasse. Manchmal, wenn gerade nicht viel Betrieb herrschte, rückte er Getränke für lau heraus. In Nächten wie dieser besser als nichts.

			»Ey, Bogdan, Alter!«, grüßte Aki den pickeligen Jungen am Tresen und steuerte die Zeitungsregale an. »Was geht?«

			»Klar, Mann«, murmelte Bogdan, der zwei langhaarige Hippies bediente.

			Pedro entnahm den Kühlschränken zwei Red Bull, stellte sie zurück, klaubte stattdessen drei Wodka Lemon hervor, tat noch zwei Tüten Funny Frisch dazu, legte eine zurück, lud sich stattdessen eine Rolle Pringles auf die Arme und schleppte den Kram zur Kasse, vor der jetzt einer dieser gelackten Schnösel aus Mitte stand. Hemd, Röhrenjeans, Stoffschuhe, dazu ein Oberlippenbart. Wie konnte man nur so bescheuert aussehen?

			Aki kam mit dem Playboy angerannt. »Ey, guck dir mal die Titten an!«

			»Mach die Zeitung nicht kaputt!«, warnte Bogdan, während er das Rückgeld abzählte.

			»Mach dir nicht ins Hemd.« Aki kicherte. »Ey, Alter, guck mal!«

			Aber Pedro hatte keinen Bock auf Titten. Selbst wenn es die von Samira gewesen wären.

			Sein Kumpel knuffte ihm in die Seite. »Jetzt guck doch mal!«

			»Fuck, Mann, ich …«

			»Nein, Alter«, Aki dämpfte seine Stimme, »nicht die Titten.«

			Pedro runzelte die Stirn.

			Der Blick seines Kumpels galt der Geldbörse des Schnösels vor ihnen.

			*

			
			David schlug der Geruch aus Döner-, Pizza- und Burgerbuden entgegen, der sich auf der Schlesischen Straße mit dem Krakeelen Jugendlicher und der Sommerhitze zu jener aufregenden nächtlichen Melange vereinte, die inzwischen unzählige Touristen nach Berlin zog.

			Er schenkte dem Trubel keine Beachtung. Stattdessen presste er sein Handy ans Ohr. Bereits nach dem ersten Freizeichen wurde abgenommen. Weil er seine Nummer unterdrücken ließ, meldete sich die Stimme nur zögerlich. »Ja?«

			»Hallo, Maria.«

			Es dauerte, bis sie reagierte. »Haben Sie …?«

			»Nein, aber …«

			»Moment!«, zischte sie. Dann rief sie: »Nein, Papa, es hat niemand angerufen. Das war nur … Das war mein Wecker. Mein Handywecker. Er ist aus Versehen angegangen. Ja, gute Nacht.«

			Auf der Straße neben David zog wankend eine launige Truppe junger Männer vorüber, dem Gesang nach zu urteilen Spanier.

			»Hallo?«, wisperte Maria.

			»Warum hast du mir nichts von Shirins Freund erzählt?«

			»Äh …«

			»Damit ihre Eltern nichts von ihm erfahren?«

			»Nein, also, ja«, flüsterte sie, »wenn sie von Alan …«

			»Alan?«

			»Ja, also, nein … Eigentlich heißt er Axel. Axel Gödde. Axel hat sein Studium geschmissen, er macht DJ und …«

			»… er war am Dienstag mit euch auf dem Konzert. Und danach in der Fetten Ecke.«

			»Ja, aber … Ist das wichtig?«

			Fast hätte David gelacht. Neben ihm schlug ein Radfahrer verärgert auf ein Taxi ein, das die Fahrradspur blockierte. Der Taxifahrer sprang auf die Straße. »Bist du bescheuert?«

			Der Radfahrer zeigte ihm den Stinkefinger und sauste weiter.

			David sagte: »Shirin hatte Streit mit ihrem Freund.«

			»Ja, aber Axel …« Marias Stimme erstarb.

			David stieg in seinen Wagen, schlug die Tür zu und sperrte den Kreuzberger Trubel aus. »Was genau ist am Dienstag passiert?«

			»Na ja, wenn Axel was getrunken hat, dann ist er eifersüchtig. Dann regt er sich schon auf, wenn Shirin nur mit einem anderen Typen redet.«

			»Hat sie mit einem anderen Typen geredet?«

			»Ja, im Lido, aber …«

			»Aber was?«

			»Na ja, Shirin wollte doch nur eine Zigarette. Dann hat sie noch etwas mit ihm gequatscht.«

			»Das war alles?«

			»Axel meinte, sie hätte ihn doch fragen können. Aber er war überhaupt nicht da zu dem Zeitpunkt. Er war mit ’nem Kumpel weg, kiffen oder so.«

			»Und was ist nach dem Streit passiert?«

			»Axel hat sich entschuldigt, aber Shirin war sauer. Ist doch logisch, oder? Danach ist Axel abgehauen. Und wir gleich danach. Wir mussten ja um elf zurück sein. Shirin hat sich bei mir noch kurz was Frisches angezogen, weil ihre Eltern ja nicht den Kneipenqualm riechen sollten, dann ist sie nach Hause gegangen und …«

			»Und euch ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Nein, wirklich nicht. Das hätte ich doch längst gesagt.«

			David ließ den Motor an. Er stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe. »Wie lange läuft das schon zwischen Shirin und diesem Axel?«

			»Ein halbes Jahr oder so.«

			»Weißt du, wo er wohnt?«

			»In Friedrichshain, glaube ich.«

			»Glaubst du?«

			»Ja … Also, nein … Ich meine: Ich bin sicher, dass er in Friedrichshain wohnt.«

			»Hast du seine Adresse? Oder seine Telefonnummer?«

			»Nein, aber … Denken Sie wirklich, dass Axel, also, dass er …?«

			»Maria, was denkst du?«

			»Ich …«, stotterte sie, »… ich weiß es nicht.«

			
			*

			
			Toni schlug sich auf den Brustkorb, um seinen Hustenanfall unter Kontrolle zu bringen.

			»Geht es dir gut?«, sorgte sich sein Kollege.

			Toni krächzte. »Am besten … du wendest.«

			»Wieso?«

			Tonis alter Golf war keine vierhundert Meter mehr entfernt. »Ist kürzer, wenn wir über die Klemkestraße fahren.«

			»Echt?« Theis beschleunigte.

			Zweihundert Meter. »Ja, doch.«

			Theis fuhr weiter. »Also ich weiß nicht …«

			»Wenn ich’s sage!« Einhundert Meter.

			»Meinetwegen.« Theis ging vom Gas, schlug das Steuer ein und drehte um.

			Erneut rollten sie am Puff vorbei … Club Amour … Club Amour … Die Reporter nahmen keinerlei Notiz von ihnen. Ein Transporter der Rechtsmedizin war vorgefahren. Zwei Männer schleppten mit ausdrucksloser Miene einen Zinksarg ins Gebäude. Die Blitzlichter der Fotografen tauchten die Straße in gespenstisch zuckendes Licht.

			Toni lehnte sich im Sitz zurück. Sein Hals beruhigte sich. Er ließ das Beifahrerfenster runter und schnippte die Kippe auf die Straße, nur um sich umgehend eine neue Pall Mall anzustecken.

			»Kannst du nicht mal mit der Quarzerei aufhören?«, schimpfte Theis. »Irgendwann rauchst du dich noch mal um den Verstand.«

			Guter Witz, dachte Toni, der sich fühlte, als habe er den Verstand schon längst verloren.

			Es war mitten in der Nacht, der S-Bahnbetrieb eingestellt, und in Niederschönhausen, am Arsch der Welt, waren Straßen und Bürgersteige wie leer gefegt. Auf den ersten Blick schien es, als hätte sich die Stadt schlafen gelegt.

			Theis fragte: »Was ist los mit dir?«

			Toni schreckte aus seinen Gedanken auf. Er machte einen tiefen Zug. »Was, wenn dieser …«, er stieß den Rauch aus seiner Lunge, »… dieser Freund nicht der Mörder gewesen ist?«

			»Im Augenblick haben wir nichts, was auf einen anderen Täter hinweist. Er ist unser Hauptverdächtiger.«

			»Ja, aber überleg doch mal: Ley …«, Toni räusperte sich und zwang sich zur Konzentration, »… also, das Opfer, Marlene Nedel, hatte einen Streit mit ihrem Freund. Der tickt aus. So weit, so alltäglich. Aber dieses Mädel hier ist gequält, aufgeschlitzt und ausgeweidet worden. Was soll diese Brutalität? Klingt das für dich nach einer Tat im Affekt?«

			»Vielleicht hatte sie einfach den falschen Freund.«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie hat es in den Nachrichten an ihre Freundin doch selbst beschrieben: ein Irrer. Einer, dem es Spaß macht, zu quälen.«

			Toni hüllte sich in qualmendes Schweigen. Von einer beleuchteten Werbesäule am Straßenrand lächelte spöttisch die Flatrate-Blondine.

			Tonis Magengrummeln verstärkte sich, je näher sie den Plattenbauten Marzahns kamen. Anonyme Hochhäuser, soweit das Auge reichte, keine Geschäfte, keine Cafés, ein Zufluchtsort für Leute, die ebenso auf den Hund gekommen waren wie das Viertel.

			Vor der Franz-Stenzer-Straße 5 waren schrottreife Autos abgestellt. Mülltonnen reihten sich aneinander. Abfall quoll aus den Behältern. Das Surren der Fliegen war bis auf die Straße zu hören.

			Die Eingangstür, deren Glas zersplittert war, stand sperrangelweit offen.

			Theis betrat das Gebäude.

			»Wollen wir nicht klingeln?«, fragte Toni.

			»Können wir oben.«

			»Aber wir wissen doch gar nicht wo.«

			Theis wies auf das Bataillon der Klingelknöpfe neben der Eingangstür. Ein Großteil war nicht beklebt, aber eines der Schilder zeigte den Namen Nedel. »Der Anordnung zufolge würde ich sagen: sechste Etage.«

			Toni zögerte, während sein Kollege im Hauseingang verschwand. Er holte sein Zweithandy hervor und schleuderte es zwischen den Müll, bevor er Theis folgte.

			Im Flur stank es nach Schweiß und Urin. Durchs Treppenhaus hallte Hundegebell. Aus einer Wohnung tönte Rapmusik. Yeah, dieses Leben ist nicht immer dankbar, nein, dieses Leben ist nicht immer leicht … 

			Ein rostiger Aufzug beförderte sie in den sechsten Stock. Leylas Wohnung befand sich am Ende eines stickigen Korridors, der muffig und nach Alkohol roch. Das Linoleum war fleckig, voller Brandlöcher und Kaugummireste, übersät mit Coladosen, Zigarettenschachteln und anderen Abfällen, die Toni nicht genau erkennen konnte, weil der Großteil der Wandlampen nicht funktionierte.

			Auf dem Weg durch das Halbdunkel blieb Theis abrupt stehen.

			Toni konnte gerade noch rechtzeitig stoppen. »Was …?«

			»Pst!« Sein Kollege zeigte auf Leylas Wohnungstür. Sie war angelehnt, das Schloss aufgebrochen, der Rahmen zersplittert.

			
			*

			
			Arthur hängte die Zapfpistole zurück in die Tanksäule. Der kleine Monitor zeigte 122 Euro an. Die üblichen völlig überzogenen Kraftstoffpreise während der Sommerferien.

			Er zog seine Geldbörse aus der Hosentasche, rein aus Gewohnheit, denn seine Kreditkarte war gesperrt und sein Kontodispo seit Monaten erschöpft. Von dem Geld, das er kurz vor der Fahrt ins Hermano eingesteckt hatte, war auch nur noch ein geringer Rest übrig.

			Arthur warf einen prüfenden Blick über das Tankstellengelände.

			Drei Zapfsäulen weiter alberten zwei Hippiepärchen mit Dreadlocks vor einem alten, rostigen Bulli herum, Urlaubsromantik made in Kreuzberg. Zwei Teenager im Hiphop-Style schlurften in den hell erleuchteten Kassenraum und nölten dem Kassierer eine launige Begrüßung zu, bevor sie sich den Regalen mit Getränken und Zeitschriften widmeten.

			Arthur entriegelte den Kofferraum des BMW und hob die Klappe an. Er schob die Abdeckung beiseite und öffnete die Ledertasche, die er dort anstelle des Ersatzreifens verstaut hatte. Geldbündel quollen ihm entgegen. Hunderttausende Euro und mehr.

			Er streckte die Hand danach aus. Auf halbem Wege hielt er inne, denn plötzlich tönte eine Stimme in seinen Ohren.

			Wir verstecken es. Wir rühren es nicht an. Und kein Wort zu niemandem. Hast du verstanden?

			Er hörte die Stimme so laut und klar, dass er sich um ein Haar nach ihr umgedreht hätte. Die Ernüchterung traf ihn wie ein Schwall eiskalten Wassers.

			Was wäre, wenn …?

			So verlockend der Gedanke auch war, er würde ihn niemals in die Tat umsetzen. Natürlich nicht! Nur eine Schnapsidee, im wahrsten Sinne des Wortes, befeuert durch den Alkohol im Hermano und Nadjas Blowjob. Da konnte sich einem der Blick dafür, was richtig und was falsch war, schon einmal trüben und …

			Arthur schluckte und spürte einen Kloß im Hals.

			Er belog sich selbst. Als er sich am Mittag über Flüge informiert hatte, war er vollkommen nüchtern gewesen. Morgens ab sechs. Von Tegel nach Mailand. Oder nach London. Von dort weiter nach Bangkok. Sydney. Oder wohin immer sie wollten.

			Wanting to start again … 

			Nach Lachen war ihm nicht mehr zumute.

			»Arthur?«, rief Nadja. »Worauf wartest du denn?«

			Er fischte ein Geldbündel hervor. 25 Scheine à 100 Euro. Er stopfte sie in sein Portemonnaie, schob die Abdeckung über die Ledertasche, schlug den Kofferraumdeckel zu, schnell und hart.

			Schnell, als könnte er seinem schlechten Gewissen entkommen, eilte er in den Kassenraum. Wie von selbst nahmen seine Hände zwei Dosen Gin Tonic aus dem Kühlregal.

			Am Tresen quatschte der pickelige Kassierer mit seinen beiden Kumpels über Zeitungen und Titten, typische pubertäre Aufschneiderei.

			Arthur schenkte ihnen keine Beachtung, klatschte 150 Euro auf den Tresen. Der Junge war mit dem Wechselgeld überfordert. Er zählte eine halbe Ewigkeit herum und gab am Ende dennoch zwölf Euro zu wenig raus.

			»Komm, lass stecken«, sagte Arthur.

			Der Typ glotzte ihn an. »Ehrlich, Mann?«

			Arthur war bereits auf dem Weg zurück zum Wagen. Zischend öffnete er eine Dose Gin Tonic und trank einen Schluck. Es schäumte in seinem Mund.

			Ja, er hasste sich für das, was er vorhatte. Er hasste allerdings auch die Probleme, die ihn in den letzten Wochen und Monaten geplagt hatten, den Stress und die ständigen Sorgen … die er mit dem Inhalt der Tasche im Kofferraum auf einen Schlag los sein konnte.

			Wenn er sich denn traute. Seine Hand streifte die Kofferraumklappe. Er spürte ein Prickeln unter der Haut.

			Hieß es nicht auch: Gott weist dir den Weg? Zumindest hatte seine Großmutter das immer behauptet.

			Worauf wartest du dann? Einen noch eindeutigeren Wegweiser wirst du nicht bekommen!

			Nadja empfing ihn mit einem Lächeln. Ihre nackten Füße lagen auf dem Armaturenbrett, neckisch bewegte sie ihre kleinen, rot lackierten Zehen. »Also? Wohin jetzt?«

			Wenn nicht jetzt, wann dann?

			Er öffnete die Fahrertür. »Was hältst du …?«

			Ein spitzer Gegenstand tauchte vor seinem Gesicht auf. »Ey, Alter«, knurrte eine Stimme, »rück die Kohle raus, oder ich stech dich ab!«

			*

			
			Nach einer kurzen Google-Suche hatte David nicht nur die Facebook-Fanseite und den Twitter-Account von DJ Alan Master, sondern auch dessen Website und Anschrift herausgefunden.

			In der Rigaer Straße waren freie Parkplätze zu dieser nachtschlafenden Zeit Mangelware. David hielt vor einer Toreinfahrt unweit des Yogi-Hauses. Indische Spezialitäten. Die Läden im Erdgeschoss der benachbarten Altbauten waren schon vor langer Zeit aufgegeben worden, die Fensterrollläden nur noch eine Leinwand für krude Schmierereien.

			Bei der Hausnummer 58 fand David den Namen, den er suchte. Er drückte die Klingel. Nichts geschah. Er versuchte es ein zweites Mal. Im ersten Stock klappte ein Fenster auf. Der graue Schopf einer alten Dame spähte heraus. »Geht das wieder die ganze Nacht so?«

			»Entschuldigung«, rief David. »Sind Sie Frau Gödde? Axels Mutter?«

			»Gott bewahre. Der wohnt nebenan. Da haben Sie doch geklingelt.«

			»Er öffnet nicht.«

			»Dann ist er wohl nicht da. Gott sei Dank. Ständig das Geklingel. Und die Musik. Die ganze Nacht nur Lärm. Ständig muss ich die Polizei rufen.«

			»Wissen Sie, wo ich ihn finde?«

			»Na, hier jedenfalls nicht.« Sie schlug das Fenster zu. Die Häuserfassaden warfen den Knall in einem wütenden Echo zurück.

			Auf dem Weg zurück zum Wagen rief David noch einmal die Facebook-Fanseite auf. Keines der Postings von DJ Alan Master verriet, wo er die heutige Nacht verbrachte. Die meisten seiner Einträge handelten von Konzerten und Kneipen, die er in letzter Zeit besucht hatte. Es sah nicht so aus, als habe er eine Stammkneipe. Die Bilder zeigten einen Jungen im Grunge-Style, knochig, lange Mähne, verblichenes T-Shirt, tief hängende Jeans. Immerhin wusste David jetzt, nach wem er Ausschau halten musste, vorausgesetzt, er zog Shirins Freund tatsächlich als Entführer in Betracht und machte sich die Mühe, all die Bars aus den Postings abzuklappern. Aber Axel Gödde war für den Moment die einzige Spur, die er hatte.

			Im Auto verband David sein Handy per Bluetooth mit dem Radio. Dieser Sommer liegt im Sterben, klang Silly aus den Lautsprechern. Wie auch der vom letzten Jahr.

			Währenddessen las er einige SMS, deren Eintreffen er nicht mitbekommen hatte. Die erste hatte ihn vor einer Stunde erreicht. hören wir uns heute noch? hdl, deine jessy.

			Vor zehn Minuten hatte sie eine weitere Nachricht geschickt. warum meldest du dich nicht? jessy.

			Er las ihre Mitteilungen ein zweites Mal. In den letzten Tagen war aus Jessicas Worten immer häufiger der Wunsch nach mehr herauszuhören. Er würde ihr klarmachen müssen, dass er für mehr als eine unverbindliche Affäre nicht bereit war. Er zögerte.

			Bye bye my love, sang Silly. Ich will nur einmal mit den Vögeln ziehen.

			David tippte eine Antwort: Habe zu tun. Ich melde mich. Gute Nacht. D. Er drückte auf Senden.

			Schwüle Nachtluft strömte in den Wagen und ließ Davids Körper schwer werden. Die Erschöpfung drückte ihn tiefer in das Polster. Observierungen waren eine langwierige Angelegenheit, die müde und träge machte. Er schloss die Augen. Nur kurz.

			
			*

			
			Hannah wollte losschreien. Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht? Sie verschluckte die Worte. Hinter ihrer Stirn überschlugen sich die Gedanken.

			Der Fremde wandte sich ab.

			»Warten Sie!«, ächzte Hannah.

			Er trat zur Tür.

			»Bitte warten Sie!«

			Er blieb mit dem Rücken zu ihr auf der Schwelle stehen.

			»Sie müssen mit mir reden.«

			Er drehte sich um.

			»Danke«, seufzte sie, während sie krampfhaft nachdachte. Seit wann kauerte sie gefesselt auf dem Stuhl im Wohnzimmer? Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Wie viel Zeit war vergangen, seit dieser Mann in das Ferienhaus eingedrungen war?

			Er kam wieder auf sie zu.

			Draußen war es noch immer dunkel. Nach wie vor hing der Mond über dem Garten. Allzu viel Zeit durfte also nicht verstrichen sein.

			War es möglich, dass der Eindringling die schlafende Millie noch gar nicht entdeckt hatte?

			Erwartungsvoll sah er auf Hannah herab. Sein dunkler Blick ließ sie frösteln.

			Ja, sprach sie sich Mut zu. Er weiß nichts von Millie. Und ganz bestimmt würde er schon wieder verschwunden sein, bevor Hannahs Tochter erwachte. Weil sich bis dahin alles als ein Irrtum entpuppte.

			Bist du dir da wirklich sicher?

			Hannah verscheuchte ihre Zweifel. Ja, sie war sich sicher.

			»Das alles muss ein Irrtum sein«, sagte sie.

			Wieder erging sich der Fremde in Schweigen.

			»Sie müssen sich irren.«

			Keinerlei Reaktion.

			»Sagen Sie mir doch einfach, was Sie wollen.«

			»Das erfährst du früh genug.« Er lächelte und wieder blitzte es in seinen finsteren Augen auf.

			Hannahs Puls schlug schneller.

			Der Fremde machte einen Schritt zurück.

			»Warten Sie doch«, rief sie. Sie durfte nicht zulassen, dass er den Raum verließ und drüben im Schlafzimmer ihre Tochter fand. Was willst du dagegen tun? Sie war gefesselt, hilflos, in ihrem Kopf dröhnte es, ihre Kehle brannte.

			»Bitte«, krächzte sie laut und dämpfte sofort ihre Stimme. Du darfst Millie nicht wecken. Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Ich habe Durst und …«

			Er ging aus dem Zimmer.

			»… ich habe Kopfschmerzen.«

			Seine Schritte entfernten sich durch den Flur.

			»Wenn ich nichts trinke, kriege ich Migräne, bitte …« Als wenn ihn deine Migräne interessieren würde!

			Die Haustür krachte ins Schloss.

			
			
		

	
		
			Acht

			
			Noch bevor Toni die beschädigte Wohnungstür erreicht hatte, nahm er den Gestank wahr, der sich mit dem Mief im Korridor mischte. Eine beißende Mixtur süßer, leichter, herber Frauendüfte. Als wäre eine ganze Drogerie in die Luft geflogen. Im Treppenhaus bellte noch immer der nervige Köter.

			Theis zog seine Waffe aus dem Gürtelhalfter. »Wir gehen rein.«

			»Bist du sicher?«

			»Gefahr in Verzug.«

			Womit Tonis Kollege natürlich recht hatte. Streng nach Dienstvorschrift. Dann aber runzelte Theis die Stirn. »Wo hast du deine Waffe?«

			»Freies Wochenende, schon vergessen?«

			Theis grunzte missfällig, während er vorsichtig zur Tür pirschte. »Bleib hinter mir.« Er klopfte gegen das kaputte Holz. »Hier ist die Polizei. Ist da jemand?«

			Keine Antwort. Nur das Kläffen im Treppenhaus.

			»Patty, sind Sie da?«

			Nichts.

			Theis hielt seine Waffe ausgestreckt nach vorne und stieß die Tür auf. Der Parfümgestank trieb ihnen die Tränen in die Augen.

			Toni blinzelte. Im fahlen Korridorlicht erkannte er eine umgestürzte Kommode. Die Schubladen hatte man herausgerissen, ihren Inhalt wahllos über den Boden verstreut.

			Theis machte einen Satz über die Kommode und ging nach rechts ins Schlafzimmer. Er sicherte den Raum – links, rechts, oben, unten –, schwenkte herum, sicherte nach hinten.

			Toni folgte ihm und knipste das Licht im Schlafzimmer an. Das Bettgestell lag umgekippt mitten im Raum. Matratze, Kissen und Decke waren zerfetzt worden. Vor dem Kleiderschrank türmten sich Leylas Slips, Shirts, Röcke und Schuhe.

			»Nichts«, sagte Toni.

			Theis lief voran ins Badezimmer, das er ebenso routiniert sicherte. Hier war der Gestank kaum auszuhalten. Der kleine Schrank unter dem Waschbecken war entleert, Dutzende Parfümflacons zu Scherben zerbrochen.

			Im Wohnzimmer herrschte das gleiche Durcheinander. Theis steckte die Waffe ein und öffnete die Fenster. Toni machte das Licht an und hielt nach dem Wohnzimmertisch Ausschau. Er fand ihn umgekippt vor der Heizung.

			Die Armbanduhr war weg, irgendwo unter dem Chaos begraben.

			Verfickte Scheiße!

			Noch etwas anderes irritierte ihn. Er besah sich das Durcheinander genauer.

			Das Polster von Leylas Lieblingssessel mit dem Rosenblütenmuster war zerschnitten, die Federn lagen wie herausgebrochene Rippen daneben. In der anderen Hälfte des Zimmers lagen der billige Esstisch und zwei Plastikschemel am Boden. Der surrende Kühlschrank in der Kochnische stand weit offen, die beiden kleinen Schränke unter der Anrichte waren ihres Inhalts beraubt, Teller zerschmettert, die Töpfe demoliert und sämtliche Schubladen aus der Verschalung gerissen worden.

			»Ich möchte mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen«, begann Theis.

			Tonis Blick blieb an der Kühlschranktür hängen. Unter bunten Magneten pappten Partyflyer und Pizzakarten.

			Theis sagte: »Aber erst der Mord, jetzt der Einbruch …«

			In dem Spalt zwischen Tür und Angel, halb verdeckt hinter einer zerbeulten Pfanne, klemmte die Armbanduhr. Für Toni.

			»… das ist doch kein Zufall, oder?«

			Aus dem Schlafzimmer drang ein Geräusch.

			
			*

			
			Pedro hatte seinen Kumpel noch zurückhalten wollen, doch da war dieser bereits nach draußen gelaufen.

			Ey, Alter, hatte Aki gezischt, schnell, wir greifen die Kohle ab und verschwinden!

			So viel zu seinem Plan. Der in der Praxis allerdings keineswegs so unkompliziert funktionierte. Wie alle seine Pläne.

			Und wie immer war Aki selbst das größte Problem.

			Statt nämlich dem Schnösel einfach das Portemonnaie zu entreißen und abzuhauen, machte er einen auf Gangster und fuchtelte mit seinem Lieblingsspielzeug herum, einem Klappmesser.

			»Ey, Alter«, brüllte er, und konnte dabei von Glück reden, dass es mitten in der Nacht war, denn andernfalls hätte er die ganze Nachbarschaft zusammengetrieben, »rück die Kohle raus, oder ich stech dich ab.«

			»Fuck, Mann, sei still«, fluchte Pedro, während sein Blick über das Tankstellengelände hetzte. Die Hippies waren mit ihrem Bulli weggefahren. Auf der Straße herrschte tote Hose, kein Auto weit und breit. Trotzdem ging ihm der Arsch auf Grundeis. »Los doch, jetzt beeil dich!«

			»Bist du taub, du Spast? Gib die Kohle her!«, schrie Aki.

			Der Mann stellte sich dumm. »Was für Kohle?«

			»Fuck, Alter, dein Geld will ich!«

			»Ich weiß nicht …«

			»Ey, biste blöde?« Aki zerpflügte mit seinem Messer die schwüle Abendluft. »Willst du, dass ich …?«

			»Aber ich weiß nicht …«

			Aki verpasste dem Schnösel eine Kopfnuss. »Gib jetzt die Geldbörse her, oder ich schwör dir, Alter …«

			»Arthur?«, piepste ängstlich die Blondine auf dem Beifahrersitz.

			Ein Fahrzeug näherte sich der Tankstelle. Pedros Herzschlag ging schneller.

			»Aki!«, zischte er aufgeregt. »Jetzt …«

			»Wird’s bald!« Aki schlug noch einmal zu.

			Endlich griff der Typ in seine Hosentasche und brachte sein Portemonnaie zum Vorschein.

			Aki grabschte danach.

			»Fuck, Mann, die Bullen!« Pedro zeigte zur Straße. Ein Polizeiauto fuhr auf die Tanke zu. »Hau ab! Sofort!«

			Doch Aki entwand dem Schnösel die Autoschlüssel und sprang ins Cabrio.

			Pedros Nackenhaare richteten sich auf. »Was hast du vor?«

			»Raus!«, blaffte Aki die Blondine an. Sie quiekte wie ein junges Schwein.

			Ihr Macker flippte aus und packte Akis Arm: »Nein, verflucht, nein! Nimm das Portemonnaie, aber nicht …«

			»Halt die Fresse, Alter!« Aki zerschnitt mit dem Messer die Luft. Der Schnösel sprang erschrocken zurück. »Pedro, was jetzt?«

			Fluchend zerrte Pedro die kreischende Frau aus dem Auto. Sein Kumpel startete den Motor.

			*

			
			Toni erstarrte.

			Sein Kollege zückte die Waffe. »Ich dachte, du hast nachgesehen.«

			»Hab ich auch. Da war niemand.«

			Ein schmerzerfülltes Stöhnen drang aus dem Schlafzimmer.

			»Klingt nicht so.« Mit der Waffe voran schlich Theis hinüber.

			Toni rührte sich nicht von der Stelle.

			»Oh verdammt!«, schimpfte sein Kollege.

			Toni stakste über die kaputten Schubladen hinweg zum Kühlschrank.

			»Toni!«, rief Theis.

			Toni zögerte. Sein Blick war nach wie vor auf die Uhr gerichtet.

			»Jetzt komm her und hilf mir!«

			Zähneknirschend griff Toni nach dem erstbesten Küchentuch, das er in dem Chaos fand, und schleuderte es quer durch den Raum auf die Uhr. Dann eilte er seinem Kollegen zu Hilfe.

			Theis stemmte das Bettgestell in die Höhe. Sein Gesicht lief rot an vor Anstrengung. »Zieh die Matratze weg!«

			»Geht klar.« Unter der zerfetzten Matratze kam eine junge blonde Frau zum Vorschein.

			»Patty?« Theis drehte sie auf den Rücken.

			Der linke Träger ihres Spaghetti-Tops rutschte herab und entblößte ihre Brust. Ein Arm stand in unnatürlichem Winkel vom Körper ab. Aus einer Platzwunde an der Schläfe quoll Blut. Ihre Augenlider flatterten.

			»Sind Sie Patty?«

			Ihre Antwort ging unter in einem würgenden Laut.

			Theis brachte sie in die Seitenlage. »Toni, glotz nicht, ruf den Notarzt!«

			Toni holte sein Handy hervor.

			»Und verständige auch die Spurensicherung.«

			Während er die Telefonate erledigte, ging Toni zurück in die Diele, wo er einige Sekunden wartete und seinem Kollegen dabei zuhörte, wie er leise auf das Mädchen einsprach.

			Also bahnte Toni sich abermals einen Weg durch das verwüstete Wohnzimmer. Scherben knirschten unter seinen Schuhen. Vor dem Kühlschrank ging er in die Hocke, schob das Handtuch beiseite und griff nach seiner Armbanduhr.

			»Hast du was gefunden?«, fragte Theis hinter ihm.

			
			*

			
			»Nein, verflucht, nein!« Arthur bekam den Türgriff seines BMW zu fassen.

			Mit quietschenden Reifen fuhr der Wagen an, ein Traum mit sechs Zylindern, 218 PS.

			Arthur rannte nebenher. Verzweifelt klammerte er sich an das Metall. »Bleib stehen, du Arschloch! Bleib stehen!«

			Das Auto wurde schneller, von null auf 100 in weniger als sechs Sekunden. Ein Alptraum.

			»Scheiße, nein!« Arthur stolperte über seine eigenen Beine. Er konnte nicht anders, er musste den Griff loslassen.

			Die beiden Jugendlichen grölten. Ohne zu bremsen bogen sie auf die Adalbertstraße.

			Arthur schnappte nach Luft. Fassungslos starrte er den roten Rücklichtern hinterher, die in die Kreuzberger Nacht verschwanden und all seine Hoffnungen und Träume mit sich forttrugen.

			Der Herr gibt, und der Herr nimmt, hatte seine Großmutter in Momenten wie diesen immer schicksalsergeben geseufzt.

			Der liebe Herrgott konnte Arthur ab sofort gestohlen bleiben.

			»Arthur?« Nadjas Stimme zitterte. Barfuß stakste sie auf ihn zu. Sie berührte seinen Arm. »Geht es dir gut?«

			Er wischte sich das verschwitzte Gesicht.

			»Bist du verletzt?«

			Arthur ignorierte sie, seine Aufmerksamkeit galt dem Polizisten, der aus dem Streifenwagen gestiegen war und zu ihnen herüberkam. »Alles okay?«

			Nein, verflucht! Arthur atmete durch und sagte: »Ja, klar, alles in Ordnung.«

			Nadja warf ihm einen Blick zu, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. »Aber …«

			»Doch, doch«, schnitt er ihr mit lauter Stimme das Wort ab. »Alles in bester Ordnung.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			Der Blick des Beamten wechselte zwischen Nadja und ihm. »Sicher?«

			»Ja, ja, das war nur …« Arthurs Gedanken rasten. »Mein Bruder.«

			Der Polizist blickte argwöhnisch auf die Gin-Tonic-Dosen, die Arthur hatte fallen lassen. »Haben Sie getrunken?«

			»Ja«, gab Arthur zu. »Deshalb ist ja mein Bruder mit dem Wagen weggefahren. Er wollte nicht, dass ich mich noch hinters Steuer setze«, plapperte er weiter, während er sich in Gedanken für den Bockmist ohrfeigte, den er dem Polizisten da auftischte.

			Jetzt klingelte auch noch sein Handy. Er sah den Beamten an.

			Dieser fragte: »Wollen Sie nicht rangehen?«

			Arthur nickte und griff nach seinem iPhone in der Hosentasche. »Da ist er schon wieder. Mein Bruder.« Er schnappte Nadjas Hand. »Komm, wir müssen los.«

			»Moment!«, fuhr ihn der Polizist scharf an.

			Arthur gefror in der Bewegung. Er hielt die Luft an. Sein Handy schrillte unentwegt.

			»Und was ist damit?« Der Beamte deutete auf die Gin-Tonic-Büchsen. »Sollen die da liegen bleiben?«

			Arthur bückte sich nach den Dosen und entsorgte sie in einen Abfalleimer. Dann eilte er mit Nadja zur Straße. Sie quiekte, weil sie mit nackten Füßen über Kieselsteine und anderen Dreck laufen musste.

			Arthur kümmerte sich nicht drum. Er nahm das Gespräch entgegen.

			»Wo steckst du?«, schrie eine Stimme aus dem Hörer. »Wo, verdammt noch mal, ist das Geld?«

			
			
		

	
		
			Neun

			
			Toni stemmte sich in die Höhe. »Nein, nichts gefunden.«

			»Und was ist das da?«, fragte sein Kollege.

			»Das?« Toni zeigte ihm die Armbanduhr. »Die ist mir runtergefallen.«

			»Wieso hast du sie …?«

			»Ich hatte sie in der Hosentasche«, unterbrach Toni ihn und steckte die Citizen zu dem Geldbündel und dem Kokstütchen. »Ich wollte nur sehen, wie spät es ist.«

			»Und was ist mit deinem Handy?«

			Toni blickte auf das Telefon, das er noch immer in der anderen Hand hielt und dessen Display natürlich auch die Uhrzeit anzeigte. Er zwang sich zu einem Lächeln und steckte das Handy ebenfalls ein. »Weiß auch nicht. Dieser Gestank und die Hitze«, er fächelte sich mit dem Hemdkragen Frischluft zu, »die machen mich einfach fertig.«

			Schweiß rann Tonis Stirn herab und in seine Augenwinkel. »Wie geht es dem Mädchen?«

			»Schlecht.« Sein Kollege kehrte zurück ins Schlafzimmer. Auf halbem Weg drehte er sich um. »Aber du denkst daran, oder? Handschuhe, bevor du was anpackst.«

			Fast hätte Toni losgelacht. Als wenn er Handschuhe bräuchte an einem Tatort, der übersät war mit seinen Fingerabdrücken, Haaren und weiß Gott was noch allem.

			Er ließ seinen Blick noch einmal über das Chaos in dem Zimmer schweifen. Was stimmte hier nicht?

			Er kam nicht drauf. Verfickte Scheiße! Und wann zum Teufel kam endlich der Notarzt?

			Toni trat ans Fenster. Das Hemd klebte an seinem Rücken. Am Horizont kündigte ein erster heller Streifen das Morgengrauen an. Er musste mit Leylas Freundin reden. So schnell wie möglich.

			Blaulicht blitzte gespenstisch in den Häuserschluchten auf. Keine zwei Minuten später eilten ein Notarzt und ein Sanitäter mit einer Trage in die Wohnung. Der Sanitäter breitete eine Decke über Pattys halbnackten Körper aus. Ihr Gesicht war noch bleicher als vorhin, ihr Blick in weite Ferne entrückt. Der Arzt nahm eine Pupillenreflexprüfung vor, hörte Pattys Brustkorb ab und untersuchte ihren verletzten Arm. Er murmelte medizinisches Kauderwelsch, von dem Toni nur die Hälfte verstand.

			Er fragte: »Wie geht es ihr?«

			»Sie hat ein Schädel-Hirn-Trauma aufgrund des Schlags«, antwortete der Arzt, ohne in seiner Routine innezuhalten. »Im Moment sieht alles gut aus, aber … subdurale Blutungen können verzögert auftreten. Ob wirklich alles in Ordnung ist, wissen wir erst, wenn wir sie ein oder zwei Tage zur Beobachtung mitnehmen und ein Schädel-CT machen.«

			»Können wir ihr einige Fragen stellen?«

			»Das meinen Sie nicht ernst.«

			»Sonst würde ich nicht fragen.«

			Der Arzt hielt in seiner Arbeit inne. »Hören Sie, die Kleine hat vermutlich einen Oberarmbruch. Gewissheit bekommen wir erst durchs Röntgen, aber sie muss sofort ins Krankenhaus.«

			»Sofort?

			»Sobald wir ihren Arm für den Transport fixiert haben.«

			»Also können wir vorher noch mit ihr reden? Es ist wichtig, es geht um Mord.«

			»Sie wird es überleben«, erwiderte der Arzt.

			»Sie meine ich nicht.«

			Der Arzt murmelte unwillig. »Na gut, aber nur kurz.«

			
			*

			
			Arthur brachte keinen Ton über die Lippen.

			»Wo, verdammt noch mal, steckst du?«, dröhnte es wütend aus dem Handy. »Ich versuche schon die ganze Nacht, dich zu erreichen.«

			»Ich, äh«, stotterte Arthur, »ich dachte, wir wollten uns erst einmal nicht mehr hören.«

			»Ja, nein, aber jetzt ist es wichtig! Wo ist das Geld?«

			Arthur blieb stehen. Nadja atmete erleichtert auf. Sie lehnte sich an ihn und rieb sich die nackten Füße. »Wo bist du?«

			»Was glaubst du denn?«

			»Ich dachte, du bist …«

			»Nein, bin ich nicht. Hör zu, es ist wichtig, bring mir das Geld. Sofort!«

			Arthur stieß gequält die Luft aus seinen Lungen. Sein Großvater hatte mal gesagt: Wenn du glaubst, es geht nicht schlimmer, dann sei gewiss, es kommt noch schlimmer.

			»Hast du verstanden?«, tönte es ungeduldig aus dem Telefon.

			»Aber wir haben doch gesagt, dass wir …«

			»Nein!«

			»… es nicht anrühren. Es erst einmal verstecken.«

			»Richtig! Verstecken!« Die Stimme schraubte sich nach oben, »Aber jetzt ist es nicht mehr im Versteck. Es ist weg.« Ein wütendes Schnauben drang aus dem Hörer. »Was hast du dir dabei gedacht?«

			Wanting to start again? Er zog es vor zu schweigen.

			»Okay, spielt jetzt eh keine Rolle mehr. Komm her. Jetzt gleich. Und bring das Geld mit!«

			Arthur sah die Straße hinunter, als würde dort sein BMW wieder auftauchen, mit den grölenden Jungs am Steuer und dem Geld im Kofferraum. Aber eher würde wohl seine Oma von den Toten auferstehen.

			»Verdammt, hast du gehört?«

			»Ja …«

			»Gut.«

			»Aber … Hallo?« Die Leitung war unterbrochen. »Verflucht!«

			Nadja schaute verwundert zu ihm auf. »Sag mal …«

			»Was?«, fuhr er sie an.

			»Du hast doch gar keinen Bruder.«

			»Ach?«

			»Außerdem … diese Typen haben deinen Wagen gestohlen.«

			»Sag bloß!«

			»Und warum erzählst du der Polizei dann diesen Unsinn?«

			Arthur stöhnte. Was hätte er denn sonst sagen sollen? Herr Wachtmeister, diese Kids haben mir gerade mein Auto geklaut! Ach, und im Kofferraum liegt ’ne Riesentasche voller Geld … 

			»Verflucht!« Er trabte los.

			»Arthur!« Nadja folgte ihm. »Jetzt warte doch!«

			Er ließ sie stehen. Er wollte weg, nur noch weg.

			Wanting to start again?

			Er schaltete sein Handy aus.

			
			*

			
			Toni verlor nicht viele Worte. »Patty, was ist passiert?«

			Es dauerte, bis ihr Blick sich etwas klärte. Nur stockend kamen ihr die Worte über die Lippen. »Ich … ich weiß nicht … Wo ist … Marlene?«

			»Sie können sich nicht an den Überfall erinnern?«

			»Alles … ging so schnell … Ist … Marlene hier?« Sie drehte sich in Tonis Richtung.

			Der Arzt schob sie zurück in die Seitenlage. »Bitte nicht bewegen.«

			»Toni«, zischte Theis, »was soll das?«

			Toni beachtete ihn nicht. »Patty, haben Sie den Angreifer gesehen?«

			»Nein, ich … ich …« Angst verzerrte ihr Gesicht, als erlebte sie den Moment des Überfalls erneut. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Atem ging schneller.

			»Sie haben ihn nicht gesehen?«, hakte Toni nach.

			»Nein … nein …«

			»Denken Sie nach!«

			»Ist jetzt mal gut?«, schimpfte der Arzt. »Sie haben doch gehört, was sie gesagt hat.«

			Natürlich hatte Toni sie verstanden, er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Er wandte sich ab.

			Sein Kollege starrte verärgert auf ihn herab. »Mensch, Toni, was sollten die Fragen nach dem Angreifer?«

			»Findest du es nicht wichtig zu wissen, wer es war?«

			»Klar, natürlich, aber wichtiger ist doch die Frage nach dem Freund des Opfers, unserem Hauptverdächtigen.«

			Nein, das fand Toni nicht, aber natürlich konnte er das seinem Kollegen nicht sagen. Dann hätte er auch erklären müssen, warum es für ihn wichtiger gewesen war zu erfahren, ob Patty den Einbrecher gesehen hatte und ihnen eine Personenbeschreibung hätte geben können. Denn diese, so viel war sicher, hätte nicht auf Toni zugetroffen. Was wiederum bedeutet hätte, dass – egal, wie die Ergebnisse der Spurensicherung schon bald ausfallen würden – nicht mehr nur Toni, der Freund des Opfers, als möglicher Täter in Frage kam, sondern auch …

			Patty hustete. »Wo ist … Marlene?«

			»Sie sollten nicht mehr reden.« Der Arzt befestigte die Schiene an ihrem Arm. »Es ist besser, wenn Sie …«

			»Nein!« Patty schnappte nach Luft. »Sie sagten, es … es geht um Mord. Was heißt das?«

			Theis beugte sich vor. »Darüber sprechen wir später, wenn Sie …«

			»Nein!«, ihre Stimme gewann an Kraft. Sie bäumte sich auf. »Reden Sie schon!«

			»Bitte beruhigen Sie sich«, mahnte der Arzt.

			Patty schubste ihn weg. »Nein, verdammt …«

			»Es tut mir leid«, sagte Theis.

			»Was tut Ihnen leid?«

			»Ihre Freundin ist tot.«

			Patty heulte auf. »Das ist nicht wahr. Das ist …« Ihre Stimme versagte. Sie blickte hilfesuchend von Theis zu Toni. Der presste die Lippen aufeinander.

			Pattys vom Schock geweitete Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Körper zitterte.

			»Wir müssen los«, sagte der Arzt.

			»Einen Moment noch«, bat Theis.

			»Auf keinen Fall!«

			Theis drängte sich an den Rettungskräften vorbei. »Patty?«

			»Sind Sie schwerhörig?« Der Arzt packte seinen Arm.

			»Nur zwei Fragen.« Theis schüttelte die Hand ab. »Patty, was wissen Sie über Marlenes Freund?«

			»Hat er …«, sie schluchzte, »hat er sie …?«

			»Haben Sie ihn gekannt?«, hakte Theis nach.

			Patty schüttelte den Kopf.

			»Das waren Ihre zwei Fragen«, sagte der Arzt. »Jetzt lassen Sie das Mädchen in Ruhe.«

			Theis dachte nicht daran. »Hat sie Ihnen von ihm erzählt?«

			»Nein, sie hat mir gesagt … da wäre jemand, aber … ich glaube … er wollte nicht …«

			»Was wollte er nicht?«

			»Dass … man von ihm erfährt. Von ihm … und dem … Oh mein Gott, das Baby!« Pattys Stimme erstickte unter einem neuerlichen Heulanfall.

			»Was für ein Baby?«, fragte Theis.

			Patty rang um Fassung. »Sie … war schwanger von ihm.«

			»Aus dem Weg!« Gemeinsam mit dem Sanitäter hievte der Arzt das Mädchen auf die Trage.

			»Ihr Freund«, stöhnte sie, »er war …«

			Polizist!, dachte Toni. Er rief: »Patty!«

			
			*

			
			Pedro wurde in den Sitz gepresst. Wie ein Pfeil schoss das Cabrio über den Asphalt. In seinem Magen ging es drunter und drüber.

			Sein Kumpel dagegen grölte aufgekratzt: »Alter, haste die Gesichter gesehen?«

			Nein, Pedro hatte etwas ganz anderes gesehen: »Fuck, Mann, das waren die Bullen!«

			»Krieg dich ein.«

			»Dir haben sie so was von ins Hirn geschissen.«

			»Ey, verfolgen sie uns etwa?«

			Pedro warf einen Blick zurück. Die Tankstelle schrumpfte rasch auf Stecknadelgröße und mit ihr der Schnösel, seine Braut und die Bullen. Bis sie gar nicht mehr zu sehen waren.

			»Siehste, alles cool!« Lachend drückte Aki ihm das Portemonnaie in die Hand. »Guck nach der Kohle.«

			»Guck doch selber!«

			»Ey, Alter, komm endlich runter.«

			Pedro war versucht, die Geldbörse aus dem Auto zu feuern, aber dann behielt er sie zwischen den Fingern.

			Aki kicherte.

			Pedro war nicht danach zumute. Dennoch öffnete er das Portemonnaie und zupfte einen Ausweis hervor. Sein Kumpel grabschte nach dem Dokument, warf einen Blick darauf und warf es aus dem Auto. »Fick dich, Arthur Kuhn.«

			Flatternd riss der Fahrtwind den Ausweis mit sich.

			Pedro fand eine Kreditkarte. Er warf sie ebenfalls nach draußen.

			»Fuck, Alter«, schrie Aki und trat die Bremse, »was machste da?«

			»Haste doch gesehen.«

			»Spinnst du oder was? Damit hätten wir …«

			»Was? Shoppen gehen können?« Kopfschüttelnd fischte Pedro eine EC-Karte hervor und schleuderte sie ebenfalls auf den Bürgersteig. »Dann kannste auch gleich die Bullen anrufen!«

			»Aber …«

			»Mann, dein Hirn ist wirklich voller Scheiße!«

			»Selber!«, gab Aki beleidigt zurück. Sein Unmut hielt genau eine Sekunde an, dann lachte er wieder. »Und was jetzt? Was ist mit der Kohle?«

			Pedro zählte die Geldscheine durch. Ungläubig sagte er: »Zweitausend Euro oder so.«

			»Scheiße, krasse Scheiße!« Aki betatschte das Geld, als müsste er sich davon überzeugen, dass es sich nicht nur um einen Traum handelte. »Fuck, Alter, das ist der Jackpot!« Der Wagen geriet ins Schlingern.

			»Mann, pass lieber auf, wo du lang fährst.«

			»Reg dich ab!« Dennoch legte Aki die Hände wieder ans Steuer.

			Pedro atmete durch und betrachtete das Geld. Zweitausend Euro.

			Sein Kumpel klatschte ihm auf die Schulter. »Alter, damit könn’n wir die ganze Nacht Spaß haben.«

			»Das ganze Wochenende«, korrigierte Pedro. Er konnte nicht anders, er musste plötzlich grinsen.

			»Und wir kaufen Gras. Fürs ganze Wochenende. Für den ganzen Monat! Scheiß auf die Wichser im Görli!«

			Pedro stimmte in Akis Lachen ein. Die Kohle würde nicht nur für Partys und Gras in Hülle und Fülle ausreichen, es würde auch Geld für hübsche Geschenke übrig bleiben, mit denen er Samira überraschen konnte. Und dieser Audi-Spinner konnte zusehen, wo er blieb.

			»Fuck!« Akis Schrei holte ihn zurück in die Wirklichkeit.

			Pedro riss die Augen auf. »Aki, Mann, Vorsicht!«

			Ein SUV, der sie überholt hatte, war abrupt vor ihnen eingeschert und blieb quer auf der Straße stehen.

			Aki trat voll in die Eisen.

			*

			
			Toni durfte Leylas Freundin nicht weiterreden lassen. Ihr Freund, er war … Das Einzige, was ihm einfiel, war: »Hat Marlene jemand anderem von ihrem Freund erzählt?«

			»Nein«, heulte sie, »nein.«

			»Ihren Eltern vielleicht?«, fragte Theis.

			»Ihre Familie?« Patty keuchte. »Die wollten doch alle nichts mehr von ihr wissen. Der Kontakt, der war schon … lange nicht mehr.« Jetzt spie sie ihre Worte aus. »War wohl nicht die Tochter, die sie sich gewünscht haben. Dabei war sie so … sie war …« Erneut brach sie in Tränen aus.

			Die Rettungskräfte schafften sie aus dem Zimmer, vorbei an Dr. Bodde und zwei ihrer Kollegen, die mit Koffern bewehrt und in ihre Einwegoveralls gehüllt in der Diele warteten.

			»Sie haben nach uns verlangt?«, fragte die Leiterin der Spurensicherung.

			Wortlos zeigte Toni auf die Zerstörung in Leylas Wohnung.

			»Na ja«, wandte Dr. Bodde ein, »Sie wissen aber schon, dass bei Einbruch die regionale Polizeidirektion zuständig ist, oder?«

			Toni verschwand achselzuckend zum Aufzug. Er nestelte an der Brust nach einer Zigarette.

			Es war Theis, der erklärte: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine Verbindung zu dem Mord im Club Amour gibt. Das hier ist die Wohnung des Opfers.«

			Die Kriminaltechnikerin gab ihren Mitarbeitern ein Zeichen. Diese stellten die Koffer ab und begannen mit der Arbeit.

			»Wie schnell kriegen Sie die Ergebnisse zusammen?«, fragte Theis.

			»Hören Sie«, Dr. Bodde lachte freudlos, »ein Großteil der Kollegen ist immer noch in dem Bordell beschäftigt. Dazu gibt es noch zwei andere Fälle …«

			»Frank, was ist?«, unterbrach Toni ungehalten, während er die letzte Pall Mall aus der Packung fischte. Er zerknüllte die leere Schachtel und warf sie in eine Ecke, wo sie neben einer zerbrochenen Bierflasche landete. »Kommst du endlich?«

			Sein Kollege blickte die Kriminaltechnikerin entschuldigend an. Er eilte Toni hinterher und schaute auf die Uhr. »Du hast recht, wir sollten uns beeilen. Dann erwischen wir die Eltern von Marlene Nedel noch, bevor sie zur Arbeit …«

			»Wir?« Toni zündete sich die Zigarette an. »Nein, du!«

			»Mensch …«

			»Nee, nix Mensch«, Toni machte einen tiefen Zug, während er sich die nächsten Worte zurechtlegte, »ich bin seit mehr als 24 Stunden auf den Beinen, ich kann einfach nicht mehr.«

			»Meinst du, mir geht es anders?«

			»Dann schick doch Kollegen zu den Eltern. Die können denen genauso gut die Todesnachricht überbringen.«

			»Darum geht es doch gar nicht. Wir müssen die Eltern fragen …«

			»Wozu? Du hast doch gehört, was die Freundin gesagt hat: Marlene Nedel hatte schon lange keinen Kontakt mehr zu ihnen.«

			»Trotzdem müssen wir sie wenigstens fragen … Mensch, überleg doch mal, dieser kranke Typ hat nicht nur seine Freundin zu Tode gequält, er hat sogar versucht, alle Spuren zu vernichten, die auf ihn hindeuten. Und damit meine ich nicht nur, dass er ihre Wohnung auf den Kopf gestellt hat, sondern …« Theis fuhr sich aufgebracht durchs Haar. »Mensch, Toni, jetzt hast du die Antwort auf deine Frage.«

			»Welche Frage?«

			»Begreifst du nicht? Deshalb hat dieser Psychopath seiner Freundin den Bauch aufgeschnitten. Um … um ihr … das Baby …« Theis brach angewidert ab. »Ich kann ja verstehen, dass du müde bist und sauer, weil dein freies Wochenende hin ist …«

			Wenn es nur das wäre!

			»… aber die Zeit rennt uns davon.«

			Womit er ausnahmsweise recht hatte. Verfickte Scheiße! Die Aufzugtüren glitten auseinander. Toni betrat die Kabine.

			
			*

			
			Hannah saß starr auf dem Stuhl.

			Wo ist Philip? Warum kommt er mir nicht zu Hilfe?

			Sie konnte an nichts anderes denken, minutenlang, stundenlang, während sie immer wieder versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. Vergeblich.

			Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als draußen im Garten jäh die Tür der alten Holzhütte aufsprang.

			Der Fremde überquerte die Wiese. Er zog sich die Handschuhe aus.

			Hannah musste an das Blut denken.

			Wessen Blut? Das von Philip?

			Was hatte der Mann in dem Gartenhaus zu suchen gehabt? Mit dem Spaten? Hatte er Philip …?

			Nein, ermahnte Hannah sich, daran darfst du nicht denken.

			Doch ihre Gedanken ließen sich nicht mehr aufhalten. Schreckliche Bilder drängten sich vor ihre Augen.

			Angsterfüllt fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, doch sie bekam kaum Speichel zusammen, um sie zu befeuchten. Sie hatte nicht gelogen – wenn sie nicht bald etwas Flüssigkeit zu sich nahm, würden sich ihre Kopfschmerzen zu einer scheußlichen Migräne auswachsen. Der Anfall würde sie lähmen, ihren Blick trüben, ihr die Sprache rauben. Dann würde sie nichts mehr ausrichten können. Gar nichts! Sie würde Millie nicht beschützen können.

			Obwohl es warm war im Zimmer, zitterte sie. Ironischerweise verspürte sie trotz ihres Durstes nun auch noch einen Druck im Unterleib.

			Draußen schritt der Fremde auf das Ferienhaus zu. Über dem Wald spannte sich der Himmel inzwischen hellorange und ließ das Gesicht des Mannes bleicher wirken als bei Nacht, seine schwarze Kleidung noch finsterer.

			Mit jedem Meter, den er der Hintertür näher kam, wuchs Hannahs Furcht.

			Bis er abrupt stehen blieb. Er griff in seine Hosentasche, führte ein Handy ans Ohr und begann zu sprechen. Wortfetzen drangen ins Haus. Er sprach von einem Versteck. Und von … Geld.

			Geld?

			Ging es um ein Lösegeld?

			Nein, das war absurd. Viel gab es bei ihnen nicht zu holen. Schon lange nicht mehr.

			Ihr fielen Philips Worte ein. Wir haben einen Auftrag. Einen richtig guten sogar. Der Knoten in Hannahs Magen löste sich. Wenn es um ein Lösegeld ging, dann bedeutete das, dass Philip lebte. Sie lachte befreit. Er lebt. Er lebt.

			Sie schaute wieder nach dem Mann im Garten, aber da, wo er vor wenigen Sekunden gestanden hatte, hüpfte nur noch eine Amsel über die Wiese. Wohin war der Fremde gegangen?

			Das ist egal! Überall war besser als im Haus, bei ihr und bei Millie. Und bald würde Philip kommen, das Lösegeld bezahlen, sie befreien und retten. Das war die Hauptsache. Glaub mir, Hannah, alles wird wieder gut. Ein tröstlicher Gedanke, der sogar ihre Kopfschmerzen etwas linderte.

			Eine Hand strich über Hannahs Haar.

			
			
		

	
		
			Zehn

			
			Toni ließ sich von seinem Kollegen an der Ecke Tempelhofer Ufer absetzen.

			Trotz der frühen Stunde knallte die Sonne schon wieder auf den Asphalt. Vor den Ampeln staute sich der Verkehr wie jeden Morgen. Genervte Berufspendler malträtierten ihre Hupen. Es stank nach Abgasen und Sprit. Auf den stählernen Hochgleisen zog donnernd die U-Bahn vorüber.

			Toni wollte die Wagentür zuschlagen.

			»Warte!« Theis blockierte mit dem Passat die rechte Fahrspur und musste schreien, um sich durch das Protesthupen der Wagen hinter ihm verständlich zu machen. Er beugte sich über den Beifahrersitz und schaute zu Toni auf. »Geht es dir wirklich gut?«

			»Wieso fragst du?«

			»Einfach nur so.«

			»Nur so?«

			»Kein Grund sich aufzuregen.«

			»Ich reg mich nicht auf«, fuhr Toni ihn an.

			»Siehst du, das meine ich, du bist schon die ganze Nacht so … komisch.«

			Toni klopfte seine Hemdtasche nach der Zigarettenpackung ab. Ihm fiel ein, dass er die letzte Pall Mall schon in Marzahn geraucht hatte.

			Verfickte Scheiße! Er hatte allen Grund, komisch zu sein.

			Ein Laster scherte in einem wüsten Manöver hinter dem Passat aus, zwang nachfolgende PKWs zum scharfen Bremsen. Der LKW-Fahrer hielt die Hand zum Fenster raus und zeigte ihnen den Stinkefinger.

			»Was ich gestern Abend gesagt habe …«, schrie Theis unbeeindruckt von dem Chaos um sie herum.

			»Was?«

			»Wenn du Hilfe brauchst.«

			»Nein, brauch ich nicht.«

			Theis schwieg einen Augenblick. »Na dann, hau dich aufs Ohr. Mach dich frisch. Ich hol dich später ab, okay?«

			Wortlos schloss Toni die Tür. Er sah dem Passat nach, wie er sich zwischen zwei Bussen einfädelte.

			Natürlich war das Quatsch. Und ob er Hilfe brauchte! Das Dumme war nur: Ihm konnte keiner helfen. Nur er sich selbst. Aber auch das war fraglich.

			Als habe sie seine Gedanken gelesen, grinste von einer Werbewand spöttisch die Flatrate-Blondine auf ihn herab. Allmählich fühlte Toni sich von ihrer Visage verfolgt – die ganze Stadt schien mit ihr zuplakatiert.

			Er wartete, bis der Verkehr eine Lücke freigab, dann floh er über die Straße in ein aschgraues Reihenhaus. Fünf Stockwerke, kleine Fenster, so hellhörig, dass man ohne zu lauschen den Gesprächen der Nachbarn folgen konnte. Westberliner Nachkriegshässlichkeit. Ein Teil der Fenster seiner Zweiraumwohnung in der ersten Etage zeigten zum Mehringdamm, die anderen auf die Hochbahn am Tempelhofer Ufer, die sich alle paar Minuten brüllend in die Kurve legte. Keine Unterkunft zum Wohlfühlen, aber die einzige, die Toni nach der Trennung von seiner Ex auf die Schnelle gefunden hatte.

			Mit einem Ächzen fiel er auf die Couch. Das Handy und die Armbanduhr zwackten in seiner Hosentasche. Er legte sie mitsamt dem Geldbündel und dem Kokstütchen auf den Tisch.

			Die Sonne schien durchs Fenster und heizte die Zimmer auf. Es roch nach abgestandenem Kaffee, kaltem Rauch und Mottenkugeln, mit denen er seit Monaten dem Ungeziefer Herr zu werden versuchte, aber die Viecher kehrten immer wieder aufs Neue zurück. Was für ein Gestank! Was für eine Scheißhitze! Was für ein gottverdammter Lärm!

			In einem plötzlichen Anfall irrationaler Wut fegte er das Telefon und die Uhr vom Tisch. Sie knallten gegen die Wand. Das Handy fiel unbeschadet zu Boden. Chinesische Massenware. Das Glas der Armbanduhr zersplitterte. Deutsche Qualitätsware.

			»Scheiße!« Mit voller Wucht trat er gegen den Wohnzimmertisch. Das billige Stück zerbrach in seine Einzelteile. Geldscheine flatterten durch den Mottendunst.

			Es klopfte an der Tür.

			*

			
			Pedro flog nach vorne, weil er nicht angeschnallt war. Er knallte mit dem Kopf aufs Armaturenbrett.

			Sein Kumpel würgte den Motor ab. »Fuck, Alter, was soll die Scheiße?«

			Ruckelnd blieb das Cabrio stehen, wenige Zentimeter vor dem SUV, dem in derselben Sekunde zwei Muskelprotze entstiegen.

			Pedro stieß einen Fluch aus.

			Aki duckte sich, als die beiden Stiernacken die BMW-Türen aufrissen. Der mit der Stachelfrisur befahl: »Raus!«

			Pedro rieb sich die Stirn. »Bruno …«

			»Raus!«, schnauzte Bruno. »Oder soll ich nachhelfen?«

			Pedro sprang aus dem Wagen, denn wenn er eines nicht brauchte, dann Brunos Hilfe.

			Das Kraftpaket zeigte zum SUV.

			»Bruno, können wir nicht …?« Pedros Stimme erlahmte, als er in das unnachgiebige Gesicht des Hünen blickte. Mit hängenden Schultern rutschte er auf den Rücksitz des großen Wagens.

			Aki nahm neben ihm Platz. »Ey, Alter, was …?«

			»Sei still!«

			»Aber …«

			»Halt einfach die Fresse!«, fuhr Pedro ihn an. Es war immer das Gleiche: Mit Aki hatte er nur Scheiße am Hals. Und diesmal sogar richtige Scheiße.

			Bruno zwängte sich hinters Steuer des SUV. Der andere Muskelprotz folgte ihnen mit dem Cabrio.

			Pedro schämte sich für sein Gejammer, aber er konnte nicht anders, er musste einen letzten Versuch starten. »Können wir das nicht einfach vergessen?«

			Der Hüne würdigte ihn keiner Antwort.

			»Ach, Mann.« Pedros Stimme bekam einen weinerlichen Klang. »Das ist doch …« Den Rest verschluckte er, als sich sein Blick im Rückspiegel mit dem aus Brunos kalten Augen kreuzte.

			Für den Rest der Fahrt hielt Pedro den Mund. Die Sonne hing über den Dächern. Die Nacht war vorbei. Sie endete, wie sie begonnen hatte: Scheiße.

			*

			
			David erwachte von einem Schuss. Instinktiv duckte er sich zur Seite. Seine rechte Hand griff zur Waffe – nur dass deren Halfter nicht am Gürtel hing. Schon seit fünf Jahren nicht mehr. Für einen Augenblick hatte er keine Ahnung, wo er sich befand.

			»Hey!« Jemand klopfte gegen die Seitenscheibe seines Clio.

			Er richtete sich auf. Von der verkrampften Haltung, in der er geschlafen hatte, war sein linker Arm halb taub, sein Nacken verspannt. Sein Kopf schmerzte. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass das leise Rauschen in seinen Ohren nur die Autolautsprecher waren. Das Radio war nach wie vor eingeschaltet, die Wiedergabeliste seines iPhones seit Stunden zu Ende.

			Ein weiterer heißer Tag war angebrochen, der Himmel wolkenlos blau.

			Wieder pochte es am Fenster. Eine Frau im Business-Kostüm wies zur Toreinfahrt, die er mit seinem Wagen versperrte. »Ich muss zur Arbeit.«

			Er nickte der Frau entschuldigend zu und drehte den Schlüssel. Weil die Zündung leierte, befürchtete er schon, die Autobatterie wäre leer, doch dann sprang der Motor an.

			Wenige Meter weiter fand David eine freie Parklücke direkt vor einem Mini Afro Shop, in dem er einen Kaffee und einen Bagel erwarb. Der Kaffee war lauwarm, dämpfte aber immerhin seine Kopfschmerzen. Den zähen Bagel entsorgte er nach wenigen Bissen in einem Abfalleimer.

			In der Tür der Hausnummer 58 erschien die alte Dame von letzter Nacht. David half ihr mit ihrem Rollator die Stufen zum Bürgersteig hinab. Zum Dank bedachte sie ihn mit einem grantigen Blick.

			Bevor die Haustür wieder ins Schloss fiel, huschte er ins Treppenhaus. In der ersten Etage klingelte er. Einmal, zweimal, dreimal. Eine halbe Minute später hörte er jemanden in die Gegensprechanlage murmeln: »Ja, hallo?«

			David klopfte. Die Holztür öffnete sich einen Spalt. Süßlicher Rauch zog ins Treppenhaus, vermischt mit den Ausdünstungen einer durchzechten Nacht. Axel Gödde linste müde hervor. Er trug nur Boxershorts. »Ja?«

			»Ich möchte mit dir über Shirin reden.«

			»Hä?«

			»Und über den vergangenen Dienstag.«

			Der Junge kratzte sich gähnend den Schritt. »Wieso?«

			»Ich denke, du weißt warum.«

			»Nee, Mann, und es ist mir auch egal.« Axel wollte die Tür zuschlagen, doch David war schneller. Er presste seine Hand gegen das Holz. »Pass auf, entweder wir reden jetzt oder …«, er schniefte laut, »… deine Wohnung wird auf Drogen gefilzt, noch ehe du bis drei gezählt hast.«

			Endlich kam Leben in Axel. »Sind Sie Bulle oder was?«

			»Im Augenblick noch dein Freund.« Mit der freien Hand hielt David ihm das iPhone vor die Nase. Er tippte 110.

			Axel rührte sich nicht, schien zu überlegen, was ihm in seinem bekifften Zustand sichtlich schwerfiel. Langsam fragte er: »Was wollen Sie?«

			»Ich will wissen, wo du am Dienstagabend gewesen bist.«

			»Warum?«

			Davids Finger senkte sich auf das Wählen-Icon.

			»Ist ja gut! Ich war im Lido.«

			»Und danach?«

			»In der Fetten Ecke.«

			»Was ist dort passiert?«

			»Hey, jetzt schnall ich’s!« Die übernächtigte Miene des Jungen hellte sich auf. »Die blöde Schlampe hat mich angezeigt, richtig?«

			David ließ ihn in dem Glauben. »Was hast du …?« Sein Handy summte. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. Er drückte den Anrufer weg. »Was hast du nach eurem Streit gemacht?«

			»Also, was jetzt? Hat sie mich angezeigt oder nicht?«

			»Was hast du danach gemacht?«

			»Hey, Mann, was hat das …?«

			»Was?«, knurrte David.

			Axel zuckte zusammen. »Ich bin … nach Hause gefahren.«

			David entging sein kurzes Zögern nicht. »Bist du nicht.«

			»Doch.«

			David funkelte ihn düster an und wies mit einer Kopfbewegung drohend auf sein Handy.

			»Hey, okay«, lenkte der Junge ein, »ich hab noch ’ne Weile vor der Kneipe gewartet. Auf der anderen Straßenseite. Dachte mir, vielleicht überlegt sie es sich noch anders.«

			»Hat sie aber nicht.«

			»Nee, die ist mit dem Typen weggefahren.«

			»Mit welchem Typen?«

			»Na, mit diesem Wichser, wegen dem wir uns gezofft haben. Der Arsch, der sie im Lido angegraben hat. Mit dem ist sie weggefahren.«

			*

			
			Toni rührte sich nicht vom Fleck. Vor dem Fenster rumpelte die U-Bahn vorbei. An seiner Tür pochte es erneut.

			Er schlich zum Türspion. Zuerst sah er nur einen dunklen Schatten. Dann lichtes graues Haar und ein faltiges Gesicht. Seine Nachbarin, die alte Bodenbender, hob gerade ihre gichtigen Finger zu einem weiteren Klopfen. Sie hielt inne, als Tonis Handy klingelte.

			Leise fluchend pirschte er zum Telefon. Seine Ex. Er ließ es klingeln und lugte wieder durch den Türspion.

			Die Bodenbender stand im Korridor, ihre Hand hinterm Ohr, das sie lauschend an Tonis Wohnungstür legte.

			Er hielt die Luft an.

			Als sein Handy verstummte, warf sie ihre runzelige Stirn in noch tiefere Falten. Endlich schlurfte sie davon.

			Toni atmete durch, stopfte das Telefon in die Hose und ging in die Küche. Er durchsuchte die Schubladen nach Zigaretten, konnte aber keine finden. Scheiße! Er brauchte was zu rauchen. Wenn er rauchte, hatte er ein Gefühl von Kontrolle, ein Gefühl, das ihm seit gestern Abend mehr und mehr abhandenkam. Mit jeder Stunde, die verging, entglitt ihm sein Leben ein Stück weiter und er konnte nichts dagegen tun.

			Erschöpft sank er auf die Couch. Sein müder Blick fiel auf das Tütchen.

			Er legte sich zwei Spuren zurecht, rollte einen Geldschein zu einem Röhrchen und sog das Koks tief in seinen Schädel. Er hielt sich die Nase, dann befeuchtete er seinen Zeigefinger, wischte die Reste des weißen Pulvers auf und verrieb es auf seinem Zahnfleisch.

			Erst spürte er ein feines Kribbeln auf der Haut, das immer stärker wurde, bis die Müdigkeit plötzlich wie fortgeblasen war. In seinem Gesicht breitete sich ein angenehmes Gefühl entspannter Taubheit aus. Sein Kopf war wieder klar, seine Gedanken messerscharf.

			Denk nach!

			Was war passiert? Was bedeutete es? Was musste er als Nächstes tun?

			Konzentrier dich!

			Der Mord an Leyla. Kurz nachdem er aus dem Puff getürmt war. Nachdem die beiden Kraftprotze ihm aufgelauert hatten, der Lundgren-Klon und der Hulk. Miguel möchte dich sprechen.

			Das war doch kein Zufall. Miguel Dossantos verließ sich niemals auf Zufälle. Diesmal allerdings hatte er die Rechnung ohne Toni gemacht.

			Er sprang auf, stürmte ins Schlafzimmer. Dort warf er das Kokstütchen in die Schublade der Kommode und entnahm ihr stattdessen die Beretta. Eine unregistrierte, geladene Waffe, die er in einem unbeobachteten Moment während einer Razzia eingesackt hatte.

			An der Garderobe streifte er sich eine dünne schwarze Sommerjacke über und trat hinaus in den Flur.

			»Herr Risse!« Im Treppenhaus entleerte die alte Bodenbender gerade eine Gießkanne über einen Hibiskus.

			Toni verbarg die Beretta in seiner Jackentasche.

			»Herr Risse!« Die Greisin trippelte ihm entgegen. Sie trug einen weinroten Morgenrock, der ihr bis knapp unter die Knie reichte und ihre von Krampfadern durchzogenen Beine entblößte. Vervollständigt wurde ihr Aufzug von langen weißen Strümpfen, die in goldenen Pantoletten steckten. »Geht es Ihnen gut?«

			»Natürlich.«

			»Ich habe Lärm gehört und …«

			»Bin nur gestolpert.« Er drängelte sich an ihr vorbei. Eine Wolke 4711 hüllte ihn ein. »Entschuldigung, ich hab’s eilig!«

			»Haben Sie wieder einen«, sie schauderte, »einen Mord?«

			Ja, er hatte einen Mord. Und eine Mordswut obendrein. Und deshalb würde er …

			Verfickte Scheiße!

			Er blieb auf der Schwelle stehen. »Sagen Sie, Frau Bodenbender, benötigen Sie Ihren Wagen?«

			»Ach, Herr Risse«, über ihre schmalen Lippen kam ein leidgeprüftes Seufzen, »Sie wissen doch, ich fahre nicht mehr gerne. Für eine alte Frau wie mich ist der Verkehr …«

			»Also brauchen Sie ihn nicht?«

			»Ist Ihrer wieder in der Werkstatt?«

			Nein, er stand keine 500 Meter von einem Tatort entfernt. In Niederschönhausen. Am Arsch der Welt. »Frau Bodenbender, es ist sehr dringend, dürfte ich …?«

			»Aber natürlich.« Langsam wie eine Schildkröte schlich seine Nachbarin in ihre Wohnung.

			Toni trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während er auf ihre Rückkehr wartete. Er riss ihr den Autoschlüssel aus der Hand und rannte aus dem Haus.

			
			*

			
			Für einen Augenblick hatte es David die Sprache verschlagen. Er forschte in der Miene des Jungen nach einem verräterischen Hinweis, aber Axels übernächtigtes, zugekifftes Gesicht hätte eine Lüge kaum verbergen können.

			»Noch mal«, sagte David, »deine Freundin …«

			»Exfreundin!«

			»Sie ist also mit diesem Typen weggefahren?«

			»Ja.«

			»Nicht in einem Taxi?«

			»Mann, sind Sie schwerhörig?«

			»Und Maria, ihre Freundin?«, fragte David.

			»Die auch. Beide sind sie mit ihm weggefahren. Aber was hat das mit …?«

			»Kanntest du den Typen?«

			»Nee.«

			»Hast du gesehen, was für ein Auto er fuhr?«

			»War mir egal.«

			David machte auf dem Absatz kehrt.

			»Hey«, rief Axel ihm hinterher, »wollen Sie mir nicht endlich sagen, was los ist?«

			Doch David war bereits unten angelangt und trat auf die Rigaer Straße. Berufstätige trotteten wie Lemminge zur S-Bahn-Station an der Frankfurter Allee.

			Frustriert suchte er die nächstbeste Backstube auf und erwarb ein belegtes Brötchen und einen Kaffee. Er aß und trank im Wagen bei herabgelassener Seitenscheibe, aber nicht die leiseste Brise bewegte die Luft.

			Warum hatte Shirins Freundin ihm wieder nicht die ganze Wahrheit gesagt? Wer war der Typ, mit dem die beiden Mädchen am Dienstagabend die Heimfahrt angetreten hatten? Was hatten sie noch vor ihren Eltern verborgen?

			David biss in sein Brötchen. Käse klebte ihm an den Zähnen. Frisch ist was anderes, dachte er und spülte den Käse mit Kaffee runter. Er nahm sein Handy zur Hand. Der Anrufer vorhin war Richard gewesen. David wählte seine Nummer.

			»Weißt du es schon?«, begrüßte ihn Richard.

			»Was? Hat man Shirin gefunden?«

			»Nein, nicht Shirin.« Richard machte eine Pause. »Horst. Er ist tot.«

			Davids Nackenhaare richteten sich auf.

			»Er hat Selbstmord begangen.«

			»Blödsinn!«

			»Das hat man mir zumindest gesagt.«

			Die warme Luft im Wagen schnürte David den Atem ab.

			»Bist du noch dran?« Richards Stimme drang wie aus einer anderen Welt zu ihm. Oder aus einem anderen Leben.

			David legte auf.

			*

			
			Hannahs Kopf wirbelte herum.

			Hinter ihr stand der Fremde und streichelte ihren Nacken.

			Angewidert drehte Hannah ihren Kopf zur Seite. Seine Hand glitt zu ihren nackten Schultern hinab.

			»Bitte«, stammelte sie, »bitte nicht.«

			Er berührte die dünnen Träger ihres Nachthemds.

			Hannah wurde schlecht. »Mein Mann, er wird …«

			Ohne von ihr abzulassen, trat der Fremde um sie herum.

			»… er wird das Lösegeld bezahlen …«

			Er legte seinen Zeigefinger über ihre Lippen.

			»… er wird das Geld bezahlen und dann …«

			Der Druck auf ihren Mund erhöhte sich. »Sei still!«

			»Aber …«

			»Ich sagte, du sollst still sein!« Hannahs Kopf wurde von einem brutalen Schlag zur Seite gerissen. Die Schmerzen hinter ihrer Stirn explodierten. Um ein Haar verlor sie die Kontrolle über ihre Blase. Sie atmete in schnellen, tiefen Zügen. Ihre Wange brannte.

			Drohend blickte der Mann auf sie herab.

			Was wollen Sie von mir?, schrie es in Hannah. Was haben Sie vor?

			Aber selbst wenn sie gewollt hätte, sie bekam keinen Ton mehr heraus. Sei still! Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte sie weg. Nicht dass dieser Mistkerl sich noch an ihrer Panik ergötzte.

			Du wirst alles klaglos ertragen, beschwor sie sich, solange Millie gesund und munter ist.

			Trotzdem sträubte sich alles in Hannah, während der Fremde ihren halbnackten Körper begaffte, gierig wie ein Wolf ein Stück Fleisch. Er vergrub die Hand zwischen seinen Beinen, rieb sich vulgär im Schritt, bevor er seine Finger unter Hannahs Nase hielt.

			»Riechst du das?«, fragte er.

			Instinktiv drehte sie den Kopf weg.

			Er presste seine Finger auf ihr Gesicht, ihre Nase, ihren Mund, bis sie kaum noch Luft bekam. »Riechst du das?«

			Aber sie roch nichts, nichts außer dem widerlichen Leder seiner Handschuhe.

			Er griff in seine Gesäßtasche und zog ein Messer hervor.

			
			
		

	
		
			Elf

			
			David fädelte den Clio zwischen die LKWs, die sich im Abgasdunst auf der Frankfurter Allee stauten. Der kalte Wind aus den Klappen am Armaturenbrett blies vergeblich gegen die Hitze an, mit der das Blut hinter seinen Schläfen pochte.

			Es vergingen Sekunden, bis das Summen in seinen Verstand vordrang. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. Er aktivierte die Freisprechfunktion.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Richard.

			Die Ampel am Frankfurter Tor sprang auf Gelb. David gab Gas und schaffte es gerade noch über die Kreuzung in die Warschauer Straße. »Was weißt du über Horsts Tod?«

			»Nur was ich dir schon gesagt habe: dass es Selbstmord war.«

			»Kannst du mehr herausfinden?«

			»Dafür habe ich dich.«

			Das Schweigen, das zwischen ihnen einkehrte, war so erdrückend wie die verdammte Hitze. Die Oberbaumbrücke, ein imposantes Bauwerk in märkischer Backsteingotik, führte David über die Spree.

			Horst ist tot.

			Erinnerungen schwappten über David hinweg – an den ehemaligen Kollegen, ein Polizist wie er, an ihren gemeinsamen Einsatz vor fünf Jahren, an die Schreie, die Schüsse und …

			»David«, sagte Richard, »bist du noch dran?«

			»Mhm.«

			David bog in den Kreisverkehr am Kottbusser Tor ein und hielt vor einer roten Ampel. Sein Herz klopfte wie wild.

			Er hat Selbstmord begangen.

			Aber das ergab keinen Sinn.

			»Was hast du vor?«, wollte Richard wissen.

			Die Ampel sprang auf Grün. David reagierte nicht, die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich.

			Hinter ihm ertönte ungeduldiges Hupen. Der Fahrer des Wagens hinter ihm sprang wild gestikulierend auf die Straße. »Verfickte Scheiße«, brüllte er aufgebracht. »Hey …«

			David fuhr an und lenkte den Clio durch den Kreisverkehr nach Neukölln. Zehlendorf musste warten.

			Als wüsste er um Davids Entscheidung, fragte Richard: »Was wird aus den Rosenfeldts?«

			»Darum kümmere ich mich.«

			»Shirin ist aller Wahrscheinlichkeit nach in großer Gefahr, hörst du?«

			»Möglicherweise nicht nur sie.«

			Am Ende der Dieffenbachstraße stellte David sein Auto auf dem Parkplatz vor einem mehrstöckigen Gebäude ab. Ein Kahn schipperte über den nahen Landwehrkanal.

			»Bestimmt ist deine Sorge unbegründet«, sagte Richard.

			»Mhm.«

			»Warum glaubst du, dass mehr hinter Horsts Tod steckt?«

			»Nur so eine Ahnung. Aber es wäre dumm, es nicht zu überprüfen.« David trat ins Freie. Sofort brannte die Sonne auf ihn herab.

			Auf der Straße schoss ein Krankenwagen mit heulenden Sirenen vorüber. LKW-Fahrer hupten, weil eine Durchfahrt von PKWs blockiert wurde, aus denen Kinder, Schwangere und Alte kletterten. Alle waren sie mit sich selbst beschäftigt.

			Niemand nahm Notiz von David. Er betrat das Vivantes-Klinikum.

			*

			
			Toni scheuchte den Polo seiner alten Nachbarin über die Skalitzer Straße. Die Sonne knallte auf den kleinen Wagen und auf Tonis Schädel, in dem das Koks jetzt seine volle Wirkung entfaltete. Er schwitzte. Diese verdammte Kiste hatte keine Klimaanlage.

			Genervt kurbelte er die Fensterscheibe runter. Statt frischem Wind schlug ihm nur noch mehr schwüle Luft entgegen. Sein Handy klingelte.

			»Was ist?«, brüllte Toni gegen den tosenden Wind.

			»Toni?« Das war Blundermann.

			»Wer denn sonst? Du hast meine Nummer gewählt, oder?«

			»Was ist das für ein Krach bei dir? Ich kann dich kaum verstehen.«

			Toni kurbelte das Fenster wieder hoch. »Was willst du?«

			»Theis geht nicht ans Telefon.«

			»Der ist bei den Eltern des Opfers.«

			»Und du?«

			»Ich nicht.«

			Blundermann machte sich nicht die Mühe zu lachen.

			Toni fuhr in den Kreisverkehr am Kottbusser Tor. Vor einer Ampel stauten sich die Autos. Ein junges Pärchen überquerte streitend die Straße. Ein Penner schob einen Einkaufswagen voll klirrender Pfandflaschen vor sich her.

			Toni fragte: »Und? Was willst du von Theis?«

			»Ihn auf dem Laufenden halten.«

			»Gibt es was Wichtiges?«

			»Schwer zu sagen. Ich habe ein paar Vernehmungsbeamte auf die anderen Frauen im Club Amour angesetzt. Vielleicht hat eine von ihnen den Freund des Opfers zu Gesicht bekommen.«

			»Und?«

			»Bisher Fehlanzeige.«

			Die Ampel zeigte Grün. Die Autos fuhren an, bis auf den kleinen Renault direkt vor Toni.

			Er hämmerte auf die Hupe.

			»Was ist los?«, fragte Blundermann.

			Toni verlor die Geduld. Er sprang auf die Straße. »Verfickte Scheiße«, zornig stapfte er auf den Renault zu, »hey …«

			Der Fahrer gab Gas.

			Fluchend klemmte Toni sich wieder hinters Steuer und schaffte es gerade noch über die Kreuzung, bevor die Ampel wieder auf Rot wechselte. »Mehr hast du nicht herausgefunden?«

			»Wir versuchen den Wirtschafter dieses Puffs aufzutreiben.«

			»Den Wirtschafter?«

			»So etwas wie ein Hausverwalter. Das Gebäude, in dem sich der Club Amour befindet, ist nichts weiter als ein Gewerbeobjekt, in dem die Zimmer an die Frauen vermietet werden, die dort auf selbständiger Basis anschaffen. Dieser Wirtschafter regelt das Organisatorische, die Mietverträge, die Buchhaltung, die üblichen Abläufe im Puff. Außerdem kümmert er sich um die Sicherheit der Frauen.«

			»Hat ja wunderbar geklappt.«

			»Na ja, er ist zu den regulären Öffnungszeiten im Club. Was die Frauen vorher oder nachher machen, ist ihre eigene Sache. Und dieser Wirtschafter, Herr … Warte ’nen Moment, Kollege Berger wollte sich um den Namen kümmern.«

			Toni vernahm ein Rascheln aus dem Hörer, während er sich am Schlesischen Tor nach links in die Köpenicker Straße einfädelte. Aus der Disko, die sich unter dem U-Bahnhof befand, wankten die letzten Nachtschwärmer.

			»Na wunderbar«, schimpfte Blundermann, »Berger hat’s mal wieder verschlampt.«

			»Sag mir einfach, was mit diesem Wirtschafter ist.«

			»Ich kann ihn nicht finden.«

			»Ja, das hab ich mitbekommen. Aber was ist mit ihm?«

			»Eben das ist mit ihm: Er ist verschwunden.«

			Toni nahm die Schillingbrücke rüber zum Stralauer Platz. »Er ist auf der Flucht?«

			»So weit würde ich im Augenblick noch nicht gehen.«

			»Aber du findest ihn nicht?«

			»Nein, zu Hause jedenfalls ist er nicht.«

			»Dann such weiter!« Toni kappte das Gespräch.

			Mit zunehmender Unruhe quälte er sich durch den zähfließenden Verkehr an der Jannowitzbrücke, bis er endlich den Alexanderplatz erreichte. Gegenüber befand sich das Hermano, so etwas wie ein Treffpunkt der High Society.

			Toni fand einen freien Parkplatz. Er wollte gerade aussteigen, als sein Handy abermals läutete.

			»Was denn nun schon wieder?«, schimpfte er.

			»Papa, Papa!«, schrie eine aufgedrehte Kinderstimme ihm ins Ohr.

			»Luke«, seufzte er, »was ist?«

			»Papa, ich wollte dir … Nein, Jeremy! Lass das!« Lukes Stimme schraubte sich schrill in erstaunliche Höhen.

			Drüben auf der anderen Straßenseite rauschte ein Toni nur zu gut bekannter schwarzer SUV heran, gefolgt von einem Cabrio, hinter dessen Steuer der Hulk hockte. Die beiden Autos bremsten.

			Toni duckte sich hinters Steuer.

			»Papa, Papa, warum sagst du nichts?«

			Der Lundgren-Imitator entstieg dem SUV und trieb zwei Teenager hoch zum Hermano. »Luke, ich kann …«

			»Warum sprichst du so leise, Papa?«

			»Weil ich …«

			»Papa, Papa, ich wollte dir doch … Ach menno, Jeremy! Du bist echt blöd!« Ein lauter Knall, dann drang nur noch unverständliches Gezanke aus dem Hörer.

			Der Lundgren stieg wieder in den SUV.

			»Toni?«, meldete sich seine Ex. »Hat Luke es dir gesagt?«

			»Gar nichts hat er gesagt.«

			Die beiden Limousinen fädelten sich in den Verkehr.

			Elke fragte: »… alles in Ordnung?«

			»Ja, alles in Ordnung«, sagte Toni und legte auf.

			Die beiden Muskelprotze waren verschwunden.

			Die Beretta fest umklammernd, trat Toni auf die Straße.

			
			*

			
			David durchquerte das klimatisierte Krankenhausfoyer. Er wandte sich zum Treppenhaus, wo anders als bei den Fahrstühlen nur wenig Betrieb herrschte. Seine Schritte hallten von den kahlen, hohen Wänden wider. Er suchte einen Namen im Adressbuch seines iPhones und wählte die zugehörige Nummer.

			»Ja?«, klang es zögerlich aus dem Telefon.

			»Peter, ich brauche deine Hilfe.«

			Wenig überraschend gab Peter ein unwilliges Brummen von sich.

			Der dreifache Vater war ein korrupter Bulle, der sich dabei hatte erwischen lassen, wie er den Hells Angels gegen Bezahlung Informationen über geplante Razzien in Bars und Kneipen gesteckt hatte. Zusätzlich hatte er Gratisbedienungen in Nachtclubs erhalten. Er war nur deshalb mit einer Verwarnung und der Versetzung auf einen undankbaren Schreibtischposten davongekommen, weil David auf Richards Bitten hin für das Verschwinden der wichtigsten Beweise gesorgt hatte. Er hatte die Akten allerdings nicht vernichtet. Seither half Peter ihm bei gelegentlichen Recherchen.

			»Was denn diesmal?«, brummte Peter.

			»Ein Selbstmord. Der Name ist Horst Reinhold. Ich brauche den Polizeibericht und den Befund der Rechtsmedizin.«

			»Oh Mann, geht es nicht noch …?«

			»Und alles, was ungewöhnlich ist.«

			»Ungewöhnlich? Hier in Berlin?« Peter lachte freudlos.

			David schaltete sein Handy aus. Er stieß die Tür zur dritten Etage auf. Die ersten Male hatte er sich in den verzweigten Gängen des V-förmigen Klinikums wiederholt verlaufen. Inzwischen fand er den Weg zur Intensivstation auf Anhieb.

			Die Krankenschwester lächelte, als sie ihn erkannte. Sie öffnete ihm die Schleuse, in der er sich die vorgeschriebene Schutzkleidung überstreifte und seine Hände am Waschbecken mit Desinfektionsmittel einrieb. Er durchschritt den langen Gang, von dem alle paar Meter Krankenzimmer abzweigten. Ärzte, Pfleger und Besucher eilten umher.

			Vor der Tür zum Krankenzimmer 343 blieb David stehen. Er hatte keine Ahnung, wie oft es ihn in den zurückliegenden anderthalb Jahren hierher verschlagen hatte. Aber er wusste, dass es ihm nicht ein einziges Mal gelungen war, den Raum ohne Zögern zu betreten.

			Er gab sich einen Ruck.

			Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, damit die Sonne nicht auf das Bett schien. Die Lampe auf dem Nachtschränkchen verbreitete warmes Licht, trotzdem wirkte die regungslose Gestalt zwischen den surrenden Geräten blass und zerbrechlich.

			David berührte die kleine, kalte Hand, die auf der Bettdecke ruhte.

			»Hallo, Jan«, sagte er.

			Der Junge schlug die Augen auf. »Papa.«

			
			*

			
			Pedro wäre am liebsten in den Polstern des Sessels versunken. Das Schweigen seines Onkels war unerträglich.

			Dieser hatte eine Zeitung vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet und gab vor, sie zu lesen, während Stille den Raum füllte, die ganz ohne Worte einschüchterte.

			Pedro hatte diese Methode seines Onkels bereits mehrfach am eigenen Leib erfahren und deshalb längst durchschaut. Dennoch kam er gegen das beklemmende Gefühl nicht an. Um sich abzulenken, schaute er aus dem Fenster hinaus auf den Alex. Die Welt da draußen kam ihm unerreichbar fern vor.

			Aki schien es ähnlich zu gehen, sein Kumpel rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.

			»Jungs.« Pedros Onkel schaute lächelnd auf. Die Goldkette um seinen Hals rasselte. »Ich freue mich, euch zu sehen.«

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Onkel«, erwiderte Pedro artig.

			Aki nickte. »Ey, ja, ich mich auch.«

			»Es ist noch früh. Wann müsst ihr zur Arbeit?«

			»Später«, antwortete Pedro, was natürlich eine Lüge war. Eine Lüge, die sein Onkel mühelos durchschauen würde, irgendwie wusste er immer über alles Bescheid.

			Pedro hatte beim letzten Mal, als sie hier im Büro beisammengesessen hatten, versprochen, sich um eine Arbeit zu kümmern, aber irgendwie …

			»Ist ja noch Urlaub«, sagte Aki.

			Pedros Onkel nickte verständnisvoll. »Ja, natürlich, ich vergaß.« Er lächelte noch immer, die Ruhe in Person, seine Stimme voller Nachsicht.

			Was zumindest Aki besänftigte. Er erwiderte das Lächeln.

			Pedro widerstand der Versuchung. Er kannte seinen Onkel nur zu gut, kannte seine vielen Gesichter, seine Masken.

			Um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, betrachtete er angestrengt eine Skulptur, die neben dem Fenster hinter seinem Onkel stand, die abstrakte Büste eines jungen Mannes, die im Licht der einfallenden Sonne glänzte.

			Sie zeigte Samuel, Pedros Cousin, der vor ein paar Jahren bei dem Feuer im Hermano ums Leben gekommen war.

			Manchmal glaubte Pedro, dass er für seinen Onkel so etwas wie einen Ersatz für den verlorenen Sohn darstellte. Deshalb waren seine Erwartungen an ihn so hoch.

			Er nahm all seinen Mut zusammen. »Onkel, ich habe …«

			»Was habt ihr euch dabei gedacht?«, explodierte sein Onkel und ließ die Faust auf den Tisch krachen.

			Synchron zuckten die beiden Jungs zusammen.

			»Habt ihr geglaubt, ich hole euch da raus, wenn sie euch erwischen?« Sein Blick durchbohrte Pedro. »Hast du geglaubt, ich werde es immer und immer wieder tun?«

			Pedro spürte den verwunderten Blick seines Kumpels. Aki hatte keine Ahnung, wovon die Rede war, weil Pedro nie viele Worte über seine Kindheit in Portugal verloren hatte.

			Sein Vater war abgehauen, als Pedro gerade fünf gewesen war, einfach von einem Tag auf den anderen verschwunden. Pedros Mutter hatte das nicht verkraftet und ständig geschimpft oder vor sich hin geflennt. Pedro hatte es zu Hause kaum noch ausgehalten. Er war mit den Kumpels um die Ecken gezogen, hatte sich geprügelt, ein paar krumme Dinger gedreht, bis seine Mutter krank geworden war, ein Tumor im Kopf. Danach hatte sie noch mehr geweint, und Pedro war aufgegriffen worden, nachdem er in seiner Wut einen anderen Jungen fast zu Tode geprügelt hatte.

			Zu einem Verfahren war es nicht gekommen, weil seine Mutter ihrem Leiden erlegen war – und sein Onkel seine Beziehungen hatte spielen lassen. Er hatte Pedro nach Deutschland geholt, nur wenige Monate nachdem Samuel gestorben war.

			»Was hatte ich dir beim letzten Mal eingeschärft? Keine Dummheiten mehr!«

			»Aber …«

			»Du scheinst immer noch nicht zu begreifen, welche Folgen solche Aktionen für dich, aber auch für mich haben können.«

			Pedro sah zu seinem Kumpel, der diese Dummheit überhaupt erst ausgeheckt hatte. Doch Aki zog den Kopf zwischen die Schultern und blickte zu Boden, als ginge ihn die ganze Geschichte nichts mehr an.

			Pedro nickte. »Doch, Onkel, ich habe es verstanden. Es tut mir leid.«

			»Dann sorge dafür, dass es wirklich das letzte Mal gewesen ist. Ich möchte nicht …« Mehr sagte er nicht, und mehr wollte Pedro auch gar nicht hören.

			Sein Onkel griff zum Telefon. Für ihn war die Unterredung beendet.

			Pedro stand auf.

			»Und das Auto?«, wand Aki zaghaft ein und bereute es noch in derselben Sekunde, als ihn ein Blick von Pedros Onkel wie ein giftiger Pfeil durchbohrte.

			»Das hat euch nicht mehr zu kümmern. Und jetzt raus!«

			Die Jungs hasteten aus dem Büro und durch einen Flur vorbei an der Küche und den Toiletten.

			Im Restaurant standen die Fenster weit offen. Trotzdem hing in dem riesigen Raum noch der Dunst der Party von letzter Nacht. Putzfrauen schrubbten den Boden, während andere, jüngere Frauen die Tische und Stühle zurechtrückten.

			Aki grummelte vor sich hin. »Wenigstens hab’n wir noch die Kohle.«

			»Nee, hab’n wir nicht.«

			»Ey, was haste gemacht?«

			»Die ist mir runtergefallen, vorhin im Auto.«

			»Erzähl keinen Scheiß!«

			»Mach ich nicht.«

			»Ey, Fuck, Alter!« Aki stapfte wütend zur Tür. Ein ihm entgegenkommender Mann rannte ihn beinahe über den Haufen. »Bist du …?«

			»Scheiße, ja, bin ich!«, schallte es ihm ebenso zornig entgegen. »Und jetzt verpiss dich.«

			Aki holte zum Schlag aus.

			»Geh weiter!«, fuhr Pedro ihn an. Keine Dummheiten mehr! Eine Schlägerei hier im Restaurant … Fuck, das war so ungefähr das Dümmste, was sie anstellen konnten.

			Er trieb seinen Kumpel zur Straße.

			
			*

			
			Hannah spürte die kalte Klinge an ihrer Kehle.

			Sie bewegte sich nicht, nicht einen Millimeter. Oder du bist tot. In ihrem Kopf loderte der Schmerz, ihr Puls raste, die Angst zerrte an ihren Nerven, trotzdem zwang sie sich, ruhig und gleichmäßig ein- und auszuatmen.

			Unterdessen glitt die Messerspitze langsam aufwärts. Wie ein zarter Finger strich sie über Hannahs angespannte Haut, bis sie abrupt unter ihrem Kinn stoppte.

			Hannah hielt die Luft an, als der Druck der Klinge sich verstärkte. Sie musste den Kopf anheben und begegnete dem Blick des Fremden. Seine dunklen Augen blitzten auf.

			Hannahs Zähne schlugen vor Panik aufeinander. Die Messerspitze bohrte sich in ihre Haut, tief, immer tiefer – und Hannah verlor die Kontrolle. Feuchte Wärme breitete sich unter ihrem Gesäß aus. Ein süßlich beißender Geruch stieg in ihre Nase.

			Der Mann verzog den Mund. Er nahm die Klinge weg.

			Beschämt und angsterfüllt stierte Hannah geradeaus.

			»Sieh mich an!«

			Sie saß da wie erstarrt, während der Urin durch ihren Slip sickerte, vom Stuhl floss und auf die Fliesen plätscherte.

			»Ich sagte, sieh mich an!« Er packte mit einer Hand ihre Wangen, quetschte ihre Lippen zusammen und riss ihren Kopf empor. Seine bleiche Visage schwebte wenige Zentimeter vor ihrer Nase. »Du stinkst!«

			Speichel spritzte in Hannahs Gesicht. Sie zuckte zusammen.

			»Du dreckige Schlampe!« Grob stieß er sie weg und wandte sich von ihr ab. Noch in der gleichen Bewegung wirbelte er herum und trat nach ihr aus.

			Hannahs Schrei erstickte, als seine Stiefelsohle ihren Brustkorb traf und sie mitsamt dem Stuhl nach hinten schleuderte. Ihr Hinterkopf krachte auf die Fliesen.

			»Nenn mir nur einen Grund …«, hörte sie durch die Explosion in ihrem Kopf hindurch seine Worte. Er stellte seinen Stiefel auf ihre Wange und presste ihr Gesicht in die stinkende Brühe, bevor er fortfuhr: »… warum ich dich nicht gleich …«

			Den Rest seiner Worte verschluckte gnädige Finsternis.

			
			
		

	
		
			Zwölf

			
			Die Schutzkleidung raschelte, während David sich zu seinem Sohn vorbeugte. »Geht’s dir gut, Kleiner?«

			»Bin ein Großer!« Jans Lächeln erlosch unter dem Bemühen, seinen Kopf in Davids Richtung zu drehen. Es gelang ihm nicht. Keuchend fragte er: »Hast du mir was mitgebracht?«

			»Du weißt, dass ich das nicht darf.«

			»Der Doktor hat gesagt …«, Jan hustete, »… ich darf.«

			»Hat er das?«

			Jan versuchte vergeblich zu nicken. »Mhm.«

			»Er hat wortwörtlich zu dir gesagt: Jan, du darfst wieder Schokolade essen?«

			»Mhm.«

			»Na, wenn das so ist.«

			Ein Lächeln erhellte Jans Gesicht. Für einen Augenblick vergaß David all seine Sorgen. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und das Deckenlicht flammte auf. Jan kniff erschrocken die Augen zusammen.

			Auf quietschenden Crocs schleppte eine Krankenschwester ein Tablett voller Instrumente ins Zimmer. Der Arzt, der einen grünen Kittel, grünen Mundschutz und eine grüne Haube trug, tippte auf einem iPad herum.

			»Ah«, machte er, als er David bemerkte.

			»Dr. Rösler?«

			»Keine Angst, nur Visite.« Der Doktor legte den Rechner auf einen der surrenden Apparate. »Würden Sie bitte kurz den Raum verlassen?«

			Die Schwester raffte Jans Bettdecke beiseite. In seinem Findet-Nemo-Schlafanzug, der ihm zwei Nummern zu groß geworden war, wirkte sein magerer Körper noch zerbrechlicher.

			In seiner Zeit als Polizist hatte David viele schlimme Dinge sehen müssen, auch verletzte, misshandelte, sogar tote Kinder. Der Anblick war erschütternd gewesen, aber er hatte ihn ertragen können. Seinen eigenen Sohn so krank zu erleben verkrampfte ihm jedes Mal aufs Neue das Herz. Rasch ging er zur Tür.

			»Papa?«

			David drehte sich um.

			»Ich glaube, ich …« Hustend schielte sein Sohn zum Doktor.

			David legte den Zeigefinger an die Lippen. »Keine Sorge, das bleibt unser Geheimnis.«

			Jan schnappte erleichtert nach Luft. David zwang sich zu einem Lächeln. Erst im Flur atmete er tief durch.

			Es war nicht der Anblick seines Sohnes, der ihm die Besuche im Krankenhaus so schwer machte. Auch nicht Jans brüchige Stimme, die an die Schläuche erinnerte, die bis vor kurzem noch in seiner Luftröhre gesteckt hatten. Und daran, wie knapp er dem Tod entronnen war.

			Es war die Schuld, die David immer wieder quälte, sobald er an das Krankenbett seines Sohnes trat. Und die Scham, wenn er es erleichtert wieder verließ.

			Nach ein paar Minuten quietschte die Pflegerin auf ihren Crocs durch den Flur zum nächsten Zimmer. Dr. Rösler stand noch an Jans Bett.

			»Es geht ihm gut«, sagte der Arzt.

			»Gut?«

			»Er kann wieder selbständig atmen, das ist ein deutlicher Fortschritt. Wenn es so weitergeht, darf er in einer oder anderthalb Wochen wieder nach Hause. Natürlich wird seine Pflege nicht leicht sein, in seinem Zustand und seinem Alter, mit vier Jahren …«

			»Ich weiß.« David wollte nicht vor seinem Sohn darüber sprechen. Eigentlich wollte er gar nicht mehr darüber reden.

			Nachdem der Arzt sich verabschiedet hatte, löschte er das helle Deckenlicht. An den Wänden krochen Schatten empor. Die grünen und roten Lichter der Apparaturen blinzelten wie neugierige Augen.

			Jan hustete. »Hast du dem Doktor …?«

			»Nein.«

			Sein Sohn musterte ihn streng. »Du weißt doch gar nicht … was ich fragen wollte.«

			»Ob ich dem Arzt von der Schokolade erzählt habe?«

			»Mhm.«

			»Nein, ich habe dir doch versprochen, das bleibt unser Geheimnis.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich!«

			»Dann bringst du mir …« Jan verstummte, weil sich hinter dem Rücken seines Vaters jemand räusperte. Seine Augen leuchteten erfreut.

			Eine vertraute Frauenstimme sagte: »Hallo, David.«

			
			*

			
			Toni stieß die Tür zum Hermano auf. Zwei Jungs kamen ihm entgegen, einer davon prallte mit ihm zusammen.

			»Ey, Fuck, Alter«, maulte der eine, »bist du …?«

			»Scheiße, ja, bin ich!«, bellte Toni. »Und jetzt verpiss dich!«

			Der Hosenscheißer wollte etwas erwidern.

			»Geh weiter!«, fuhr ihn der andere Junge an.

			Die beiden rannten die Stufen runter und über die Straße auf und davon.

			Toni betrat das Restaurant. Putzfrauen wuselten herum. Vom Portugiesen war nichts zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Dossantos war als Frühaufsteher bekannt.

			»Wir haben noch nicht geöffnet«, sagte eine der Frauen.

			Toni winkte ab. »Bin mit dem Chef verabredet.«

			Mit entschlossenen Schritten folgte er einem Korridor in den hinteren Teil des Gebäudes. An den Wänden hingen Bilder mit stimmungsvollen Motiven aus Trás-os-Montes, Dossantos’ iberischer Heimat.

			Früher hatte er voller Stolz auch Familienbilder im Hermano ausgestellt, aber dann war bei einem verheerenden Brand im Restaurant sein Sohn Samuel umgekommen. Anfangs hatte alles auf einen Unfall hingedeutet, später hatte sich herausgestellt, dass es ein Brandanschlag gewesen war – und ein Mord.

			Kurz darauf war Dossantos’ Frau auf mysteriöse Weise verschwunden. Es hieß, er selbst hätte sie aus dem Weg schaffen lassen, kurz bevor sie – verbittert über den Tod ihres Sohnes – als Kronzeugin gegen ihren Mann hatte aussagen können.

			Natürlich hatte man ihm das nicht nachweisen können. Wer auch nur die leistete Andeutung in dieser Richtung machte, hatte sofort ein Rudel seiner besten Anwälte am Hals: Rufschädigung, Verleumdung, einstweilige Verfügung, Unterlassungsklage.

			Nein, Leute wie Dossantos kriegte man nur auf eine Weise dran.

			Toni hielt die Beretta in seiner Jackentasche fest umschlossen, während er an den Türen zur Toilette und der Küche vorbeischritt. Auf einem Schränkchen lag eine angebrochene Packung Marlboro. Er steckte sie in seine Hemdtasche.

			Am Ende des Flurs erreichte er eine Tür, hinter der die sonore Stimme des Portugiesen erklang, immer wieder unterbrochen von kurzem Schweigen.

			Toni entsicherte die Waffe. Er öffnete die Tür.

			Dossantos tigerte telefonierend durch sein Büro, ein großer, heller Raum mit Fenstern direkt raus zum Alex, voller Statuen und Bilder.

			»Ich rufe zurück«, sagte er, als er Toni bemerkte, und legte sein Handy auf den Schreibtisch. »Toni, mein …«

			Toni ließ ihn nicht ausreden. »Warum?«

			»Warum was?«

			»Warum hast du Leyla umgebracht?«

			»Toni, mein Lieber«, Dossantos’ Stimme nahm einen entrüsteten Klang an, »ich habe niemanden umgebracht.«

			Und tatsächlich, in seinem legeren Outfit, Rollkragenpullover, Stoffhose und Slipper, mit seiner schmalen Nase, dem fliehenden Kinn und dem graumelierten Haar, wirkte der Portugiese so harmlos wie der nette Onkel von nebenan. Oder wie Bill Murray.

			Aber das täuschte.

			»Ja natürlich, wie dumm von mir«, knurrte Toni. »Du hast niemanden umgebracht. Dafür hast du deine Leute.«

			»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst.«

			»Sonst was? Bekomme ich Post von deinen Anwälten?« Toni lachte verzweifelt. »Nein, natürlich nicht, mir hetzt du gleich deinen Hulk auf den Hals!«

			»Wen?«

			»Ach, fick dich doch!«

			»Toni!« Dossantos trat auf ihn zu.

			Toni zog die Beretta. »Bleib stehen!«

			Falls er erschrak, ließ der Portugiese es sich nicht anmerken. »Toni, ich …«

			»Halt den Mund!«

			Der Lauf der Beretta schwebte nur wenige Zentimeter vor Dossantos’ Gesicht. Es wirkte unnatürlich glatt, zweifellos das Ergebnis plastischer Chirurgie. Sein Alter war schwer zu schätzen.

			»Toni, bitte«, sagte er, »nimm die Pistole weg.«

			»Sonst was?«

			Dossantos’ Augen huschten zur Tür.

			Toni wirbelte herum. Zu spät, ein schmerzhafter Schlag traf sein Handgelenk. Seine Finger gehorchten ihm nicht mehr und ließen die Beretta fallen. Sie flog quer durch den Raum.

			Im selben Moment explodierte Tonis Magen.

			
			*

			
			David drehte sich zur Tür. »Hallo, Caro.«

			Seine Frau tat einen Schritt auf ihn zu, als wollte sie ihn umarmen. Auf halbem Weg widerstand sie dem Impuls, trat stattdessen an Jans Bett. Nur die unsichtbare Wolke ihres Lieblingsparfüms Chloé gelangte bis zu David. Unwillkürlich sog er den blumigen Duft tief in seine Nase.

			»Na, mein Kleiner«, sagte Caro.

			»Bin ein Großer.«

			»Natürlich bist du das.« Sie küsste Jans Stirn. »War Dr. Rösler schon da?«

			»Mhm.«

			»Hat er noch was gesagt?«

			»Ich darf bald wieder nach Hause.«

			»Und? Freust du dich schon?«

			»Mhm.«

			»Und wie fühlst du dich?«

			»Gut.«

			»War das Frühstück heute lecker?«

			»Geht so.« Besorgt schielte Jan über die Schulter seiner Mutter. David hielt seinen Zeigefinger vor die Lippe.

			»Was heckst du schon wieder aus?«, fragte Caro ihren Sohn.

			»Ach, nichts.«

			»Nichts?«

			»Nur ein Geheimnis«, sagte Jan.

			»Darf ich es auch erfahren?«

			Jan kicherte. »Dann wäre es ja«, er brach in Husten aus, »kein Geheimnis mehr.«

			»Da hast du natürlich recht.« Mit den Fingern kämmte seine Mutter ihm das verstrubbelte Haar, aber ihre Augen hielt sie skeptisch auf David gerichtet. »Du heute hier?«

			Normalerweise kam er nur an den Wochenenden ins Krankenhaus, so hatten sie es vereinbart. »Ich hatte gerade Zeit, und da dachte ich, ich schaue, wie es ihm geht.«

			Etwas an seinen Worten weckte Zweifel in Caro. Vielleicht, weil er zu schnell geantwortet hatte. Vielleicht, weil er überhaupt eine Antwort gegeben hatte. Vielleicht, weil sie schon immer gut darin gewesen war, ihn zu durchschauen.

			»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte sie.

			Horst ist tot, dachte er, aber das sagte er nicht. Caro hatte keine Ahnung, wer Horst gewesen war, so wie sie noch eine Menge anderer Dinge nicht wusste.

			David schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Nein, nein, alles okay.«

			»Du siehst schlecht aus.«

			Automatisch kratzte er sich die Stoppeln im Gesicht.

			»Das meinte ich nicht.«

			»Zu wenig Schlaf in letzter Zeit.«

			Jan keuchte. »Krieg ich auch bald einen Bart wie Papa?«

			»Da musst du noch etwas größer werden.« Caro lächelte.

			Es war viel Zeit vergangen, seit David sie das letzte Mal hatte lächeln sehen. Wenn sie lachte, erfasste ein Strahlen ihr ganzes Gesicht und verwandelte sie wieder in jene sorglose, vergnügte Frau, die ihn einst in ihren Bann gezogen hatte.

			Ihr Gesicht war schmal, die Wangenknochen hoch, die Nase geschwungen. Ihr blondes Haar zu einem kinnlangen Bob geschnitten. Unter dem Krankenhauskittel hatte sie eine der bunten Sommerblusen an, die ihr besonders gut standen, dazu eine schlichte, aber modische Jeans. Sie hatte sich kaum verändert. Aber was hatte er erwartet nach gerade mal drei Monaten? Drei Monate, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen.

			Als wüsste sie um seine Gedanken, wandte Caro sich verunsichert ab.

			»Aber jetzt wird erst einmal gewaschen«, verkündete sie.

			Jan stöhnte. »Ach, Mama!«

			Sie lief bereits zum Schrank, erleichtert über die Ablenkung. Ohne Davids Blick noch einmal zu begegnen, befreite sie den Körper ihres Sohnes vom Schlafanzug und rieb ihn mit einem feuchten Waschlappen ab.

			Caro kam seit Monaten jeden Morgen ins Krankenhaus, um Jan zu versorgen, zu waschen, manchmal übernahm sie sogar das Füttern. Obwohl Dr. Rösler ihr wiederholt versichert hatte, es sei nicht nötig, hatte sie es sich nicht nehmen lassen. Wenn ihr Sohn in ein paar Tagen endlich wieder nach Hause durfte, würde sie es ohnehin übernehmen.

			Sie rollte Jan auf die Seite und wusch sanft dessen Rücken und Gesäß. Sie tat es mit der Selbstverständlichkeit einer Mutter, die ihr Kind schon als Baby gewaschen hatte. Sie würde es auch noch in zwei, fünf oder zehn Jahren machen. Sie würde ihn waschen, solange es nötig war.

			»Kannst du mir kurz zur Hand gehen?«, fragte sie.

			David bettete seinen Sohn zurück aufs Kissen. Als Caro die Schlafanzughose über Jans Beine zog, streifte sie Davids Hand. Nur eine flüchtige Berührung, aber ihre Blicke trafen sich. Die Welt um sie herum verschwamm. Für den Bruchteil einer Sekunde ließen sie es geschehen, so wie vor fünf Jahren, als alles seinen Anfang genommen hatte, wenige Wochen nach dem Einsatz mit Horst und den Schüssen, dem vielen Blut und …

			»Entschuldige!« Caros Finger zuckten zurück, als habe sie einen Blick in seine Gedanken geworfen.

			Hastig entsorgte sie den Waschlappen und das Handtuch im Badezimmer, setzte sich an Jans Bett und kramte in ihrer Handtasche.

			Sie holte Das kleine Gespenst hervor, Jans Lieblingsbuch. Während sie ihm daraus vorlas, schlich sich ein Zittern in ihre Stimme. Immer wieder schaute sie zu David.

			Ihm entgingen ihre zaghaften Blicke nicht. Er betrachtete seinen Sohn, dem allmählich die Augen zufielen. Bei jedem Atemzug entrang sich ein Pfeifen seiner wunden Kehle.

			Leise schloss Caro das Buch. »Ich dachte, du wolltest dich melden.«

			»Es ist etwas dazwischengekommen.«

			Sie hob die Augenbrauen.

			Er reagierte nicht.

			»Und heute?«, fragte sie.

			»Wie gesagt, ich wollte nach Jan sehen.«

			Wieder sah sie ihn zweifelnd an. Und wieder blieb er still.

			»Ist wirklich alles in Ordnung?«

			Horst hat Selbstmord begangen. »Mhm.«

			Als ahnte sie seine Lüge, verzog sie die Lippen und setzte zu einer Antwort an.

			»Ich muss los«, kam er ihr zuvor.

			Was immer ihr auf der Zunge lag, Caro sprach es nicht aus. Ihr vorwurfsvoller Blick brannte sich in seinen Rücken, als er das Zimmer verließ.

			*

			
			Eiskaltes Wasser ergoss sich über Hannah. Sie schnappte nach Luft, verschluckte sich, würgte. Nach wie vor an den Stuhl gefesselt, lag sie am Boden, mit glühender Brust, pochendem Schädel, den stechenden Gestank ihres eigenen Urins in der Nase.

			»Na endlich«, sagte eine ungeduldige Stimme.

			Eine zweite Welle klatschte ihr ins Gesicht. Erneut schluckte sie Wasser, musste husten, aber diesmal war der Anfall nicht mehr ganz so schlimm. Fast war sie dankbar für das kühle Nass, das ihren Durst löschte und die Schmerzen linderte.

			Sie blinzelte das Wasser aus ihren Augen. War sie bewusstlos gewesen? Wie lange?

			Draußen über dem Wald strahlte der Himmel in einem satten Blau. Ein neuer Sommertag. Ein Tag voller Grausamkeiten.

			Der Fremde ragte über ihr auf, einen Plastikeimer zwischen den Händen. Mit einem Ruck hob er ein Bein.

			Reflexartig drehte Hannah ihren Kopf zur Seite, spannte ihren Körper an, presste die Augenlider aufeinander. Diesmal, da war sie sich sicher, würde er ihren Schädel zermalmen.

			Nenn mir nur einen Grund, warum ich dich nicht gleich … 

			Er stampfte seinen Stiefel in eine Lache neben ihrem Kopf. Wasser und Urin spritzten ihr ins Gesicht.

			Er lachte.

			Hannah wagte sich nicht zu bewegen, hielt die Augen geschlossen, das Kinn fest an die Brust gedrückt.

			Das alles ist nur ein Traum. Ein fürchterlicher Alptraum. Irgendwann würde sie erwachen, Philip neben sich im Bett, zwischen ihnen Millies kleiner, warmer Körper. Millie, die sich räkelte und genüsslich vor sich hin schmatzte. Ja, so würde es sein.

			Unerbittliche Hände rissen sie an den Haaren aus dieser kleinen, heilen Welt, schleiften sie über die Fliesen und zogen sie mitsamt dem Stuhl in die Höhe.

			Hannahs Kopf wurde in zwei Teile zersprengt, zumindest fühlte es sich so an. Diesmal blieb sie bei Bewusstsein, aber die Welt drehte sich vor ihren Augen, immer schneller, bis sie sich mit einem bitteren Schwall erbrach. Halb verdaute Kartoffeln und Blumenkohl, ihr gestriges Abendessen, klatschten auf die Fliesen.

			»Oh Scheiße«, schimpfte ihr Peiniger.

			Hannah krümmte sich wimmernd auf dem Stuhl. Spucke und Erbrochenes hingen in Fäden von ihren verschmierten Lippen. Rotz troff aus ihrer Nase, während sie den nächsten zornigen Tritt erwartete. Nein, das war kein Traum.

			Eine weitere Wasserfontäne schwappte über sie hinweg und spülte das Erbrochene fort. Doch das Ekelgefühl blieb haften, so wie das klatschnasse Nachthemd an ihrer glühend heißen Haut klebte. Schlimmer konnte es nicht mehr werden.

			Sie irrte sich.

			Der Fremde streckte die Finger nach ihrem Seidenhemdchen aus und straffte den klammen Stoff. In der anderen Hand hielt er sein Messer.

			
			
		

	
		
			Dreizehn

			
			Bei Tageslicht wirkte die Villa auf David noch hässlicher als in der Nacht. Mit Fenstern schmal wie Schießscharten glich sie einem Bollwerk, vor der Haustür stand wie ein Panzer der schwarze Chrysler. Maria wollte gerade einsteigen.

			»Wir sollten uns unterhalten«, sagte David anstelle einer Begrüßung.

			Das Mädchen gefror in der Bewegung, ein sonnengebräuntes Bein im Wagen, das andere auf den Pflastersteinen. »Ich muss zum Klavierunterricht.«

			»Jetzt?«

			»Ja«, sagte sie und zog ihr Bein aus dem Auto zurück. »Meine Eltern finden, es ist besser, wenn alles erst mal weitergeht wie bisher.«

			»Mhm.«

			Sie zupfte verlegen an ihren lockigen Strähnen.

			»Trotzdem müssen wir beide miteinander reden.«

			»Aber ich hab doch …«, ihr Blick irrlichterte zur offenen Haustür hinüber, »… schon alles gesagt.«

			»Das denke ich nicht.«

			Ihr Kinn sank auf die Brust. Das brünette Haar bedeckte ihr Gesicht.

			»Maria!«, sagte David schroff.

			Sie zuckte zusammen, schaute zu ihm auf.

			»Wann begreifst du endlich, dass deine Freundin möglicherweise in sehr ernsten Schwierigkeiten steckt? Und dass durch deine Lügen immer weniger Zeit bleibt, sie …«, er suchte nach dem richtigen Wort, das sie nicht noch mehr erschreckte, ihr zugleich aber den Ernst der Lage bewusst machte, »… sie wohlbehalten aufzufinden.«

			Sie nagte an ihrer Unterlippe.

			»Warum hast du mir nicht von dem Mann erzählt, der dich und Shirin am Dienstagabend nach dem Konzert nach Hause gefahren hat?«

			»Ich … ich … also, Shirin … Sie wollte nicht, dass ich jemandem davon erzähle. Niemandem. Wegen ihrer Eltern.«

			»Maria, deine Loyalität in allen Ehren, aber dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, verstehst du? Dein Schweigen hilft Shirin nicht, es schadet ihr! Also, wer war dieser Mann?«

			»Es war kein Mann.« Wieder guckte sie zur Haustür. »Ich meine … Er war noch nicht so alt.«

			»Trotzdem hatte er einen Namen, oder?«

			»Ruben.«

			»Ruben? Und weiter?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Ihr habt euch nicht vorgestellt?«

			»Doch, natürlich, ganz normal mit Vornamen. Shirin fand ihn voll süß und …«, die nachfolgenden Worte kamen nur geflüstert über ihre zerkauten Lippen, »… sie hatte ihn schon mal gesehen.«

			»Wann?«

			»Ein paar Tage vorher. In der … Fetten Ecke.«

			David unterdrückte einen Fluch. »Dieser Ruben hat euch also am Dienstag nach Hause gefahren?«

			»Er hat uns bei mir abgesetzt, und Shirin ist dann, nachdem sie sich umgezogen hatte, nach Hause gegangen. So wie ich gesagt habe.«

			»Kannst du dich an sein Auto erinnern?«

			»Ein Golf oder so.«

			»Oder so?«

			»Na ja …«

			»Denk nach!«

			»Doch«, sagte Maria, »ein Golf. Ein blauer Golf. Könnte aber auch grün gewesen sein.«

			»Und das Kennzeichen?«

			»Aus Berlin. Und dann AG. Darüber haben Shirin und ich noch gelacht, ein lustiger Zufall.«

			»Inwiefern?«

			»Na … AG … So hieß doch ihr Ex. Axel Gödde. Shirin meinte, der verfolgt sie immer noch.«

			David seufzte. Ein lustiger Zufall! Doch wie bedeutsam war der Rest der Geschichte, die Maria ihm nun endlich gestanden hatte?

			»Ich weiß, wo Ruben wohnt«, hörte er sie sagen.

			David sah sie erstaunt an.

			»Weil … weil ich doch mitbekommen habe, wie er es am Dienstag zu Shirin gesagt hat. Ich hab es nur zufällig gehört, aber … sie wollte sich mit ihm treffen und …«

			»Hey, Sie!«, unterbrach sie eine laute, besorgte Stimme. Bepackt mit einer Golftasche stürmte Marias Vater aus dem Haus.

			
			*

			
			Toni kniete röchelnd vor dem mächtigen Schreibtisch des Portugiesen. Sein Magen brannte lichterloh. Ganz im Gegensatz zu seiner Hand, in der er keinerlei Gefühl mehr hatte.

			Der Hulk rieb sich die Faust.

			Toni hielt sich den Bauch. »Ihr schon wieder.«

			»Immer wieder eine Freude.« Grinsend hob der Lundgren-Klon die Beretta auf und legte sie auf den Schreibtisch.

			Toni unternahm einen vorsichtigen Versuch, die verletzte Hand zu bewegen, was ihm erstaunlich mühelos gelang. Scheinbar war das Gelenk weder gebrochen noch verstaucht. Erleichtert rappelte er sich auf.

			Dossantos sank in seinen Sessel hinterm Schreibtisch: »Setz dich, Toni!«

			»Nein, ich …« Auf einen Wink des Portugiesen hin packten Hulk und Lundgren ihn links und rechts unter den Armen, hoben ihn ohne ersichtliche Anstrengung hoch und setzten ihn wie eine überdimensionale Puppe auf den Stuhl.

			Dort kauerte Toni wie ein Häufchen Elend. Er konzentrierte sich aufs Luftholen. Einatmen, ausatmen.

			Der Hulk postierte sich vor die Tür. Seine ausdruckslose Miene, mehr aber noch seine breitbeinige Haltung sprachen Bände. Hier kommst du nie wieder raus.

			Und das geschah Toni recht.

			Was für eine bescheuerte Idee. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte in das Büro des Portugiesen marschieren, ihn zur Rede stellen und ihm mal eben ein Geständnis entlocken? Dossantos war schon mit ganz anderen Gegnern fertig geworden. Nicht umsonst nannte man ihn den Paten von Berlin.

			Der Portugiese legte die Fingerspitzen aneinander. Über seinem linken Handgelenk funkelte eine Rolex, am rechten ein Goldkettchen. Fasziniert betrachtete er die Waffe, als könnte er nicht glauben, was da vor ihm lag. Er verlor kein Wort.

			Sein Stillhalten gehörte zu ihm wie die beiden menschgewordenen Pitbulls. Das Klimpern seines Schmucks. Das Aneinandertippen seiner Fingerspitzen. Es diente nur einem Zweck: Es zermürbte sein Gegenüber.

			Unruhig vor Schmerzen rutschte Toni auf dem Stuhl herum.

			Irgendwann breitete Dossantos die Arme aus, um sie mit einer gönnerhaften und nachsichtigen Geste zu beiden Seiten auf die Sessellehnen zu legen. »Also, Toni, erkläre mir, wer soll diese … Wie, hast du gesagt, war ihr Name? Leyla? Wer soll sie sein? Ich habe … Nein, warte!« Er tat, als überlegte er. »Sprichst du von dieser schrecklichen Sache gestern Abend, das Mädchen in Niederschönhausen?« Er setzte eine teilnahmsvolle Miene auf. »Es tut mir leid, Toni. Sie war deine Freundin, richtig?«

			»War sie nicht.«

			»Man hört so einiges.«

			»Die Leute erzählen nur Scheiße!«

			»Und jetzt erzählst du mir, ich hätte sie wegen dir …«, ungläubig schüttelte Dossantos den Kopf, »töten und wie ein Stück Vieh ausweiden lassen?«

			Toni starrte ihn verdattert an. »Woher weißt du davon?«

			Verspielt klimperte die Goldkette auf seiner Brust, als der Portugiese sich vorbeugte. »Glaubst du, du bist der einzige Polizist, den ich zu meinen Freunden zähle?«

			Freunde? Toni unterdrückte ein bitteres Lachen. Das war für diesen Mistkerl doch nur eine nette Umschreibung für Bestechung, Erpressung und Abhängigkeiten.

			Sein Blick fand die Beretta.

			Dossantos schob sie in seine Richtung. Nur zu, sagte sein Lächeln. Trau dich.

			War es das, worauf der Portugiese hinausgewollt hatte? Dass Toni voller Wut in sein Büro stürmte, ihn bedrohte, damit man ihn überwältigen und aus dem Weg schaffen und … Nein, bremste Toni seine Gedanken, das ergab keinen Sinn. Warum sollte Dossantos einen derartigen Aufwand betreiben, um ein kleines Licht wie ihn zu beseitigen?

			Es blieb dabei: Der Mord an Leyla war völlig sinnlos. Verfickte Scheiße! Was zum Teufel sollte diese bestialische Tat?

			»Toni, mein Lieber«, sagte Dossantos, »hast du dich mal gefragt, was deine Leyla getrieben hat, wenn sie nicht mit dir zusammen war?«

			*

			
			Nachdem er David erkannt hatte, wich die Besorgnis im Gesicht des heranstürmenden Vaters der Erleichterung.

			»Ach, Sie sind es«, atmete er auf und verstaute seine Golftasche im Chrysler-Kofferraum. »Haben Sie …?«

			»Nein, aber ich muss Ihrer Tochter noch einige Fragen stellen.«

			»Fragen?« Jan-Hendrik Lantz schob verwundert seine Seglermütze in den Nacken. Unter den Achseln war sein Polohemd schweißgetränkt. »Ich dachte, sie hat Ihnen alles gesagt.«

			David spürte Marias flehenden Blick auf sich. Es würde schwierig werden, das ihr drohende Unheil abzuwenden.

			»Jan!« Marias Mutter tauchte in der Haustür auf. »Hast du …?!« Sie bemerkte David. »Oh!«

			»Nur ein paar Fragen«, wiederholte David und bemühte sich um einen belanglosen Tonfall.

			Lantz’ Argwohn war allerdings geweckt. »Maria, ich verstehe nicht?«

			Das Mädchen ließ den Kopf hängen.

			Am Himmel zog ein Sportflugzeug knatternd einsame Runden. Vereinzelt quollen Wolken auf, zu wenige, als dass sie auf ein baldiges kühlendes Gewitter hoffen ließen. Es war noch lange hin bis zum Mittag, aber die Sonne brannte bereits wieder siedend heiß.

			»Jan«, brach schließlich Marias Mutter das Schweigen, »ich glaube, ich habe in der Küche meine Handtasche vergessen. Könntest du sie bitte holen?«

			»Aber …«

			»Bitte!«

			Zähneknirschend stapfte Lantz zurück ins Haus. Maria schenkte ihrer Mutter einen dankbaren Blick. Diese presste die Lippen streng aufeinander und verschränkte demonstrativ die Arme.

			David fragte: »Wann wollte Shirin sich mit Ruben treffen?«

			»Am Dienstag«, flüsterte das Mädchen.

			»Wo?«

			»In Berlin … in …« Maria vermied es, ihre Mutter anzusehen. »In einer Kneipe. Der Morena. Er hat uns erzählt, er würde dort arbeiten. Und er hat auch gesagt, dass er gleich im Haus nebenan wohnt.«

			David ließ sich Marias Worte durch den Kopf gehen. Er hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. War Ruben der Entführer? Oder war er womöglich …

			»Ich habe ein Foto von ihm«, sagte Maria.

			Mit zittrigen Fingern klickte sie sich durch ihr Handymenü. Auf dem Bild, das sie ihm zeigte, glaubte David die Bühne im Lido zu erkennen. Aber die Aufnahme war dunkel und verschwommen. Außerdem hatte Ruben sich Mühe gegeben, nicht erkannt zu werden. Im letzten Moment hatte er seinen Kopf beiseite gedreht.

			»Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«, fragte David.

			Maria schüttelte den Kopf.

			Er sah sie fragend an.

			»Wirklich«, versicherte sie. »Ich konnte doch nicht wissen …«

			Marias Vater trat mit der Handtasche ins Freie. Er verriegelte die Haustür.

			»Ruben war doch so nett, und er hat uns …« Maria warf ihrer Mutter einen demütigen Blick zu. Deren Gesicht war eine undurchdringliche Maske. »Er hat uns nur zu Hause abgesetzt. Danach ist er gleich weitergefahren. Ach Mensch, wir sind doch heil zu Hause angekommen. Es gab keinen Grund, ich meine …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

			Davids Handy meldete sich. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. Er nickte erst Maria und dann ihrer Mutter zu und ging zu seinem Wagen.

			»Sie …«, rief Maria.

			Er blieb stehen. Flieg, flieg, und eh der Morgen graut.

			»Sie …« Das Mädchen schniefte. Angst drohte ihre Worte zu ersticken. Sie brauchte zwei Anläufe. »Sie finden Shirin doch, oder?«

			*

			
			Erstaunt sah Toni den Portugiesen an.

			»Weißt du, deine Freundin war eine Nutte«, sagte Dossantos und ein zufriedenes Grinsen erfüllte sein Gesicht, als habe er mit diesem einen Satz alles erklärt.

			Deine Freundin war eine Nutte.

			Ausgerechnet aus dem Mund eines Mannes, der nicht nur einen erheblichen Teil seines Vermögens eben diesen Nutten verdankte, sondern selbst mit einer verheiratet gewesen war. Der Pate von Berlin.

			Aber das war nicht das Problem.

			Was hat deine Leyla getrieben, wenn sie nicht mit dir zusammen war?

			»Ich dachte, du kennst sie nicht«, knurrte Toni.

			Dossantos hob die Schultern.

			»Was soll sie deiner Meinung nach getan haben?«

			Dossantos zuckte erneut mit den Achseln.

			Seine arrogante Haltung versetzte Toni in Rage. »Du weißt doch gar nichts über Leyla!«

			»Und du? Was ist mit dir?« Dossantos lächelte herausfordernd, während er die Arme vor dem Bauch verschränkte. »Was weißt du über deine Freundin?«

			Tonis Wut verpuffte so schnell, wie sie in ihm hochgekocht war.

			Der Portugiese lachte, als habe er nichts anderes erwartet. »Toni, mein Lieber, weißt du, manchmal nimmt das Leben einen seltsamen Verlauf.«

			Ach wirklich? Was zur Hölle wollte ihm Dossantos bloß mit diesem abgedroschenen Glückskeksspruch sagen?

			Statt einer weiteren Erklärung nahm dieser die Beretta an sich, entleerte das Magazin und schob sie über den Tisch in Tonis Richtung. Das Goldkettchen an seinem Arm klimperte. Er schloss die Augen. Das Gespräch war für ihn beendet.

			»Miguel!«, fuhr Toni auf.

			Eine muskulöse Pranke legte sich auf seine Schulter.

			»Was hat Leyla gemacht?«

			Der Hulk verstärkte den Druck auf Tonis Körper.

			»Miguel, verdammt …« Tonis Stimme erstickte in einem Japsen, als das Muskelpaket ihm fast das Schlüsselbein brach. »Ist ja gut, ist ja gut. Ich hab’s kapiert.« Er nahm die Beretta an sich und mühte sich aus dem Stuhl. Was gar nicht so einfach war, weil der Hulk nach wie vor seine Schulter malträtierte. Immer wieder eine Freude.

			Toni schleppte sich zum Ausgang.

			Der Lundgren öffnete ihm die Tür.

			»Ach, und bevor ich es vergesse«, sagte Dossantos.

			Toni blieb stehen.

			»Was unser anderes Problem betrifft … das sollten wir möglichst bald klären. Findest du nicht auch, mein Freund?«

			Toni sah zu, dass er nach draußen kam.

			*

			
			Erst als David wieder in seinem Clio saß, nahm er das Telefonat entgegen.

			Es war Caro. »David, das darf so nicht weitergehen!«

			Er wartete auf eine Erklärung, doch in der Leitung herrschte Stille, nur der unregelmäßige Atem seiner Frau war zu hören. Er gab Gas und bog auf die Clayallee. Die Luft flimmerte vor Hitze.

			Caro fügte hinzu: »Wir müssen darüber reden!«

			Er beschleunigte den Wagen, als könnte er auf diese Weise dem Gespräch entgehen. Er hatte die Diskussion schon etliche Male geführt und dabei kein Ergebnis gefunden – und er würde es niemals finden.

			»Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte Caro, »mir geht es dabei nicht um mich. Es geht um Jan.«

			»Ist mir klar.«

			»Da bin ich mir manchmal nicht so sicher.«

			»Caro, ich will nicht wieder mit dir streiten.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Aber das ist auch das Einzige, was ich von dir weiß.«

			Ihr Vorwurf war überzogen, obwohl sie im Kern natürlich recht damit hatte. Allerdings war David noch nie ein großer Redner gewesen, schon damals nicht, als er Caro kennengelernt hatte, vor fünf Jahren, nachdem …

			Er verscheuchte die Gedanken. Sie brachten nur noch mehr Erinnerungen. Horst ist tot. Er hat sich umgebracht. Vor allem aber brachten sie Fragen.

			Machst du dir Sorgen?

			Er erreichte die Auffahrt zur Stadtautobahn. Während er vor der Ampel wartete, überlegte er, ob er sich weiter über den Hohenzollerndamm oder über die A100 nach Kreuzberg quälen sollte. Dichter Verkehr herrschte um diese Zeit auf beiden Routen. Kurzerhand entschied er sich für die Autobahn.

			Er hörte Caro an einem Feuerzeug schnippen und gleich darauf tief Luft holen. David fragte sich, seit wann sie wieder rauchte. Vor einem Dreivierteljahr hatten sie noch gemeinsam beschlossen, damit aufzuhören.

			»Es ist nur …« Sie stieß Rauch ins Telefon. »Ich spüre doch, dass da wieder was ist.«

			Auch damit traf sie den Nagel auf den Kopf. Und vielleicht war es genau das, was David vom ersten gemeinsam verbrachten Tag an fasziniert hatte. Sie war einer der wenigen Menschen in seinem Leben, möglicherweise sogar der einzige, dem er nichts vormachen konnte, weil sie auf wundersame Weise immer ganz genau wusste, was in ihm vorging. Dieses Talent, ihn zu durchschauen, war Segen und Fluch zugleich. Es machte die Beziehung zu ihr einzigartig, aber auch kompliziert.

			Denn bei aller Vertrautheit, die er in ihrer Nähe verspürte, konnte er ihr doch nicht von dem Einsatz vor fünf Jahren erzählen, von dem Blut, den Leichen und dem Kind. Vor allem von dem Kind.

			Caro sagte etwas.

			»Wie bitte?«

			»Ich habe gefragt: Hörst du mir überhaupt zu?«

			»Mhm.«

			Sie brummte missgestimmt. David hatte vor Augen, wie sie den Mund verzog, wie immer, wenn etwas ihren Unmut erregte. Was in den letzten Monaten viel zu häufig vorgekommen war.

			»Du hast mir mal von deinen Eltern erzählt«, sagte Caro. »Als deine Mutter …«

			»Darüber möchte ich nicht reden.«

			»Ich weiß, aber dein Vater …«

			»Caro, bitte!«

			»Meine Güte, warum kapierst du einfach nicht, dass …?«

			»Caro, ich hab zu tun.«

			»Du hast immer zu tun«, fauchte sie.

			David senkte beschwichtigend seine Stimme. »Das ist … Caro?«

			Sie hatte aufgelegt.

			*

			
			Toni schleuderte die Beretta auf den Beifahrersitz und deckte sie mit seiner Jacke zu.

			Seine Hände zitterten, während er die Marlboro-Schachtel aus der Hemdtasche klaubte. Er brauchte drei Anläufe, bis er mit der Zigarettenspitze endlich den glühenden Anzünder traf. Innerhalb weniger Sekunden war der Wagen vernebelt.

			Als Toni das Fenster runterkurbelte, strömte die Hitze von draußen in den Polo, der Qualm indes blieb drinnen.

			Er startete den Motor, legte den Gang ein, und sein Blick glitt noch einmal hoch zum Hermano, in dem sich jede Nacht all die wichtigen Leute trafen. Leute wie Dossantos, die den Anschein der Anständigkeit wahren wollten.

			Ehrenbürger vom Kiez, so nannten ihn die Boulevardblätter, weil er diversen Vereinen und Verbänden angehörte, regelmäßig Geld für wohltätige Zwecke spendete, Kultureinrichtungen im Kiez förderte und Veranstaltungen für benachteiligte Jugendliche sponserte. Vor Jahren hatte er mit großem Pomp und 500 000 Euro den Aufbau einer Sozialeinrichtung für Straßenkinder in Neukölln unterstützt.

			Er gefiel sich in seiner gesellschaftlichen Gutmenschenrolle. So sehr, dass er auf seine alten Tage sogar die deutsche Staatsbürgerschaft beantragen und seinen Namen in Michael ändern lassen wollte.

			Das änderte allerdings nichts an seiner wahren Natur.

			Als wenn du besser bist!

			Er wusste nicht, ob er Dossantos trauen konnte, aber zumindest in einem Punkt hatte der Portugiese die Wahrheit gesprochen: Toni wusste nichts über Leyla. Gar nichts.

			Ausgerechnet der Ehrenbürger vom Kiez hatte ihm den Spiegel vorgehalten. Toni erkannte in diesem Spiegel ein selbstgerechtes Arschloch, das skrupellos die Gefühle eines jungen Mädchens ausgenutzt hatte.

			Was hat deine Leyla getrieben, wenn sie nicht mit dir zusammen war?

			Toni wollte dem Portugiesen glauben. Denn das würde bedeuten, dass Leyla nicht seinetwegen hatte sterben müssen.

			Überhaupt, die groteske Brutalität des Mordes … Toni war sich sicherer denn je, dass das nicht die impulsive Tat eines durchgeknallten Freiers sein konnte. Sah das nicht vielmehr nach Folter aus? Nach einer gezielten Strafe?

			Und dann noch dieser Einbruch. Je länger Toni darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, was ihn letzte Nacht in Leylas Wohnung die ganze Zeit über irritiert hatte.

			Wenn man ihm den Mord an Leyla hatte anhängen wollen, wieso richtete man dann ein solches Chaos in ihrer Wohnung an? Auch ohne den Einbruch hätten Tonis Kollegen Spuren über Spuren gefunden, die alle auf ihn hindeuteten. Es schien eher, als hätte der Einbrecher verzweifelt nach etwas gesucht.

			Ja, der Mord und der Einbruch standen miteinander in Verbindung, Toni war einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort … und mit der falschen Frau zusammen gewesen.

			Manchmal nimmt das Leben einen seltsamen Verlauf.

			Was hatte Leyla sich zuschulden kommen lassen, dass sie derart grausam sterben musste? Was hatte man in ihrer Wohnung gesucht?

			Hatte man es gefunden?

			*

			
			Hannah wurde erneut schlecht, während das Messer sich unter ihr Nachthemd schob.

			»Kein Wort«, sagte der Fremde.

			Sie presste die Lippen aufeinander, bezwang ihre Übelkeit und die Panik, als die Klinge hinabsauste. Wie einen Vorhang zerteilte sie das Seidenleibchen, bis Hannah entblößt war bis auf ihren besudelten, stinkenden Slip. Alles war so schäbig und so … demütigend. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle.

			Sei still, ermahnte sie sich, denk an Millie und … 

			Das Messer zischte über ihre nackte Haut.

			Hannahs Augen weiteten sich erschrocken. Ihr Atem setzte aus. Der Scheißkerl hatte sie aufgeschlitzt. Oh Gott! Jetzt war alles zu Ende.

			Der Schmerz durchfuhr ihre Brust, die auch fünf Monate nach Millies Entbindung immer noch empfindlich war. Es war der Gedanke an ihre Tochter, der sie ihren Schrei unterdrücken ließ.

			Widerstrebend sah sie an sich hinab. Ein langer Schnitt klaffte in der weichen Wölbung. Ein grinsendes Maul, das Blut spuckte.

			Fasziniert blickte ihr Peiniger auf das rote Nass, das auf ihre nackten Schenkel und die Fliesen tropfte. Seine dunklen Augen leuchteten, als habe er noch nie etwas Schöneres gesehen.

			Der Kerl ist krank, begriff Hannah. Ein Psychopath!

			Und er würde nicht eher mit seiner Folter aufhören, bis sie …

			Nein! Sie weigerte sich, daran zu denken. Nein, nein, nein!

			Weshalb sie das Geräusch zunächst überhörte. Erst als der Fremde sich von ihr wegdrehte, vernahm auch Hannah das Babyweinen.

			Millie war aufgewacht.

			Oh nein!

			Der Scheißkerl verließ das Zimmer. In seiner Hand hielt er das blutverschmierte Messer.

			
		

	
		
			Vierzehn

			
			David stand an der Theke der Morena, ohne dass jemand von ihm Notiz nahm.

			In der Kreuzberger Kneipe an der Ecke zum Spreewaldplatz waren fast alle Tische und Stühle besetzt. Die Tresenkraft, eine Studentin mit Nasenpiercing, war mit der Flut der Bestellungen überfordert.

			Aus den Lautsprechern tönte Johnny Cashs »Field of Diamonds«.

			»Was trinken?«, brüllte die Bedienung gereizt, nachdem David mehrmals auf sich aufmerksam gemacht hatte.

			Um nicht ebenfalls schreien zu müssen, beugte er sich über den Tresen. »Ich möchte Ruben sprechen.«

			»Der hat heut Abend Schicht.«

			»Ist er zu Hause, nebenan?«

			»Woher soll ich das wissen?« Sie hetzte zu den Zapfhähnen.

			David war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber Ruben schien die beiden Mädchen nicht belogen zu haben. Was eine neue Frage aufwarf: Ging ein Entführer derart fahrlässig vor?

			»Wollen Sie jetzt was oder nicht?«, maulte die Studentin.

			Es war einige Zeit vergangen seit dem kargen Frühstück, das David nach dem unsanften Erwachen im Wagen zu sich genommen hatte. Beim Anblick der saftigen Burger und krossen Fritten, die der Kellner auf großen Tellern an ihm vorbeibalancierte, bekam er Hunger.

			»Wo bleibt der O-Saft für Tisch 5?«, schnauzte der Kellner, als er an die Theke trat.

			Die Tresenkraft fummelte fluchend an ihrem Nasenring herum.

			»Und Tisch 9 hat schon vor einer halben Stunde die Shakes bestellt.«

			David verwarf den Gedanken an ein Essen. Die Suche nach Shirin erlaubte keinen Aufschub, nicht nachdem er endlich eine brauchbare Spur gefunden hatte.

			Er wartete, bis der Kellner sich wieder ins Getümmel gestürzt hatte, dann kramte er in seiner Hemdtasche nach Shirins Foto. Es war von der Nacht im Auto in Mitleidenschaft gezogen worden.

			»Hat sich dieses Mädchen in den letzten Tagen hier mit Ruben getroffen?«, fragte er die Studentin.

			Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Bild, während sie O-Saft in ein Glas sprudeln ließ. »Weiß nicht.«

			»Schau bitte noch mal hin.«

			»Wer soll das sein? Ihre Tochter?« Sie kippte Milch, Sahne und Erdbeeren in einen Mixer, verschloss ihn und schaltete ihn ein. Aus den Kneipenlautsprechern dudelte Kraftwerks »Autobahn«.

			»Also was jetzt?«, fragte David. »Hast du sie gesehen oder nicht?«

			Entnervt hielt die Studentin inne. »Wenn das Ihre Tochter ist, dann würde ich sagen, Ihre Sorge ist berechtigt.«

			»Warum?«

			Aus der benachbarten Feuerwehrwache rückten zwei Löschzüge aus. Das Geheul der Sirenen wurde von den Altbaufassaden über die Straße und in die Morena geschleudert, wo sie jede Unterhaltung vereitelten. Die Studentin schwieg, bis der Lärm verklang.

			Vor uns liegt ein weites Tal. Die Sonne scheint mit Glitzerstrahl.

			»Warum?«, wiederholte David.

			»Wissen Sie«, das Mädchen grinste schief, »ich hab keine Ahnung, ob Ruben was mit Ihrer Kleinen hat, aber möglich ist es. Der mit seinen Fotos! Der Kerl hat ständig so viel Mädels an sich hängen, die kann sich kein Mensch alle merken.«

			
			*

			
			Toni verdrückte die letzten Bissen einer Currywurst, kippte Kaffee hinterher, dann warf er die mit Ketchup verschmierte Pappschale und den Plastikbecher zum Müll, der am Bürgersteig vor der Franz-Stenzer-Straße 5 verrottete. Fliegen summten in der Sonne. Es stank erbärmlich.

			Andere Viertel mochten der Arsch der Welt sein. Marzahn war die verkrüppelte Hüfte.

			Toni beeilte sich hinauf in die sechste Etage. Statt Hiphop schallte diesmal ein Ehestreit über den Flur. Eine Frau keifte ohne Punkt und Komma. Im Treppenhaus blaffte wieder der Köter.

			Die zersplitterte Tür zu Leylas Wohnung war versiegelt. Die Kriminaltechniker hatten ihre Arbeit also beendet. Toni atmete erleichtert durch und brach das Siegel.

			Noch immer hing der Parfümgestank in den Zimmern und brannte in Tonis Augen. Er blinzelte, beim Anblick des Durcheinanders stiegen Zweifel in ihm auf. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis er sich durch die Klamotten und Einrichtungsgegenstände gewühlt hatte. Und es war nicht einmal sicher, ob er dabei finden würde, wonach er suchte. Er wusste ja nicht einmal, was es war. Und ob es sich überhaupt noch in der Wohnung befand.

			Kurzerhand wählte er die Nummer der Spurensicherung.

			Dr. Bodde meldete sich sofort. »Ja, Herr Risse?«

			»Haben Ihre Kollegen bei der Durchsuchung der Wohnung des Mordopfers etwas gefunden?«

			»Ich sagte doch schon, es dauert eine Weile, bis wir …«

			»Tut mir leid«, unterbrach er sie. »Das war missverständlich ausgedrückt. Es ging mir darum, ob Ihnen etwas aufgefallen ist, das Ihnen merkwürdig erschien?«

			»Merkwürdig?«

			»Ich …«, er räusperte sich, »… wir glauben, dass der Einbrecher gezielt nach etwas gesucht hat.«

			»Irgendeine Ahnung, was das sein könnte?«

			»Nein.«

			»Tja«, machte Dr. Bodde.

			Enttäuscht beendete Toni das Gespräch. Vielleicht sollte er besser umkehren, nach einer anderen Spur suchen.

			Und was für eine tolle Spur soll das sein?, fragte eine hämische Stimme in seinem Kopf.

			Seufzend ging er hinüber ins Schlafzimmer und begann planlos, sich durch Leylas Heels, ihre Bikini-Tops, Shorts und Miniröcke zu wühlen.

			Ihr Duft stieg in seine Nase, während er ihre Strapse in den Händen hielt, ihre Strümpfe, Slips, Spaghettiträger-Tops, eine wahre Flut an Kleidungsstücken. Einige hatte er sie tragen sehen, manche hatte er ihr ausgezogen.

			Hatte sie außer diesen aufreizenden Klamotten eigentlich auch noch andere besessen? Er entdeckte einen zerschlissenen Pullover, eine Jogginghose und schlichte Ballerinas.

			Darin hatte er Leyla nie gesehen. Warum eigentlich nicht?

			
			*

			
			David fand die Eingangstür zum Altbau neben der Morena offen vor.

			Ein Flur führte zu einem tristen grauen Hinterhaus, aus dem schwitzende Teenager Umzugskartons zu einem Lieferwagen am Straßenrand schleppten. Während sie sich an David vorbeizwängten, warf er einen Blick auf die Klingelschilder. In der ersten Etage wohnte ein R. Deportes. Fotograf.

			Auf Davids Läuten reagierte niemand.

			»Vorsicht!«, prustete ein Junge, der schwer an einer Bücherkiste zu tragen hatte.

			»Wer zieht hier aus?«, fragte David.

			Der Junge deutete mit dem Kinn auf eine hochschwangere Frau Mitte zwanzig, die sich im schattigen Durchgang frische Luft zufächelte. »Kari.«

			David ging auf sie zu. »Ich bin auf der Suche nach Ruben.«

			»Ruben«, Kari lächelte vieldeutig. »Ja, der wohnt in der ersten Etage.«

			»Kennen Sie ihn?«

			»Na ja, ein Nachbar eben.«

			David zeigte ihr Shirins Foto. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal bei ihm gesehen?«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Was hat er denn jetzt wieder ausgefressen?«

			»Was stellt er denn üblicherweise so an?«

			»Dies und das.« Sie streichelte ihren voluminösen Bauch. »Wenn Sie Polizist sind, werden Sie’s wissen.«

			»Achtung!«, schallte es über den Hinterhof. Zwei junge Frauen mühten sich mit einer Badezimmerkommode ab.

			David wich in eine Nische zwischen morschen Holzlatten aus.

			Als er sich wieder Kari zuwenden wollte, war sie bereits mit den beiden Frauen zum Lieferwagen unterwegs. Kurzerhand betrat er das Hinterhaus.

			Vor der Tür in der ersten Etage klingelte er abermals. Vergeblich. Er klapperte die Wohnungen in den übrigen Stockwerken ab, ohne dass jemand auf sein Läuten reagierte. Erst hinter der Tür in der vierten Etage vernahm er Gitarrengeklampfe.

			Eine junge Frau in gelber Radlerhose und lilafarbenem Rüschenhemd war wenig erbaut über die Störung: »Ich kaufe nix!«

			»Und ich habe nichts zu verkaufen«, sagte David. »Ich suche Ruben.«

			»Der wohnt in der ersten Etage.«

			»Ich weiß. Er ist nicht zu Hause. Ich dachte, vielleicht kennen Sie ihn und …«

			»Nein.«

			»Sie wissen nicht, wo ich ihn finden könnte?«

			»Nein«

			David zückte Shirins Foto. »Haben Sie dieses Mädchen schon mal bei ihm gesehen?«

			»Kann mich nicht erinnern. Aber …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und deutete durchs Treppenhausfenster. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst? Da ist er doch.«

			Unten im Innenhof entsorgte ein junger Mann einen Abfallbeutel in die Mülleimer.

			»Das ist Ruben?«, fragte David.

			Die Frau verdrehte die Augen. »Sag ich doch.«

			Ruben schulterte seinen Rucksack und verschwand im Durchgang zur Straße.

			*

			
			»Nein!« Hannahs ganzer Schmerz entlud sich in ihrem Schrei. Und noch einmal: »Nein!«

			Dieser widerliche Irre trat hinaus in den Flur.

			»Es ist nur ein Kind!«, brüllte Hannah, während sie sich wie wild auf dem Stuhl gebärdete und an dem Klebeband zerrte, mit dem ihre Arme und Beine gefesselt waren.

			Sie hörte die Schlafzimmertür aufgehen. Millies Heulen wurde lauter.

			»Bitte«, flehte Hannah, »machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber …«

			Das Weinen ihrer Tochter erstarb. Hannahs Kehle schnürte sich zu. Ihr Körper verkrampfte sich in einem nicht enden wollenden, stummen Schrei.

			Was hat dieser Scheißkerl gemacht? Was hat er Millie angetan?

			Stille lag über dem Haus.

			Grabesstille.

			Jetzt gab es für Hannah kein Halten mehr. »Du widerliches Schwein!«

			Sie stemmte sich gegen die Fesseln und gegen die Schmerzen, die in ihrem geschundenen Körper brannten. »Du krankes Arschloch!«

			Wieder und wieder zerrte sie an dem Klebeband, bis ihre Gelenke und Sehnen knackten. Sie scherte sich nicht darum, sie wollte nur frei sein, egal zu welchem Preis. Und dann würde nichts und niemand sie daran hindern, diesen Wahnsinnigen zu töten.

			Obwohl die Fesseln nicht nachgaben, zog sie weiter daran. Aus der Schnittwunde an ihrer Brust quoll wieder Blut, floss über ihren Bauch. Meinen Milliebauch. Hannah heulte auf, schrie, warf ihren Körper hin und her. Der alte Stuhl kippte zur Seite und krachte zu Boden. Hannahs Ellbogen schlug auf die Fliesen. Durch ihr Stöhnen drang das Knirschen von brüchigem Holz.

			Ja, ja! Mit unbändigem Zorn kämpfte Hannah gegen das lähmende Gefühl in ihrem Arm, sie robbte über den Boden, während der Stuhl in ihrem Rücken immer lauter knackte und knirschte.

			Komm schon, zerbrich endlich!

			Doch der Stuhl widerstand ihren Bemühungen. Stattdessen ließen ihre Kräfte nach. Resigniert sank ihr Kopf zu Boden.

			Es ist sowieso zu spät.

			Ihr Blick fiel auf die im Wind schaukelnden Bäume draußen vor dem Fenster. So nah, dass sie einzelne Blätter im Sonnenlicht leuchten sehen konnte, und doch unerreichbar fern.

			Als ihr Peiniger das Zimmer betrat, kümmerte es sie nicht. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als sein Schatten auf ihr Gesicht fiel. Sollte er doch kommen.

			Das Babyglucksen riss sie aus ihrer Resignation.

			
			
		

	
		
			Fünfzehn

			
			Im Getümmel der Passanten blieb David unauffällig, während er Ruben bis zur U-Bahn-Station Görlitzer Bahnhof folgte. Vor dem winzigen Kiosk, im gnädigen Schatten der Hochbahnstelen, bot eine Gruppe Dunkelhäutiger Gras und Koks feil.

			David erklomm die Stufen hoch zum Bahnsteig, wo in diesem Augenblick die U1 Richtung Warschauer Straße einfuhr. Der Zug presste einen Schwall stickiger Luft in die ohnehin schon überhitzte Bahnhofshalle.

			Ruben stieg in den ersten Waggon. David wählte ein Abteil weiter hinten.

			Sicher ist sicher.

			Die Klappfenster standen offen, trotzdem glich das Zuginnere einer Sauna, nur dass es nicht nach ätherischen Aufgüssen roch, sondern nach Schweiß, Zwiebeln, Knoblauch und Hundescheiße, die irgendjemandem an den Schuhsohlen klebte.

			Mit seinem iPhone googelte David nach Ruben Deportes. Er fand eine lieblos zusammengeschusterte Website, die zwar den Fotografen selbst nicht zeigte, dafür aber eine Vielzahl Erotik- und Fetischaufnahmen, Frauen in überwiegend anzüglichen Posen.

			David klickte die Internetseite weg. Er tat, als spielte er mit seinem Handy. Tatsächlich schoss er ein Foto von dem jungen Mann und schickte es als MMS an Maria. Ist das Ruben?

			Ruben war etwa 1,80 groß, sonnengebräunt, trug Boots, verwaschene Jeans und ein Wacken-Shirt mit Totenkopf. Seine Augen verbarg er hinter einer Sonnenbrille. Er wirkte wie ein ganz gewöhnlicher Tourist, nicht wie ein heimtückischer Entführer.

			Es war allerdings weniger dieser harmlose Eindruck, sondern vielmehr das, was David bisher in Erfahrung hatte bringen können, was ihn zweifeln ließ: Konnte es sein, dass es gar keine Entführung gegeben hatte?

			Es geschah nicht oft, aber es wäre auch nicht das erste Mal, dass ein junges Mädchen mit einem vorgetäuschten Kidnapping gegen ihr strenges Elternhaus rebellierte – und mit ihrem Freund durchbrannte.

			Die Bremsen kreischten. Der Wagen ruckelte. Der Zug erreichte das Schlesische Tor. Ruben stieg aus.

			David verbarg sich in der Menschenmenge, die wie eine Welle dem Ausgang entgegenschwappte. Ein zahnloser Zottelbart bettelte um gültige Tickets. Draußen auf der Straße brodelte der Verkehr. Benzingeruch hing in der heißen Luft.

			Das Lido und die Fette Ecke befanden sich nur zweihundert Meter Fußmarsch entfernt, doch zu Davids Überraschung lief Ruben in die entgegengesetzte Richtung, auf die Köpenicker Straße zu.

			Davids Handy summte. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. Ohne einen Blick aufs Display nahm David ab. »Maria.«

			»Musst leider mit mir vorliebnehmen«, sagte Peter, sein Kontaktmann bei der Polizei.

			Zwei Punks traten aus einem Hauseingang, im Schlepptau zwei herumtollende Hunde. Um nicht ins Stolpern zu geraten, wich David den Vierbeinern aus. Für einen Moment war er abgelenkt. Als er den Blick wieder auf die Straße vor sich richtete, war Ruben verschwunden.

			*

			
			Toni versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was ihm Leyla über sich erzählt hatte.

			Er konnte sich an nichts erinnern. Buchstäblich: an nichts. Und das, obwohl sie, wann immer sie sich getroffen hatten, wie ein Wasserfall geplappert hatte – nach der Ecstasy-Pille oder dem Koks, das Toni ihr beschafft hatte.

			Aber er hatte ihr nicht zugehört. Es hatte ihn nicht interessiert. Weil er selbst unter Stoff gestanden hatte. Erregt von ihrem Hintern, ihren Brüsten, die vor seinen Augen schaukelten, ihrem Mund, Lippen wie ein Versprechen, dessen Erfüllung er kaum hatte abwarten können. Sagenhafte Dinge, die Leyla mit einer Leichtigkeit …

			Nein, daran wollte er nicht denken. Nicht jetzt.

			Er verließ das Schlafzimmer.

			Inzwischen hasste er sich für die Gleichgültigkeit, mit der er Leyla und ihrem Leben begegnet war.

			Wäre er gestern danach gefragt worden, hätte er im Brustton der Überzeugung versichert: Natürlich sei Leylas Wohnung gemütlich, die kleine Kochnische, ihr Lieblingssessel mit dem Rosenblütenmuster, der Wohnzimmertisch, die flackernden Kerzen.

			Doch jetzt, während er sich schweigend durch das zerstörte Wohnzimmer wühlte, kam es ihm seltsam unpersönlich vor. Die Möbel stammten samt und sonders aus billigen Ramschmärkten.

			Sie hatte nicht einmal richtige Bilder für die Wände besessen. Nur billige Drucke, jene Sorte Poster, die Individualität nur vorgaukelten. Etwas wirklich Persönliches suchte Toni vergebens. Hatte Leyla überhaupt ein Privatleben gehabt?

			Ich dachte, du liebst mich.

			Sein schlechtes Gewissen flammte auf. Seine Augen blieben an einer Geburtstagskarte hängen.

			Am Kühlschrank klemmte zwischen den Partyflyern und Speisekarten der Pizzalieferdienste eine Postkarte: ein schiefes Pferdegesicht und ein vermeintlich lustiger Spruch. Hey, du wirst zwar ein Jahr älter, aber das ist doch kein Grund, das Gesicht zu verziehen.

			Wann hatte Leyla Geburtstag gehabt?

			Selbst das wusste Toni nicht. Stattdessen kannte er jetzt ihren Todestag.

			Mit einem beklommenen Gefühl zog er die Karte unter dem Magneten hervor. Dahinter war ein Foto befestigt gewesen. Es flatterte zu Boden.

			Die Aufnahme zeigte Leyla in Begleitung eines Mannes und zweier Frauen. Eine der Frauen, blond und üppig, kam Toni entfernt bekannt vor. Er wusste nicht, woher. Vermutlich eine andere Hure. Dann war der Mann wohl ein Freier.

			Entwickelt worden war das Bild vor anderthalb Wochen, das bewies der Stempel auf der Rückseite. Dort stand außerdem in einer krakeligen, aber energischen Männerhandschrift: Liebe Marlene, ein besonderer Tag.

			Toni besah sich das Foto noch einmal. An dem Gebäude im Hintergrund hingen Luftballons und Girlanden. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass die Aufnahme an einem besonderen Tag von Maskino entstanden war, so zumindest lautete der Name des Klamottenladens, der in großen Lettern über der Eingangstür angebracht war. Toni glaubte die Friedrichstraße zu erkennen, wo man Geschäfte dieser Art für gewöhnlich Modestore nannte. Wer ganz hip sein wollte, sagte Flagship-Fashionstore. Oder so ähnlich.

			Für Toni blieb es ein Klamottenladen, dessen Preise weit über seinem Niveau lagen – und dem von Leyla. Folglich hatten sie und die beiden anderen Frauen den Freier dorthin begleitet.

			Ja, das ergab Sinn. Es erklärte jedoch nicht, weshalb Leyla ein Foto von einem Freier an ihrer Kühlschranktür hängen hatte, in dieser Wohnung, die ansonsten so unpersönlich wie ein Hotelzimmer war.

			Verfickte Scheiße!

			Wer war dieser Mann?

			*

			
			David fluchte. »Scheiße!«

			»Wie bitte?«, knurrte Peter.

			Davids Blick hetzte über die Straße, suchte den Bürgersteig und die Hauseingänge ab.

			Als er gerade resigniert umkehren wollte, erspähte er Ruben hinter dem Schaufenster einer kleinen Bäckerei.

			»Was denn nun?«, murrte Peter ungeduldig aus dem Telefon.

			David suchte Schutz hinter einer Litfaßsäule. »Gib mir eine Zusammenfassung.«

			»Was möchtest du hören?«

			»Besonderheiten.«

			»Es gibt nichts, was am Tod von Horst Reinhold besonders wäre. Von den Umständen mal abgesehen.«

			Ruben verließ die Bäckerei.

			David ging noch etwas mehr hinter der Litfaßsäule in Deckung. »Welche Umstände?«

			»Na, von der Autobahnbrücke vor einen LKW zu springen.«

			»Auf welcher Autobahn?«

			»Der 115. An der Avus.«

			Ruben schlenderte vorbei an winzigen Cafés, Indie-Läden und einer Vielzahl verrammelter Geschäfte.

			David folgte ihm. Er wich einem Hundehaufen auf dem Gehweg aus. »Und er ist tatsächlich gesprungen?«

			»Laut der Kollegen vor Ort gibt es keine Kampfspuren. Auch der Obduktionsbericht enthält keine Hinweise auf Abwehrverletzungen. Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Nein, Alkohol oder Drogen waren auch nicht im Spiel.«

			Das klang alles, als habe Richard recht und seine Sorge sei unbegründet, trotzdem wollte Davids mulmiges Gefühl nicht weichen.

			Aber vielleicht lag das auch nur an der seltsamen Entwicklung, die dieser Entführungsfall nahm.

			Ein paar Schritte voraus überwand Ruben einen Schutthaufen. Er zwängte sich durch Gestrüpp und marschierte über eine verwilderte Industriebrache einer Fabrikhalle entgegen.

			»Bist du noch dran?«, fragte Peter.

			»Ich muss auflegen!« David schaltete sein Handy aus und ging ebenfalls auf das Gebäude zu.

			
			*

			
			Millie lebt! Hannahs Erleichterung wog all die Qualen auf, die sie in den zurückliegenden Stunden hatte erleiden müssen.

			Millie lebt!, dachte sie wieder und wieder, wie um sich aus diesem Hoffnungsschimmer einen Schutzschirm gegen das zu errichten, was ihr noch bevorstand.

			Doch dann hob Hannah den Kopf in Millies Richtung und sah in das bleiche Gesicht ihres Peinigers, dessen eine Hand das blutige Messer hielt – und die andere ihre Tochter. Der Scheißkerl grabbelte ihr den Bauch, während sein düsterer Blick verächtlich auf Hannah ruhte, als wollte er ihr sagen: Und du kannst nichts dagegen tun! Wie zufällig schwang die Klinge über Millies winziger Kehle hin und her.

			»Bitte«, würgte Hannah hervor, »bitte, nicht meine Tochter.«

			Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, während er beiseitetrat und Millie auf die Couch legte. Dann bückte er sich nach Hannah. Reflexartig zuckte sie zurück, vor lauter Angst, erneut an den Haaren herumgeschleift zu werden.

			Diesmal packte er nur den Stuhl und richtete ihn mitsamt Hannah auf. Zu ihrer Überraschung zerschnitt er die Fesseln an ihren Händen. Ihre Arme baumelten kraftlos herab.

			»Du solltest sie füttern.« Der Fremde reichte ihr Millie.

			Hannah griff nach ihrer Tochter. Ihre tauben Hände folgten nur zögerlich dem Befehl. Fast wäre ihr der kleine Körper entglitten. Unbeholfen presste sie Millie an sich.

			Als langsam wieder ein Gefühl in ihre Arme zurückkehrte, umschloss Hannah ihr Kind mit den Händen und vergrub ihr Gesicht in das flauschige Babyhaar. Sie zitterte wie elektrisiert. Sie küsste ihre Tochter, sog ihren süßen Duft ein. Hannah lachte vor Glück. Millie lebt! Sie lebt!

			Sie bemerkte das Blut auf Millies Strampelanzug.

			Was hat er getan?

			Dann begriff sie, dass es ihr eigenes Blut war, mit dem sie ihre Tochter besudelte. Und noch etwas anderes fiel ihr auf – ein strenger Geruch, der Millies Windeln entwich.

			»Ich muss sie wickeln«, brachte Hannah zögerlich hervor.

			Der Fremde schwieg.

			»Neue Windeln sind im Auto«, sagte sie.

			Er warf seine bleiche Stirn in Falten. Kurz darauf verließ er den Raum.

			Hannah lauschte seinen Schritten.

			Ging er zur Haustür? Stand Philips Van noch in der Einfahrt? Und falls ja, was bedeutete das für ihren Mann?

			Schranktüren klapperten in der Küche. Hannah entschied, dass dies nur Gutes bedeuten konnte. Dass nämlich kein Auto vor der Tür stand, weil Philip unterwegs war und das Lösegeld besorgte, um sie und Millie aus den Händen dieses Psychopathen zu retten.

			Dieser kehrte zurück und drückte Hannah ein Paket Küchentücher in die Hand. Sie setzte zum Protest an, doch dann begnügte sie sich mit einem leisen: »Ich brauche etwas Wasser.«

			Wortlos schob er den Plastikeimer zu ihr hinüber.

			Hannah zog ihrer Tochter den Strampelanzug aus und nahm ihr die Windel ab. Sie reinigte sie mit Einwegpapier und etwas Wasser. Danach säuberte sie Millies kleinen Po. Sie wagte nicht, nach Puder oder Salbe zu fragen. Sie wickelte zwei Lagen Zewa und die alte Windel um Millie, bevor sie ihr wieder den Strampler überstreifte. Für den Augenblick musste dieses Provisorium genügen.

			»Und jetzt füttere sie«, sagte der Mann und setzte sich aufs Sofa.

			
			
		

	
		
			Sechzehn

			
			David ging hinter einem wild wuchernden Ahornstrauch in Deckung.

			Ein Stück voraus stieß Ruben ein rostiges Tor beiseite und verschwand in der Fabrikhalle. Deren Leuchtreklame war von der Fassade abmontiert. Verrostete Nägel ragten aus der Wand. Die großen, raumhohen Fenster waren mit ausgeblichenen Tüchern verhangen.

			Gedulde dich.

			Regungslos hockte er im kargen Schatten des Gebüschs. Fliegen umkreisten ihn. Eine Wespe summte neben seinem Ohr. Mit einer raschen Handbewegung scheuchte er sie fort. Er kratzte sich die Tätowierung am Arm. Die Narbe juckte immer dann, wenn ein Wetterumschwung sich ankündigte. Tatsächlich tauchten am Himmel immer mehr Wolken auf. Vielleicht gab es heute doch noch Regen. Etwas Abkühlung. Entspannung.

			Er pirschte sich näher an das Gebäude heran. Sand knirschte unter seinen Schuhsohlen. Staub wirbelte auf.

			Das Tor verfügte über kein Schloss mehr, und selbst wenn, hätte es nicht viel genutzt. Es hing verbogen in rostigen Angeln. In der Halle waren keinerlei Geräusche zu hören.

			David zwängte sich an dem Tor vorbei in einen kleinen Vorraum, offenbar ein ehemaliges Empfangszimmer. Die verhangenen Fenster dämpften die Sonnenstrahlen. In deren fahlem Licht boten umgestürzte Schreibtische und Schränke, von Feuer versengte Aktenordner und ein implodierter PC-Monitor einen surrealen Anblick.

			Auf das Chaos am Boden achtend, schlich David zu einer weiteren Tür, durch die er tiefer in das Gebäude gelangte. Es war unterteilt in unterschiedlich große Hallen, die wiederum durch Backsteinwände voneinander getrennt waren. Etliche dieser Mauern waren eingerissen. Auf den Steinhaufen türmten sich Bierflaschen, Coladosen, Pappschachteln von Burger King, eine zerfledderte Luftmatratze. Eine fette Spinne krabbelte über eine Packung Kondome.

			Ein Frauenschrei durchschnitt die Stille. Eine Männerstimme antwortete, ungeduldig und bedrohlich. David folgte den Geräuschen.

			Eine weitere Öffnung befand sich hinter Obstkisten und einem Container. David spähte um die Ecke.

			Eine Plastikplane verdeckte die Sicht. Nur schemenhaft waren die Gestalten zu erkennen, die sich in dem Raum dahinter bewegten, zu einem surrenden Geräusch, das schnell zu einem schrillen Pfeifen anschwoll.

			»Ey, jetzt mach schon«, drängelte ein Mann, vermutlich Ruben.

			»Aua.«

			»Ach, verdammt!«

			»Das tut weh!«, hörte David das Mädchen.

			»Stell dich nicht so an, ey!«, schimpfte Ruben. »Oder soll ich …?«

			David sprang auf.

			*

			
			Toni schimpfte, während er die Friedrichstraße hoch- und runterkurvte. In jedem Reiseführer wurde sie den Touristen als Prachtmeile angepriesen, dementsprechend unmöglich war es mittlerweile, hier einen Parkplatz zu finden.

			Entnervt stellte er den Polo schließlich in zweiter Reihe vor dem Klamottenladen ab.

			Maskino prangte in goldenen Buchstaben über einer hohen, geschwungenen Glastür. Kleiner darunter: Flagship-Store.

			Der weitläufige Ausstellungsraum war wohltemperiert. Aus Lautsprechern rieselte unaufdringlich Fahrstuhlmusik.

			Toni steuerte ein spindeldürres Wesen an. Die Verkäuferin rümpfte ihre zarte Nase, als sie ihn erblickte. Dann besann sie sich ihrer Dienstvorschriften und setzte ein professionelles Lächeln auf. Sie zupfte ihr Leibchen zurecht und stöckelte ihm entgegen. »Darf ich Ihnen behilflich sein?«

			»Rufen Sie den Geschäftsführer.«

			»Den Geschäftsführer?«

			»Oder den Inhaber. Oder wer auch immer hier etwas zu sagen hat.« Toni kramte seinen Dienstausweis aus der Brusttasche.

			Ihr Verkäuferinnenlächeln zerbröckelte.

			Sie stakste zu den Kassen, verschwand hinter einem Vorhang und ließ Toni alleine mit den Kundinnen. Der Großteil von ihnen war mit schicken Kleidern, teuren Handtaschen und noch teureren Ketten behängt. Sie flanierten an einem halben Dutzend Regale vorbei, auf denen mehr Prospekte als Klamotten lagen.

			Die Verkäuferin tauchte wieder auf, in Begleitung eines Mannes im schnittigen Zweireiher mit dezent blauer Krawatte, schlank, sonnengebräunt, die Haare tiefschwarz gefärbt. Es war nicht der Typ auf Leylas Foto.

			Er musterte Toni von oben bis unten. Auf seiner glatten Stirn erschien eine skeptische Falte. »Sie sind Polizist?«

			Toni zeigte seinen Ausweis. »Und Sie sind der Geschäftsführer?«

			»Sozusagen.«

			»Sozusagen?«

			»Nun, eigentlich der Retail Area Manager.«

			»Ach so«, brummte Toni.

			Die Falte auf der Stirn des Sozusagen-Geschäftsführers wurde noch tiefer.

			Toni hielt ihm Leylas Foto hin. »Diese Aufnahme ist vor Ihrem Laden entstanden.«

			»Ja, zur Eröffnung unseres Flagship-Stores, ich erinnere mich.«

			»Auch an die Leute auf dem Bild?«

			»Ja.«

			Toni tippte auf den Mann neben Leyla. »Wer ist das?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Sie haben doch gerade gesagt …«

			»… dass ich mich erinnere, ja. Damit habe ich aber nicht gemeint, dass ich sie auch alle kenne.« Herr Sozusagen räusperte sich. »Vielleicht verraten Sie mir, um was es eigentlich geht?«

			Toni tat einen Schritt auf ihn zu. »Kennen Sie nun eine der Personen oder nicht?«

			Herr Sozusagen nestelte am Kragen seiner Krawatte. »Die Frau am Rand.« Er deutete auf die Blondine rechts von Leyla, die auch Toni bekannt vorgekommen war. »Das ist Tatjana Leroux.«

			»Tatjana wer?«

			»Tatjana Leroux. Das Model.«

			»Model?«

			Der Geschäftsführer griff nach einem der Prospekte auf den Regalen, sichtlich erleichtert darüber, seine Distanz zu Toni wieder zu vergrößern. »Hier, schauen Sie sich den Folder an.« Auf etlichen Bildern war diese Tatjana zu erkennen. »Sehen Sie!« Er legte die Broschüre beiseite. »Oder werfen Sie einfach einen Blick nach draußen …«

			Toni folgte seinem Fingerzeig. Von der Hausfassade gegenüber sah die Flatrate-Blondine hämisch grinsend zu, wie zwei grimmige Damen vom Ordnungsamt ein Knöllchen hinter den Scheibenwischer seines Polos klemmten. Sie sah etwas anders aus als auf Leylas Foto, geschminkt und mit im Wind wirbelnden Haaren. Aber sie war es. Tatjana Leroux. Ein Model. Keine Hure!

			Was hatte Leyla mit ihr zu schaffen? Und wer war der Typ?

			»Noch mal zurück zu den Leuten in Tatjanas Begleitung …«

			»Wie ich schon sagte, ich kenne sie nicht. Ich meine mich zu erinnern, dass Tatjana sie als ihre Freunde vorgestellt hat, aber …«

			»Ich muss Tatjana sprechen!«, unterbrach Toni.

			»Da kann ich Ihnen nicht helfen. Unser Kontakt zu Tatjana kam über ihre Modelagentur zustande.«

			»Wo finde ich diese Agentur?«

			»In Frankfurt.«

			*

			
			David fegte die Plane beiseite.

			In derselben Sekunde flammte ein Blitz auf und raubte ihm die Sicht. Die Plastikplane schlang sich raschelnd um seine Beine. Er stolperte. Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Das grelle Licht erlosch, ein weißer Fleck glühte auf seiner Netzhaut nach. Er hörte eine wütende Stimme.

			»Haben Sie noch alle Tassen im Schrank?«

			Die Helligkeit zerfloss, vor Davids Augen gewann langsam eine Gestalt Kontur. Ein Totenschädel?

			»Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?«

			Ein höhnisch grinsender Totenkopf … auf einem T-Shirt … das ein junger Mann trug. Ruben. In der Hand hielt er einen Fotoapparat, von dem sich ein Kabel wie eine Schlange zu einem Blitzlichtstativ wand.

			Ein paar Schritte weiter mühte sich ein zweiter Typ in Shorts und Flipflops, ohne T-Shirt, mit einem mannshohen Reflektor ab. Dessen Schimmern ließ die junge Frau, die sich nackt und gefesselt, nur mit Stilettos bekleidet, an einem rostigen Balken räkelte, wie einen Engel leuchten. Sie war Mitte zwanzig, vollbusig und schwarzhaarig. Es war nicht Shirin.

			David befreite seine Beine von der Plastikplane. »Wo ist Shirin?«

			»Wer?«, fragte Ruben.

			»Shirin Rosenfeldt.«

			»Wer soll das sein?«

			»Wo ist sie?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			David zog das Foto aus der Hemdtasche, hielt es dem Jungen vor die Nase. »Zum letzten Mal: Wo ist sie?«

			»Keine Ahnung …«

			David baute sich bedrohlich vor ihm auf. »Wo – ist – sie?«

			»Ey, ich kenn sie ja nicht mal.«

			»Du bist doch Ruben, oder?«

			»Kennen wir uns?«

			»Du hast Shirin am Dienstagabend gemeinsam mit ihrer Freundin nach Hause gefahren.«

			»Sagt wer?«

			»Hast du oder nicht?«

			»Nee, ganz sicher nicht.« Ruben lächelte. »Was immer Ihre Kleine ausgefressen hat, ich hab nichts damit zu tun. Am Dienstag hab ich den ganzen Abend gearbeitet.«

			»Den ganzen Abend?«

			»Bis um zwei oder so.«

			»In der Morena?«

			»Klar, das können Sie jeden dort fragen.« Jetzt grinste Ruben. »Aber vielleicht verraten Sie mir mal, was genau Sie eigentlich von mir wollen?«

			David zeigte Shirins Foto dem halbnackten Typen. »Was ist mit dir?«

			»Nee, noch nie gesehen.«

			»Sieh genau hin!«

			»Hab ich doch.«

			David wandte sich dem nackten Mädchen zu. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Klar.« Sie wackelte unbeholfen auf ihren Heels, während sie sich an die Seile um ihre Handgelenke klammerte.

			»Sicher?«

			»Ja, logisch.« Sie bemerkte seinen Blick. »Noch nie nackte Titten gesehen?«

			In David wuchs wieder Unbehagen. Er zückte sein Handy und schaltete es ein. Ein wiederholtes Klicken verriet ihm, mehrere Anrufe waren eingetroffen. Alle von Maria. Er wählte ihre Nummer.

			»Endlich!«, schnaufte sie aufgeregt. »Endlich erreiche ich Sie.«

			»Hast du dir das Bild angeguckt? Ist das …«

			»Ja, ja«, fiel sie ihm ins Wort, »deswegen versuche ich ja die ganze Zeit, Sie anzurufen. Ich habe keine Ahnung, wer das auf dem Foto ist. Ruben jedenfalls nicht. Aber …«, ihre Stimme überschlug sich, »… ich habe ihn gesehen. Gerade eben.«

			»Wo bist du?«

			»In der Fetten Ecke.«

			»Bleib dort.« David befand sich bereits auf dem Weg nach draußen. »Ich komme.«

			*

			
			Hannah umschloss ihre Tochter fest mit den Armen und barg sie an ihrer unverletzten Brust. Die Blutung an der anderen Seite verebbte allmählich. Wie von selbst bahnten sich Millies Lippen einen Weg und umschlossen die Brustwarze.

			Mit überkreuzten Armen und zufriedenem Lächeln schaute der Fremde dabei zu, wie Hannah den Hunger ihrer Tochter stillte.

			Sie hielt den Blick auf Millies kleines, glücklich nuckelndes Gesicht gerichtet. Es war keine Scham, die Hannah verspürte, über diesen Punkt war sie längst hinaus. Es war vielmehr die Wut auf diesen Irren, der ihr den Moment der Zweisamkeit und für immer das geborgene Gefühl des Stillens raubte.

			Außerdem klammerte sie sich an die Hoffnung. Es klang grotesk, aber …

			Nenn mir nur einen Grund, warum ich dich nicht gleich … 

			… vielleicht war Millie genau dieser eine Grund, weshalb Hannah noch am Leben war. Weil sie sich um ihre Tochter kümmern musste. Weil dieser Psychopath sie lebendig brauchte, Millie und ihre Mutter, so lange, bis Philip mit dem Lösegeld auftauchte.

			Und dann?, mahnte eine Stimme in Hannahs Kopf. Was, glaubst du, wird er dann mit euch machen? Euch laufenlassen? Nach allem?

			Nein, Gnade hatte sie nicht zu erwarten.

			
			
		

	
		
			Siebzehn

			
			Im Laufschritt legte David den Weg zur Schlesischen Straße zurück.

			Die Fette Ecke war nur spärlich gefüllt. Aus den Boxen hämmerte ein monotoner Diskobeat, zu dem eine raue Soulstimme Gonna Make You Sweat versprach, als wollte sie sich über David lustig machen.

			Maria saß an einem Tisch unweit des Eingangs. Nervös klopfte sie mit den Fingern auf die Tischkante, im selben Rhythmus ließ sie ihre Flipflops gegen die nackten Fußsohlen flappen. Ihre Augen huschten fortwährend über die Straße. Als sie David bemerkte, winkte sie erfreut.

			Schwer atmend setzte er sich zu ihr. Die verschwitzten Haare hingen ihm wie feuchte Ranken ins Gesicht. »Ich dachte, deine Eltern haben dich zum Klavierunterricht gebracht.«

			»Haben sie ja auch, aber …«

			»Lass mich raten: Du wolltest lieber nach Shirin suchen?«

			»Ja, weil … weil ich ein schlechtes Gewissen habe. Deshalb bin ich zur Morena gefahren.«

			»Du bist was?«

			Sie nickte aufgedreht. »Ich dachte, vielleicht treffe ich Ruben dort und …«

			»Und was? Dann fragst du ihn, wohin er deine Freundin verschleppt hat? Dir ist hoffentlich klar, dass du dich selber damit in große Gefahr begeben hast.«

			»Aber ich wollte doch nur …« Beleidigt schob sie ihre Unterlippe vor, auf der ein dunkelblauer Bluterguss blühte. »Außerdem war er ja nicht da. Und dann haben Sie mir das Bild geschickt. Weil das nicht Ruben ist, bin ich hier zur Fetten Ecke gelaufen. Hier hab ich ihn gesehen, also, den richtigen Ruben.«

			»Hat er dich auch gesehen?«

			»Nein«, stieß sie erschrocken aus, »nein, ich … ich glaube nicht.«

			David wollte ihr antworten, irgendetwas, was sie endlich, endlich, endlich den Ernst der Lage begreifen ließ. Aber dann ließ er nur resigniert die Luft aus seinen Lungen. »Wo hast du ihn gesehen?«

			»Dort drüben.« Sie zeigte zum Schawarma-Restaurant Ali Baba.

			David drückte ihr den Arm auf den Tisch. »Nicht so auffällig. Beschreib ihn mir lieber.«

			»Er ist groß, er schaut gut aus …«

			»Maria, das hilft mir nicht!«

			»Er trägt eine Jeans, eine blaue Jeans, dazu ein graues T-Shirt. Er hat kurze Haare, aber er hat auch so was wie eine Mütze auf. Sehen Sie ihn?«

			Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Schatten verdunkelten das Restaurant. Marias Beschreibung traf auf einen Großteil der jungen Männer dort drüben zu. »Am besten, du sagst mir, sobald er nach draußen kommt.«

			Angestrengt behielt sie den Imbiss im Auge, nagte wieder an ihrer Unterlippe, mit einer Mischung aus Angst und schlechtem Gewissen. In der Fetten Ecke lösten verspielte Gitarrenklänge den Diskobeat ab. Kurt Cobains »All Apologies«.

			»Es tut mir leid«, sagte Maria.

			»Mhm.«

			»Sie haben recht. Wenn Shirin … wenn ihr etwas passiert ist, dann … dann bin ich schuld. Weil ich Ihnen … weil ich nicht schon früher die Wahrheit gesagt habe.« Sie schaute ihn an, als erwartete sie Absolution.

			Everything’s my fault, erklärte Kurt Cobain. I’ll take all the blame.

			Weil David nicht reagierte, kehrte ihr Blick traurig zurück zum Ali Baba.

			Gedankenversonnen kratzte er sich die juckende Narbe am Unterarm.

			Weshalb hatte der Entführer sich den Mädchen mit falscher Identität vorgestellt? Mit Sicherheit, weil er Arges im Schilde geführt hatte. Aber wieso hatte er ausgerechnet Rubens Namen benutzt?

			Und weshalb ließ er sich in der Öffentlichkeit blicken, noch dazu in einer Gegend, in der er Gefahr lief, von Zeugen wiedererkannt zu werden?

			Aus Erfahrung wusste David, dass die meisten Entführer keine professionellen Verbrecher waren. Weshalb sie Fehler begingen. Möglicherweise hatte Rosenfeldt also recht mit seiner Vermutung, seine Tochter sei von ein paar Halunken entführt worden, die auf schnelles Geld aus waren. Was allerdings nicht erklärte, weshalb Shirin noch immer …

			»Da!«, flüsterte Maria. »Das ist Ruben!«

			David erkannte ihn auf Anhieb.

			
			*

			
			Toni wählte die Telefonnummer der Frankfurter Modelagentur, die ihm der Sozusagen-Geschäftsführer des Maskino-Flagship-Stores ausgehändigt hatte.

			Während er dem Freizeichen lauschte, kurbelte er das Autofenster hinunter. Baustellenkrach und Abgase schlugen ihm entgegen, unter denen die Straße Unter den Linden seit Jahren erstickte. Auch hier kroch der Verkehr nur im Schneckentempo dahin. Die Touristen, die sich verschwitzt und sonnenverbrannt in Sandalen über die flirrenden Bürgersteige schleppten, kamen schneller voran.

			»Highlight Models, guten Tag«, piepste eine junge Stimme. »Mein Name ist Petra, was kann ich für Sie tun?«

			»Fürs Erste lauter sprechen.«

			»Wie bitte? Ich kann Sie nicht verstehen.«

			Zähneknirschend schloss Toni das Fenster. »Kriminalpolizei Berlin, Risse mein Name. Ich muss mit Tatjana Leroux reden.«

			»Geht es um ein Booking? Ein Interview oder …?«

			»Weder noch, ich bin Polizist. Ich muss Frau Leroux in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

			»Äh, Polizist?«

			»Richtig, oder soll ich es noch ein drittes Mal wiederholen?«

			»Wie war noch gleich Ihr Name?«

			Toni ächzte. Die Saunahitze in dem Polo war kaum auszuhalten. Er lenkte den Wagen auf den Standstreifen und in den kümmerlichen Schatten einer von Holzlatten umkleideten Linde. »Risse, Polizeihauptkommissar. Und ich möchte mit Frau Leroux sprechen. Ist sie im Haus?«

			»Äh, nein«, wisperte das Mädchen, »wir sind doch nur die Agentur.«

			»Wo kann ich Frau …?« Toni schrak zusammen, als eine Gestalt neben seinem Auto auftauchte. Eine Hand bewegte sich auf ihn zu.

			Um ein Haar hätte er zu seiner Waffe gegriffen. Gerade noch rechtzeitig erkannte er die grüne Uniform eines Streifenbeamten. Verfickte Scheiße! Was wollte der?

			»Petra, warten Sie!« Toni öffnete die Tür. Der Lärm traf ihn wie eine Ohrfeige.

			Der Polizist hatte Mühe, sich über seinen dicken Bauch nach vorne zu beugen. Mit hochrotem Gesicht schielte er ins Wageninnere. »Sie dürfen hier nicht parken.«

			»Ich bin gleich weg.«

			»Nicht gleich. Jetzt.« Der Beamte wies auf ein Parkverbotsschild.

			Toni holte seinen Dienstausweis hervor.

			Der Polizist beäugte das Papier mit der ganzen Behäbigkeit seines fülligen Körpers.

			»Haben wir’s bald?«, drängelte Toni.

			»’tschuldigung.« Der Beamte tippte an seine Schirmmütze. »Konnte ich ja nicht wissen.« Er watschelte zurück auf seinen Wachposten vor der Botschaft der Russischen Förderation.

			Toni schlug die Tür zu und hob wieder sein Handy ans Ohr. »Sind Sie noch dran?«

			»Ja«, piepste es.

			»Wo kann ich Frau Leroux erreichen?«

			»Ich weiß nicht, ob ich …«

			»Wer könnte es denn wissen?«

			»Äh, Herr Lorenz.«

			»Geben Sie ihn mir!«

			»Aber er ist in einer Besprechung.«

			»Dann holen Sie ihn raus!« Tonis Stimme schwoll an.

			»Das geht nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Äh, es ist wichtig.«

			»Das hier ist auch wichtig!« Toni knallte die Hand aufs Armaturenbrett.

			Das Mädchen schwieg erschrocken. Dann: »Einen Augenblick.«

			*

			
			David kniff die Augenlider zu einem schmalen Spalt zusammen.

			Die Wolken taten sich auf. Wie ein Scheinwerfer traf die Sonne auf den Mann, dessen Name angeblich Ruben war.

			Ganz so gut aussehend, wie Maria ihn beschrieben hatte, war er nicht. Nicht mehr. Was an der Beule lag, die wie ein Furunkel an seiner Schläfe glühte, und an dem Verband, der seinen Hinterkopf umhüllte. Ein Hinterkopf, der in der vergangenen Nacht mehrfach Bekanntschaft mit einer Wand gemacht hatte. Nur dass er letzte Nacht nicht Ruben, sondern Kristian geheißen hatte.

			Kristian Janowski.

			Das unverhoffte Wiedersehen mit ihm behagte David ganz und gar nicht, und noch viel weniger, dass Janowski jetzt in einen schwarzen Mazda stieg, der halb auf der Straße, halb auf dem Bürgersteig parkte.

			David sprang vom Stuhl auf.

			»Was haben Sie vor?«, rief Maria.

			Die gleiche Frage stellte er sich auch. Sein Clio stand bei der Morena Bar. Viel zu weit weg. Janowskis Mazda stoppte vor der roten Ampel am Schlesischen Tor.

			David rannte raus auf den Bürgersteig, winkte einem Taxi. Er setzte sich auf den Beifahrersitz. »Folgen Sie dem Mazda.«

			Noch ehe der türkische Fahrer das Taxameter aktivieren konnte, flog die Hintertür auf. Maria schob sich auf den Rücksitz.

			»Aussteigen!«, befahl David.

			»Aber …«

			»Hast du nicht gehört?«

			Der Taxifahrer räusperte sich. »Wollen Sie, dass ich dem Wagen folge oder …?!«

			Die Ampel sprang auf Grün. Die PKWs fuhren an. Der Mazda rollte auf den Abbiegestreifen zur Oberbaumbrücke. Nur noch wenige Sekunden und er würde verschwunden sein.

			David fluchte. »Fahren Sie!«

			
			*

			
			Satt löste Millie sich von Hannahs Brust. Hannah hob sie an ihre Schulter und tätschelte ihr den Rücken, bis ihre Tochter ein Bäuerchen machte.

			Der Fremde stand auf.

			Sofort legte Hannah schützend die Arme um ihre Tochter. Sie würde Millie nicht mehr hergeben. Nie mehr!

			Doch entgegen ihrer Befürchtung schenkte der Mann ihnen keinerlei Beachtung. Er nahm den Eimer mit dem schmutzigen Wasser, der Babykacke und den verschmierten Tüchern und trug ihn ins Badezimmer. Die Klospülung rauschte.

			Dann geschah eine ganze Weile nichts.

			Stille.

			Millie stieß abermals auf.

			»Mein Würmchen«, flüsterte Hannah und strich ihrer Tochter sanft über das blutverschmierte Köpfchen.

			Sie lauschte. Wohin war der Fremde verschwunden?

			Hannah spürte, wie die Panik wieder in ihr hochstieg.

			Welches grausame Spiel trieb dieser Scheißkerl mit ihr?

			»Warte!«, hörte sie ihn unvermittelt sagen.

			Er kam zurück ins Wohnzimmer, geradewegs auf Hannah zu. Sie duckte sich, presste Millie fest an ihren nackten Leib. Sie würde um ihre Tochter kämpfen. Sie würde nicht eher …

			»Hier«, sagte er und reichte ihr sein Handy.

			»Hallo«, tönte es aus dem Telefon, »Hannah?«

			
			
		

	
		
			Achtzehn

			
			David lauschte türkischer Popmusik, die aus dem Radio dudelte, während sie dem Mazda über die Mühlenstraße folgten, vorbei an der O2-Arena, einem aus Beton und Glas geformten Koloss, der in der Hitze kochte.

			Im Taxi war es stickig, die Sonne strömte durch die Fenster herein. Durch die mit Fliegendreck verschmierte Frontscheibe sah David, wie der Mazda den Alexanderplatz zur Torstraße kreuzte und in die Brunnenstraße fuhr.

			Im Stop-and-go ging es weiter bis zur Asphaltwüste vor dem Gesundbrunnencenter. Dort bog der Mazda nach links in die Hochstraße.

			David wies den Taxifahrer an, ausreichend Distanz zu halten.

			Die ersten anderthalb Kilometer herrschte nur spärlicher Betrieb. Ab und zu kam ihnen ein PKW auf der kurvenreichen Straße entgegen. Passanten waren fast gar nicht unterwegs. Rechts ragte die Spitze des Holiday Inn über die Baumwipfel eines kleinen Parks, links erhoben sich die Hügel des Humbolthains, von der Straße nur durch den tiefen Graben der S-Bahn-Betriebe getrennt. Erst als die ergrauten Plattenbauten Westberlins wieder die Straße säumten, nahm auch der Verkehr zu.

			Der Mazda stoppte in einer Parknische am Bürgersteig. Janowski überquerte die Straße und verschwand in einer Toreinfahrt.

			David ließ den Taxifahrer in einer Seitenstraße halten. »Warten Sie hier.« Zu Maria sagte er: »Bleib im Auto!«

			Sie setzte zu einer Antwort an, doch David war bereits auf dem Weg zurück zur Hochstraße.

			Vom S-Bahnhof drang das Rauschen der Züge heran. Wolken schoben sich vor die Sonne und verdunkelten die Straße. Trotzdem suchte David unter der schattigen Markise einer Kneipe Schutz.

			Über der Toreinfahrt auf der anderen Straßenseite flackerte eine Leuchtreklame. Open 24 Stunden. Im Hinterhof befand sich ein Bordell. Freudenhaus Hase.

			Janowski trat aus dem Gebäude. An seiner Seite befanden sich zwei Frauen, die eine brünett, die andere platinblond, beide freizügig in hohen Hackenschuhen, Strapsen und Korsett. Sie stritten miteinander.

			Was der Grund ihrer Auseinandersetzung war, konnte David aus der Entfernung nicht verstehen. Aber Janowski war ziemlich wütend. Er brüllte eine der Huren an, holte demonstrativ zum Schlag aus. Wie geprügelte Hunde schlichen die beiden Frauen zurück in den Puff. Janowski rief ihnen noch etwas hinterher. Dann wandte er sich seinem Wagen zu.

			Er hatte den Mazda fast erreicht, als eine Stimme rief: »Ruben!«

			Janowski hob verwundert den Kopf.

			Mit ihren Flipflops stolperte Maria auf ihn zu. »Ruben, wo ist Shirin?«

			Fluchend setzte David sich in Bewegung.

			Janowski rannte los.

			*

			
			Toni bekam Mozarts »Kleine Nachtmusik« zu hören, während sich der Augenblick zu einer halben Ewigkeit dehnte.

			Ungeduldig trommelte er auf dem Lenkrad rum und steckte sich schließlich eine Marlboro an. Binnen Sekunden war die Luft im Wagen zum Schneiden dick. Er kurbelte wieder das Fenster runter.

			Auf der Baustelle gegenüber ratterte ein Presslufthammer. Ein Streifenwagen quälte sich mit heulender Sirene durch den Stau. Auf Höhe des Alten Palais hatten sich zwei Fahrzeuge ineinander verkeilt.

			Der Polizist tauchte neben dem Wagen auf. »Alles in Ordnung?«

			Nein, gar nichts war in Ordnung. Toni nickte und blickte rauchend an dem Beamten vorbei.

			Dieser wischte sich die Stirn. Er schielte zur Botschaft. »Muss ich mir Sorgen machen?«

			Toni schüttelte den Kopf. Der Einzige, der Grund zur Sorge hatte, war er selbst. »Nein, ich bin gleich weg.«

			Sichtlich erleichtert marschierte der Beamte zurück an seinen Platz an der Sonne.

			Die Hupe eines Trucks dröhnte in Tonis Ohren. Ein norwegischer Reisebus scherte auf den Standstreifen aus. Touristen entflohen dankbar dem Berliner Wahnsinn.

			Aus dem Handy fiedelte nach wie vor Mozart.

			Toni saugte an der Marlboro und malte sich aus, wie es wäre, einfach mit den Touristen in den Bus zu steigen, einer von ihnen zu werden, wegzufahren und nie wiederzukehren.

			Was hielt ihn davon ab?

			»Hallo, hier ist Lorenz, wer ist denn da?«, meldete sich eine Stimme im hohen, nasalen Singsang.

			Vor Tonis Augen formte sich das Bild eines Mannes in Glitzerhemd und Karottenjeans, der aufgebrezelt über einen Laufsteg stelzte.

			Toni warf die Kippe raus auf den Asphalt und schloss das Fenster. »Kriminalhauptkommissar Risse, ich muss mit Frau Leroux sprechen.«

			»Worum geht es denn?«

			»Um Mord!«

			Lorenz schnappte schrill nach Luft. »Ist ihr etwas …?«

			»Dann würde ich nicht nach ihr fragen!«

			»Ach so, natürlich«, Lorenz kicherte erleichtert, vermutlich fächelte er sich dabei Luft mit gepflegt manikürten Fingerchen zu.

			Toni fragte: »Wo kann ich Frau Leroux erreichen?«

			»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

			»Wie bitte? Warum nicht?«

			»Wer garantiert mir, dass Sie tatsächlich Polizist sind?« Noch bevor Toni etwas erwidern konnte, fügte Lorenz hinzu: »Sie glauben ja gar nicht, wie viele Leute unter falscher Identität bei uns anrufen. Boulevardreporter zum Beispiel.«

			»Ich bin kein Journalist!«

			»Oder Fans. Verehrer. Stalker. Verrückte. Solche Leute.«

			»Klinge ich wie ein Verrückter?«

			»Nun«, Lorenz atmete geräuschvoll durch, »wie ein Polizist klingen Sie jedenfalls nicht.«

			Toni schwieg konsterniert. In sein Schweigen tönte ein Signal, mit dem sein Handy einen weiteren Anrufer meldete.

			»Hören Sie«, singsangte Lorenz, »warum kommen Sie nicht einfach vorbei?«

			»Weil ich in Berlin bin.«

			»Wenn Sie gleich losfahren, sind Sie in fünf Stunden hier.«

			»Haben Sie mir nicht zugehört?« Toni konnte nicht mehr an sich halten. »Es geht um Mord. Es ist wichtig und …«

			»Es tut mir leid«, bedauerte Lorenz.

			Toni mahnte sich zur Ruhe. Wut brachte ihn nicht weiter. Außerdem piepste noch immer sein Telefon. Er warf einen Blick aufs Display. Es war Blundermann.

			»Bleiben Sie in der Leitung«, sagte Toni und nahm den Anruf seines Kollegen entgegen.

			»Wo steckst du?«, wollte dieser wissen.

			»Warum?«

			»Ich steh vor deiner Wohnung!«

			
			*

			
			David spurtete hinterher.

			Doch schon nach wenigen Schritten begann er, sich wie eine Fliege zu fühlen, die in einen Honigtopf gefallen war. Zäh und klebrig hing die schwüle Luft an seinen Beinen und machte jeden Schritt zur Qual.

			Janowski schien das Wetter nichts anzuhaben. Trotz seiner Verletzungen wurde sein Vorsprung von Sekunde zu Sekunde größer.

			Er rannte weg von seinem Wagen, in die Richtung, aus der er gekommen war. Gesundbrunnencenter. Außerdem befand er sich auf der anderen Straßenseite.

			Ein paar hundert Meter weiter tauchte zwischen Baumwipfeln das grüne Symbol einer S-Bahn-Station auf. Das Rumpeln eines einfahrenden Zuges dröhnte bis auf die Straße.

			David fluchte.

			Wenn er Janowski nicht aufhielt, würde dieser mit der Bahn entwischen. Doch während Janowski leichtfüßig rannte, schlug David das Herz bereits bis hinauf zum Hals. Seine Lunge brannte.

			Janowski warf einen Blick über die Schulter. Ein Fehler. Prompt prallte er mit einem älteren Herrn zusammen. Der Rentner schimpfte, während sein Gesicht rot anschwoll. Janowski stolperte, fing sich und rannte weiter, wich jetzt flink wie ein Wiesel den Passanten aus.

			Doch David war ihm näher gekommen.

			Zu nahe, als dass Janowski noch rechtzeitig den Zug hätte erwischen können. Er hetzte stattdessen am Bahnhof vorbei.

			Kurz darauf wichen die Häuser von der Straße zurück, schufen Platz für eine Fabrik auf Davids Straßenseite. Gegenüber verlief das Geländer, das den Fußweg vom S-Bahn-Graben trennte. Hier waren nur noch wenige Leute unterwegs.

			David verspürte ein heftiges Stechen in seiner linken Seite, das ihn mit jedem Schritt mehr behinderte. Sein Abstand zu Janowski wurde wieder größer.

			Dieser schwang sich in einer geschmeidigen Bewegung über das hüfthohe Gitter. Er grinste David an, streckte den Mittelfinger aus und stieß sich von dem Geländer ab. Er sprang und war verschwunden.

			David rannte über die Straße. Ein PKW wich ihm aus. Unter das zornige Hupen mischte sich ein Schrei. Eine Frau mit Kinderwagen blieb wie angewurzelt stehen, die Hände vor den Mund geschlagen, die Augen erschrocken aufgerissen. Der alte Mann, den Janowski vor wenigen Sekunden fast zu Boden gerempelt hatte, hastete herbei.

			David erreichte den Bahndamm noch vor ihm, gerade rechtzeitig, um zu begreifen, was geschehen war: Auf dem abschüssigen Hang musste sich das Gestein unter Janowskis Schuhen gelöst haben. Er hatte den Halt verloren. Er ruderte mit den Armen, als könnte er so seinen Sturz in die Tiefe abbremsen. Das Geräusch, mit dem er auf dem Gleisbett aufschlug, war bis oben auf den Bahndamm zu hören. Eine S-Bahn rauschte heran.

			»Oh mein Gott!«, rief die Frau.

			Janowski versuchte sich aufzurichten, doch eines seiner Beine knickte unter ihm weg. Er sackte erneut zu Boden. Der Zug kam näher.

			»Passen Sie doch auf!«, brüllte der rotgesichtige Rentner.

			Janowski robbte zur Seite. Zu spät. Sein Schrei wurde vom Quietschen der Bremsen verschluckt. Dann rollte der Zug über ihn hinweg, schleifte ihn über den Schotter, zermalmte ihn zu blutigen Fetzen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Waggons endlich zum Stillstand kamen.

			»Hey«, Maria schlappte auf David zu, »wo ist er hin?«

			
			*

			
			Angst kroch zusammen mit dem Schweiß über Tonis Körper und verschlug ihm für einen Augenblick die Sprache.

			»Toni?«, fragte sein Kollege. »Bist du noch dran?«

			»Was machst du vor meiner Wohnung?«

			»Ich soll dich abholen und zur Obduktion fahren«, erklärte Blundermann, als wäre es das Normalste der Welt. Was es auch war. Nur nicht heute. »Weil doch deine Schrottkiste in der Werkstatt ist. Sagte Frank.«

			Toni wollte Erleichterung verspüren, aber sie stellte sich nicht ein.

			»Also, liegst du noch im Bett?«

			»Ich bin kurz einkaufen«, log Toni, »und …« Er musste die Frage einfach stellen. »Hast du schon was von der Spurensicherung gehört?«

			»Nein, das dauert noch. Aber ich bin auf etwas Interessantes gestoßen.«

			Am Himmel verdunkelten Wolken die Sonne. Schatten krochen über den Asphalt.

			Toni war sich nicht sicher, ob er erfahren wollte, was sein Kollege herausgefunden hatte. Aber vielleicht war es ja eine Spur, die ihn schneller voranbrachte als das Bemühen, Tatjana Leroux zu erreichen?

			»Warte!«, sagte Toni und wechselte, noch ehe Blundermann etwas erwidern konnte, das Gespräch. »Herr Lorenz, sind Sie noch dran?«

			»Ja, bin ich«, singsangte es.

			»Was halten Sie davon: Ich mache ein Foto meines Dienstausweises und sende es Ihnen per MMS. Würde Ihnen das genügen?«

			»Wofür?«, zweifelte Lorenz.

			»Um Frau Leroux anzurufen.«

			»Selbst wenn ich wollte, ich …«

			»Sie hat doch ein Handy?«, fragte Toni.

			»Selbstverständlich.«

			»Gut, dann rufen Sie sie … Nein, vorher schicken Sie ihr ein Bild, das ich Ihnen ebenfalls per MMS sende. Und dann soll sie Ihnen sagen, wer die Personen auf dem Foto sind. Können Sie sie das fragen?«

			»Ja, normalerweise schon, aber …«

			»Was denn noch?«, maulte Toni.

			»Tatjana befindet sich auf einem Fotoshooting in Istanbul. Ich weiß nicht, ob …«

			»Tun Sie’s einfach!«, unterbrach Toni. Er ließ sich Lorenz’ Handynummer geben. »Ich schicke Ihnen gleich die Bilder. Und dann rufen Sie sie an. Ach, und Herr Lorenz …«

			»Ja?«

			»Es ist verdammt noch mal scheißwichtig!« Toni kappte das Gespräch.

			Blundermann pfiff gelangweilt vor sich hin.

			Toni war irritiert. »Was pfeifst du da?«

			»Die ›Kleine Nachtmusik‹.«

			Manchmal nahm das Leben tatsächlich einen seltsamen Verlauf.

			Toni bemühte sich, nicht allzu angespannt zu klingen. »Was hast du herausgefunden?«

			»Das erzähl ich dir während der Fahrt zur Gerichtsmedizin.«

			»Nein«, sagte Toni. »Jetzt!«

			
			*

			
			David wischte sich die schweißnasse Stirn. Sein Gesicht glühte. Noch heißer allerdings kochte die Wut in ihm.

			Ruhe bewahren.

			Eine weitere seiner Regeln. Deren Einhaltung ihm allerdings zunehmend schwerer fiel, zumindest was Maria betraf.

			»Ist er abgehauen?«, fragte sie.

			David versperrte ihr den Weg. »Hast du den Verstand verloren?«

			Erschrocken wich sie zurück.

			»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

			»Ich wollte doch nur …«

			»Sei still!«

			Die Frau mit dem Kinderwagen hielt ihr Handy ans Ohr. Stammelnd verständigte sie den Notarzt. Aber der würde nichts mehr retten können, so viel war sicher.

			Noch mehr Schaulustige reihten sich am Geländer auf, beglotzten wie Aasgeier den Lokführer, der unten aus dem Zug sprang. Er glitt in einer Pfütze aus Blut aus, wankte einige Schritte. Dann erbrach er sich in den Schotter.

			»Der ist ihm einfach vor den Zug gesprungen«, sagte jemand.

			»Er hat sich umgebracht?«, fragte ein anderer.

			Maria drängte an David vorbei. »Was ist da los?«

			Er hielt sie fest. »Du fährst jetzt nach Hause! Sofort!«

			»Aber …«

			»Willst du Ärger mit deinen Eltern bekommen?«

			»Noch mehr Ärger?« Sie schnaubte. »Geht ja kaum noch.«

			Von irgendwo näherten sich mit Sirenen der Notarzt und die Polizei. Er musste Maria so schnell wie möglich von der Unglücksstelle fortschaffen, damit sie nicht noch mehr Unheil anrichtete.

			Errege keine Aufmerksamkeit.

			Widerstrebend begleitete sie ihn zum Taxi, dessen Fahrer mit laufendem Motor und dudelndem Türkpop in der Seitenstraße wartete.

			David schob Maria auf den Rücksitz. Mit einem Blick auf das Taxameter zückte er sein Portemonnaie und drückte dem Fahrer einige Euroscheine in die Hand. »Zur Lassenstraße nach Zehlendorf.«

			»Und was ist mit Shirin?«, fragte Maria.

			»Um deine Freundin kümmere ich mich. Hast du verstanden?«

			Sie öffnete den Mund. Sein vernichtender Blick brachte sie zum Schweigen.

			»Hast du verstanden?«

			Er wartete ihre Antwort nicht ab, schlug die Wagentür zu und schaute dem Taxi nach, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.

			Dann stoppte er ein anderes Taxi, das ihn zurück nach Kreuzberg brachte, wo er vor nicht einmal anderthalb Stunden seinen eigenen Wagen zurückgelassen hatte. Ihm kam es vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. Eine Ewigkeit, in der viel geschehen war – und ein Mensch gestorben.

			David spürte Übelkeit in sich aufsteigen, atmete tief durch, schmeckte salzigen Schweiß auf den Lippen. Er sehnte sich nach einer Dusche, frischen Klamotten, Ruhe, einem klaren Kopf. Auf seinem Handy wählte er Peters Nummer.

			»Was ist denn jetzt schon wieder?«, maulte der.

			»Du musst einen gewissen Kristian Janowski überprüfen. Ich brauche alles, was du finden kannst.«

			»So langsam strapazierst du unsere Freundschaft, das ist dir hoffentlich klar.«

			»Nein!« David legte auf.

			Am Bahndamm stand ein Rettungswagen mit blinkendem Blaulicht. Polizisten befragten die Schaulustigen. Es würde dauern, bis die Beamten Janowskis Leiche oder das, was unter den Rädern des Zuges von ihm übrig geblieben war, identifiziert hatten. Trotzdem blieb David nicht mehr viel Zeit. Um Shirin kümmere ich mich.

			Wenn Janowski ihr Entführer war oder zu den Entführern gehörte und plötzlich nicht mehr zurückkehrte, dann war Shirin erst recht in Gefahr. Wenn sie nicht ohnehin schon …

			David wollte den Gedanken nicht weiterspinnen, doch er kam nicht umhin. Die Suche nach Shirin hatte ihn zu Janowski geführt. Ausgerechnet Janowski, mit dem er nicht einmal vierundzwanzig Stunden zuvor in der Moabiter Wohnung aneinandergeraten war, die er im Zusammenhang mit einem ganz anderen Fall observiert hatte.

			Ein lustiger Zufall?

			Wohl kaum.

			*

			
			Hannah traute ihren Ohren nicht. »Philip?«

			»Hannah!« Er war es tatsächlich. Ihr Mann. »Geht es dir gut?«

			»Philip?« Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich mit ihm sprach. Das alles war so … irreal. »Wo bist du? Was ist mit dir?«

			»Mir geht es gut, Hannah, mach dir keine Sorgen, aber was ist mit dir? Mit Millie? Hat er euch was angetan?«

			Hannah wollte etwas erwidern, aber Verzweiflung und Schmerz brachen mit einem Schluchzen aus ihr hervor.

			»Hannah, es tut mir leid, das ist … es ist … ich …«, stotterte Philip. »Es tut mir leid, ich habe das alles nicht gewollt.«

			Hannah stutzte. »Wovon redest du?«

			»Das ist egal …«

			»Philip, was ist los?«

			»Ich hol euch da raus, ich verspreche …«

			Der Fremde entriss ihr das Handy.

			»Philip!«, schrie Hannah. Millie erschrak und begann zu weinen.

			»Es geht ihnen gut, hast du gehört?« Der Mann brüllte gegen das Babyheulen an. »Und jetzt erledige du deinen Teil.« Sein Blick glitt gierig über Hannahs nackten, blutigen Leib. »Sonst passiert etwas Schlimmes.«

			Philips Stimme tönte aufgeregt aus dem Telefon, doch Hannahs Peiniger schaltete es aus und steckte es ein.

			Heulend wiegte sie ihre schreiende Tochter, doch die Kleine ließ sich nicht besänftigen. Sie spürte das Entsetzen ihrer Mutter.

			Ich habe das alles nicht gewollt!

			»Was hat er damit gemeint?«, fragte Hannah. »Was hat er gemacht?«

			Ihr Peiniger schwieg. In seinen Händen lagen das Messer und das Klebeband. Er kam auf sie zu.

			Schützend krümmte Hannah sich über den kleinen Körper ihrer Tochter. Sie küsste Millies Näschen.

			In das Babygeschrei mischte sich ein Klopfen an der Haustür.

			
			
		

	
		
			Neunzehn

			
			»Hannah!«, rief Philip. »Hannah!«

			Sekunden vergingen, elendig lange Sekunden, bis er begriff, dass dieser Mistkerl einfach aufgelegt hatte.

			»Scheiße, verdammt!« Am liebsten hätte er das Telefon durch das Treppenhaus gefeuert.

			Er zwang sich zur Beherrschung, als er ein paar Stufen über ihm die beiden Geschäftsmänner in teuren Anzügen bemerkte. Sie beäugten ihn skeptisch, wie er mit knallrotem Kopf dastand, das Handy zum Wurf hoch erhoben.

			Schnell stapfte er an den Männern vorbei. Reiß dich am Riemen.

			Es gelang ihm nicht, nicht mit Hannahs Schluchzen im Ohr, der heulenden Millie und der Drohung. Sonst passiert etwas Schlimmes.

			Er hatte Angst, verdammt große Angst – und eine Mordswut.

			Zitternd tippte er die Wahlwiederholung seines Handys. Ich bin nicht erreichbar, teilte ihm die Mailbox mit. Nachricht nach dem Piep.

			»Arthur, verdammt noch mal!«, brüllte er. »Wo steckst du? Warum kommst du nicht? Was denkst du dir dabei?«

			Er rannte die restlichen Stufen hoch zu den Geschäftsräumen der Pixelschubser.

			Stundenlang hatte er dort auf seinen Partner gewartet, nachdem sie am Morgen miteinander telefoniert hatten. Stunden voller Ungeduld, wachsender Furcht und Verzweiflung. Arthur war nicht aufgetaucht.

			Immer wieder hatte Philip ihn angerufen, aber nur dessen Mailbox erreicht.

			Irgendwann hatte er die Nerven verloren, sich ins Auto gesetzt und durch den Verkehr und die unerträgliche Hitze bis zu Arthurs Apartment in Charlottenburg gequält. Niemand hatte ihm geöffnet. Er war zu Arthurs Freundin gefahren. Auch sie war nicht da gewesen. Er hatte die einschlägigen Kneipen in Mitte und in Friedrichshain abgeklappert, in denen Arthur üblicherweise abhing. Keiner hatte ihn gesehen.

			Arthur war verschwunden – und mit ihm das Geld.

			Wir verstecken es. Wir rühren es nicht an. Und kein Wort zu irgendjemandem. Hast du verstanden?

			Philip stand vor der Tür der Pixelschubser. Zu seiner Überraschung vernahm er eine Stimme. Er stürmte ins Büro. »Arthur?«

			
			*

			
			Toni hörte seinen Kollegen angestrengt schnaufen. Schritte. Das Quietschen der Hochbahn. LKW-Hupen. Der tägliche Irrsinn am Tempelhofer Ufer.

			Eine Tür fiel ins Schloss. Stille setzte ein.

			Blundermann sagte: »Ich hab dir doch von dem Wirtschafter des Club Amour erzählt.«

			»Kann mich erinnern.«

			»Er ist nach wie vor verschwunden. Selbst der Puffbetreiber hat keine Ahnung, wo er steckt. Behauptet er zumindest.«

			»Der Betreiber?« Tonis Magen meldete sich mit einem flauen Gefühl. Sein Blick ging nach draußen. Am Himmel ballten sich Gewitterwolken zusammen.

			Toni nestelte in seiner Brusttasche nach einer neuen Zigarette.

			Blundermann sagte: »Um genau zu sein: der Hauseigentümer. Denn der Club Amour ist ja nur ein Gewerbeobjekt, in dem …«

			»Ja, ich weiß.« Toni steckte sich die Marlboro an. »Das hast du mir schon erklärt. Aber was ist mit ihm? Dem Hauseigentümer?«

			»Bestimmt hast du schon mal von ihm gehört: Miguel Dossantos.«

			Toni verschluckte sich am Rauch. Er hustete. »Du bist bei ihm gewesen?«

			»Vor knapp einer Stunde.«

			»Und?«

			»Er weiß von nichts. Behauptet er jedenfalls. Was mich nicht überrascht. Glaubt man seinen Anwälten, ist sein Name ja bekanntlich Hase.«

			»Glaubst du ihm?«, fragte Toni und schnippte Asche in den Aschenbecher.

			Blundermann zögerte mit der Antwort. »Ob ich ihm glaube oder nicht, spielt keine Rolle. Das Entscheidende ist: Wir können seinen Wirtschafter nicht auftreiben.«

			»Könnte er der Mörder sein?«

			»Möglich ist alles, und dass er verschwunden ist, macht ihn natürlich verdächtig. Andererseits: Der Freund des Opfers ist er nicht gewesen, dann hätten ihn die Putzfrauen mit Sicherheit erkannt. Er als Wirtschafter hat sie schließlich eingestellt. Und das bedeutet, dass wir nach wie vor auch nach diesem ominösen Freund suchen.«

			Toni zog an seiner Zigarette. »Hat der Phantombildzeichner etwas erreichen können?«

			»Nein, die Beschreibung der Putzfrauen hat nichts erbracht. Nur ein Allerweltsgesicht. Das könnte mich darstellen, Frank – oder sogar dich.« Blundermann lachte.

			Toni war nicht danach zumute. »Ich dachte, du hättest etwas Wichtiges herausgefunden?«

			»Ja, Theis war heute Morgen bei den Eltern des Opfers. Sie haben bestätigt, was auch die Freundin ausgesagt hat: Marlene Nedel hatte schon lange keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie.«

			»Was ist daran so … interessant?«

			»Dazu komme ich jetzt«, sagte Blundermann. »Ich habe nämlich die Anrufliste des Opfers checken lassen. Neben einer Vielzahl Telefonate mit der Nummer eines Prepaidhandys, unregistriert, also vermutlich dieser ominöse Freund …«

			»Ja?«

			»Galt der letzte Anruf, den Marlene Nedel getätigt hat, kurz bevor sie ermordet wurde, ihrem Bruder.«

			»Ihrem Bruder?«, wiederholte Toni überrascht. Er drückte die Kippe im Aschenbecher aus und fuchtelte den Rauch beiseite.

			Leyla hatte ihm nie von Geschwistern erzählt. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern.

			»Ja, ihr Bruder«, bestätigte Blundermann, »zu dem sie angeblich schon lange keinen Kontakt mehr hatte. Ein gewisser Philip Nedel. Betreibt die Pixelschubser.«

			»Die was?«

			»Eine Graphikagentur in Mitte. Die Anrufliste des Opfers hat außerdem ergeben, dass sie in letzter Zeit häufiger mit ihrem Bruder telefoniert hat und …«

			»Warte mal!« Eine plötzliche Ahnung beschlich Toni. »Hast du ein Bild des Bruders?«

			»Ja, von seiner Website.«

			»Schick es mir aufs Handy.«

			»Hast du kein Internet?«

			Toni brummte. »Schick es mir einfach!«

			
			*

			
			Philip blieb ernüchtert stehen. An einem der verwaisten Pixelschubser-Schreibtische saß ein schlaksiger Nerd mit Hornbrille. »Heiko?«

			»Da bist du ja endlich!«, begrüßte ihn ihr ehemaliger Creative Director, den sie vor einer ganzen Weile schon hatten entlassen müssen. Heiko schaute von einem Laptop auf und hielt lächelnd einen Schlüsselbund hoch. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich einfach reingekommen bin. Hab ja noch euren Schlüssel.«

			Philips Blick hetzte durch das Großraumbüro, ein ganz in weiß gestaltetes Zimmer, weiße Aktenregale, weiße Schreibtische, weiße iMacs, an denen bis vor ein paar Monaten noch vier Mitarbeiter Flyer und Werbebroschüren entworfen hatten.

			Philip fragte: »War Arthur hier?«

			»Nö, aber …«

			»Weißt du, wo er ist?«

			»Nö, ich bin davon ausgegangen, dass er hier ist.«

			»Warum?«

			»Weil er mir gesagt hat, ich soll heute Mittag reinschauen. Dann können wir das wegen der offenen Rechnungen klären.«

			»Wann hat er das gesagt?«, wollte Philip erstaunt wissen.

			Heiko grinste. »Letzte Nacht, als ich ihn im Hermano getroffen hab.«

			»Er war im Hermano?«

			»Ja, sogar ziemlich gut drauf. Hat mir etliche Drinks spendiert. Ich glaube, er war mächtig angesäuselt.« Heiko lachte. »Die Agentur läuft also wieder?«

			»Nein, tut sie nicht.«

			»Aber Arthur hat gesagt …«

			»Nein!«, wiederholte Philip, lauter und schärfer. Und kein Wort zu irgendjemandem. Er presste die Kiefer aufeinander, knirschte mit den Zähnen. »Da musst du irgendwas falsch verstanden haben.«

			Heiko machte ein enttäuschtes Gesicht. »Dann kann ich mir meine Kohle wohl …?« Er schob seine Hornbrille den Nasenrücken hoch, sah Philip durch die dicken Gläser fragend an.

			Der reagierte nicht.

			»Na dann.« Angesäuert klappte Heiko seinen Laptop zusammen und schlurfte zum Ausgang. Die Türklinke schon in der Hand, drehte er sich noch einmal um. »Den Schlüssel lass ich dann wohl besser hier, oder?«

			Philip wich seinem Blick aus.

			Draußen vor den Fenstern flanierten die Menschen über den Hackeschen Markt, fläzten sich mit Sonnenbrillen und kühlen Cocktails an den Tischen vor den Cafés, amüsierten sich, als herrschte in der Welt nur eitel Sonnenschein.

			Aber am Himmel formten sich dunkle Wolken.

			Die Tür schlug hinter Heiko zu, ein vorwurfsvoller Knall.

			Philip schritt in das benachbarte, kleinere Zimmer, das er sich mit seinem Partner teilte. Unser Chefbüro, wie Arthur immer scherzte.

			Philip sah sich um, als erwartete er ein Zeichen von Arthur, eine kleine Notiz am Rechner, einen Zettel auf der Tastatur, einen Hinweis am Clipboard, irgendetwas, das er die letzte Nacht übersehen hatte und das die Magenkrämpfe und die Panik lindern würde.

			Aber da war nichts außer den weißen Schreibtischen, den weißen Computern und dem großen weißen Aktenschrank, der sich trotz seiner Imposanz vortrefflich einfügte.

			Weiß ist die Farbe der Auferstehung, hatte Arthur vor Jahren erklärt, als sie die Pixelschubser gegründet hatten, und eine Anekdote von seiner Oma erzählt. An die Details konnte sich Philip nicht mehr erinnern, er wusste nur noch, dass Arthur gesagt hatte: Weiß steht für den Schöpfungsmythos. Und schöpferisch seien schließlich auch sie als Graphikagentur.

			Damals hatte Philip seine Kreativität geschätzt und ihn mehr als Freund denn nur als seinen Partner betrachtet.

			Doch jetzt?

			Jetzt hatte Arthur das Geld an sich genommen und war verschwunden. Was das bedeutete, für Hannah und Millie, mein Würmchen, das mochte Philip sich nicht ausdenken. Verzweifelt knirschte er mit den Zähnen.

			Die Türklingel rasselte. Philip rannte zur Gegensprechanlage. »Bist du das, Arthur?«

			»Ja, mach mal auf!«

			*

			
			David drückte die winzige Klingel. Schon nach wenigen Sekunden schwang das schwere Eisentor beiseite. Über dem Grundstück hing der satte Duft von frisch gesprengtem Gras.

			Theodor Rosenfeldt, der auf den Stufen zur Villa wartete, trotzte der Hitze in einem grauen Anzug. Er machte einen übernächtigten Eindruck. Als er David alleine die Auffahrt hochlaufen sah, erlosch hinter den schmalen Brillengläsern die Hoffnung in seinen Augen. »Sie haben Shirin … noch nicht gefunden?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Gibt es eine Spur? Irgendetwas?«

			»Deshalb bin ich hier.«

			Rosenfeldt sah ihn erwartungsvoll an.

			David zeigte zur Tür. »Können wir drinnen reden?«

			»Ja, natürlich«, antwortete Rosenfeldt, als würde ihm diese Möglichkeit erst jetzt bewusst.

			Das Foyer war wie bei Davids erstem Besuch klimatisiert. Und wie schon am Abend zuvor fiel ihm die penible Strenge auf, mit der die Vasen auf der Marmortreppe und die Ölbilder an den Wänden gruppiert worden waren.

			Shirins Vater ging voran in ein Arbeitszimmer, in dem überraschend wenig Ordnung herrschte. Akten stapelten sich auf einem mächtigen Schreibtisch aus Kirschholzfurnier. Neben einem Bilderrahmen, der ein Kinderfoto von Shirin zeigte, surrte der Lüfter eines PC-Flachbildschirms. Die Bücherregale bogen sich unter Folianten und Bildbänden, von denen die meisten das Wort Architektur im Titel trugen.

			Rosenfeldt klappte eine Kommode auf, in der sich zwischen anderen Spirituosen der Château Montifaud befand. »Möchten Sie?«

			»Nein. Ist Ihre Frau nicht zu Hause?«

			»Doch, natürlich, aber …« Während er den Cognac in einen Schwenker goss, wies Rosenfeldt mit dem Kinn zur geschlossenen Wohnzimmertür. »Sie telefoniert. Eine Besprechung mit der Fraktionsspitze.«

			»Es geht ihr besser?«

			»Herrgott, nein, das alles kostet sie Kraft, sehr viel Kraft, aber …«, er leerte das Glas in einem Zug, »… es muss ja irgendwie weitergehen, wenn wir, also … Wenn wir nicht wollen, dass jemand etwas merkt, verstehen Sie?«

			Er räumte die Flasche weg und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Die Aktentürme wirkten wie ein Schutzwall, hinter dem er sich vor weiteren schlechten Nachrichten verschanzen wollte. »Was haben Sie herausgefunden?«

			Oh, David hatte eine Menge herausgefunden. Doch die Dinge, die Shirin ihren Eltern offenbar schon seit vielen Wochen vorenthalten hatte, waren nur Heimlichkeiten, mit denen ein Teenager sich von seinem strengen Elternhaus abzunabeln versuchte. Nichts davon stand mit der Entführung in Zusammenhang, davon war David mittlerweile überzeugt.

			Er setzte sich auf einen knarzenden Ledersessel. »Was glauben Sie, Herr Rosenfeldt, gibt es jemanden, der Ihnen Schaden zufügen möchte?«

			»Nein, das habe ich gestern Abend schon gesagt.«

			»Denken Sie bitte noch einmal nach.«

			»Das tue ich doch.«

			»Nein, das tun Sie keineswegs! Sie haben mir geantwortet, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten.«

			Rosenfeldt ruderte verzweifelt mit den Armen.

			»Hatten Sie oder Ihre Frau Streit mit irgendjemandem?«

			»Selbstverständlich, streiten Sie sich nie mit anderen Leuten?«

			»Was waren die Gründe dafür?«

			»Herrgott, nichts, was die Entführung unserer Tochter rechtfertigt.«

			»Ich bin mir da nicht so sicher.«

			Shirins Vater blinzelte argwöhnisch durch die Brille. »Warum genau sind Sie hier?«

			»Haben Sie schon mal den Namen Kristian Janowski gehört?«

			»Nein, wer ist das?«

			»Rotlichtmilieu.«

			Rosenfeldts Gesicht wechselte die Farbe. Er setzte zu einer Erwiderung an.

			Seine Frau betrat den Raum. »Vielleicht solltest du mal mit Matthias reden.«

			*

			
			Hannah hielt ihre heulende Tochter im Arm. Erneut pochte es an der Tür, diesmal mit Nachdruck.

			»Mach, dass sie still ist«, befahl ihr Peiniger.

			Hannah flüsterte besänftigend auf Millie ein. Sie strich ihr durch das besudelte Haar, aber die Kleine wollte sich nicht beruhigen lassen.

			»Bring sie zum Schweigen!«

			Hannah gab ihrer Tochter den kleinen Finger zum Nuckeln. Millie spuckte ihn widerwillig aus. Ihr Weinen wurde noch lauter.

			Wütend kam der Fremde auf sie zu.

			»Sie ist noch ein Baby!« Hannah umschlang ihre Tochter entsetzt mit beiden Armen. »Sie ist nicht einfach auf Kommando still und …« Ihre Stimme erstickte unter einem Streifen Klebeband. Im selben Moment riss er Millie aus ihren Armen. Er schwang das Baby im hohen Bogen über den Tisch.

			Oh Gott, Millie, nein!

			Millie landete auf dem Sofa und brüllte wie am Spieß.

			Hannahs Schockstarre wich grenzenloser Wut. Sie sprang auf, ohne auf ihre Fußfesseln zu achten, strauchelte und fiel dem Fremden direkt in die Arme. Der Scheißkerl drückte sie zurück auf den Stuhl und bog ihre Arme hinter die Lehne, bis die Sehnen in ihren Schultern schmerzten. Er fesselte ihre Hände.

			Ihr Blick suchte Millie, die noch immer schreiend auf dem Sofa lag. Ihr Köpfchen war feuerrot.

			Aus dem Klopfen an der Tür wurde ein besorgtes Hämmern.

			Hannahs Peiniger wandte sich zum Flur. Auf halbem Weg blieb er stehen und sah an sich herab. Seine Klamotten waren unbefleckt, nur an seiner Stiefelspitze klebte Blut. Er wischte mit seinen Handschuhen darüber und warf sie zu Boden. Dann verließ er den Raum. Die Wohnzimmertür fiel ins Schloss.

			Millies Heulen nahm kein Ende. Hannahs Herz raste, trotzdem begann sie, ein Kinderlied zu summen. Wir fahren mit dem Auto auf die Wolken zu, es wird schon dunkel. Eine jener lieblichen Melodien, die sie ihrer Tochter immer zum Einschlafen vorsang. Jetzt beruhigte sie mit dem Lied nicht nur ihr Baby, sondern auch sich selbst.

			Millies Weinen ging in ein leises Wimmern über. Trotzdem verstand Hannah kaum, was an der Haustür besprochen wurde. Sie hielt die Luft an.

			Eine fremde Stimme sagte: »Ich sah Ihren Wagen … stehen … Starthilfe?«

			»… gleich?«, fragte ihr Peiniger.

			»… wunderbar, es sei … ihr Baby …«

			»… meine Frau kümmert …«

			»Geht es …?«

			»… erstes Zähnchen … warten Sie.«

			Schritte.

			Die Wohnzimmertür öffnete sich einen Spalt.

			»Schatz«, sagte der Scheißkerl betont laut und liebenswürdig, »es ist nur der Nachbar, er hat Probleme mit seinem Auto. Ich helfe ihm schnell. Ja, keine Sorge. Ich bin gleich zurück.«

			Die Haustür schlug zu. Ein Motor startete.

			Hannah war mit ihrer Tochter allein.

			
			
		

	
		
			Zwanzig

			
			David drehte sich zur Tür.

			Katharina Rosenfeldt war unbemerkt in das Arbeitszimmer ihres Mannes getreten. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Knoten geschlungen. Sie trug einen schwarzen Rock, eine Bluse und Pumps. Das Rouge auf den Wangen ließ sie gefasster wirken als noch am Vorabend. Als sie jedoch David die Hand reichte, zitterten ihre Finger. Auch die Lippen, nur schmale Linien in ihrem Gesicht, und die geröteten Augen zeugten von Anspannung und Schlafmangel.

			»Matthias?«, fragte David und wandte sich wieder ihrem Mann zu. »Matthias Steinmann? Ihr Partner?«

			»Ja … und nein«, sagte Rosenfeldt.

			»Wohl eher nein.« Seine Frau ließ sich auf den freien Sessel neben David sinken.

			»Nun«, sagte Rosenfeldt in das Knirschen des Leders hinein, »wir sind wohl die längste Zeit Partner gewesen.« Bedauern lag in seinen Worten, aber auch leiser Groll. »Wir werden uns trennen.«

			»Sie meinen: Sie werden sich von ihm trennen?«, fragte David.

			Rosenfeldt nickte. »Es gab Differenzen.«

			»Und das sagen Sie mir erst jetzt?«

			»Wieso hätte ich …?« Empört richtete Rosenfeldt sich auf. »Ich kenne Matthias seit der Schulzeit. Zu jeder Zeit war er ein verlässlicher Freund und Partner, auch wenn er manchmal … Also er war …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

			»Leichtlebig!«, vollendete Katharina Rosenfeldt den Satz für ihren Mann.

			»Er war nicht immer so«, erklärte ihr Mann. »Aber der Erfolg, das Geld … Er genießt nun mal das Leben.« Nachdenklich richtete er sich das Haar. »Und das Risiko.« Sein Blick wich zum Fenster aus.

			Draußen vereinten sich immer mehr Wolken zu einer schweren grauen Masse. Ein Windstoß trieb Laub über den gepflegten Rasen.

			David kratzte sich die Narbe am Arm.

			»Es ging um ein Projekt an der Kurfürstenstraße«, sagte Rosenfeldt schließlich. »Ein großes Projekt. Ein … Bordell.«

			»Davon habe ich gelesen.«

			»Ja, es ging durch die Medien, denn es sollte groß und luxuriös werden, spektakulärer als das Artemis am Funkturm. Und Matthias wollte sich daran beteiligen. Er war der Auffassung, dieses neue Bordell sei anders. Die Betreiber planten ihre Steuern zu zahlen, regelmäßige Gesundheitschecks durchzuführen, die Freier sollten nicht mehr als drei Drinks zu sich nehmen. Mich hat das alles nicht überzeugt. Woher kann man wissen, ob wirklich jede Frau hundertprozentig freiwillig da ist? Was das für das Ansehen unseres Büros …«

			»Als wenn es nur darum gegangen wäre«, fiel ihm seine Frau ins Wort.

			»Nein, natürlich, du hast recht.« Rosenfeldt nickte verlegen und die Brille rutschte ihm auf die Nasenspitze. Mit dem Zeigefinger schob er sie wieder hoch. »Hauptsächlich ging es um den Berliner Wahlkampf, in den meine Frau in jenen Wochen involviert war. Es hätte sich in der öffentlichen Wahrnehmung nicht gut gemacht, wenn man Katharina, die die Werte einer vornehmlich traditionellen Bürgerschaft vertritt, über ihren Gatten mit einem Bordell in Verbindung gebracht hätte. Das liegt auf der Hand, meinen Sie nicht auch?«

			»Mhm.«

			»Doch Matthias ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen, wie immer, wenn er sich für eine Sache begeisterte. Die Pläne waren weit gediehen, die Investitionen auch. Bis das Projekt von einem Tag auf den anderen begraben wurde. Es war von Bestechung die Rede – Behörden, Bauräte, Leute vom Gesundheitsamt. Meines Wissens gab es dafür sogar einen Hauptbelastungszeugen … Gott sei Dank gelang es, unseren Namen aus den Medien herauszuhalten. Aber das Kind war natürlich in den Brunnen gefallen, das Geld verbrannt. Und ganz geheim lässt sich so was natürlich nie halten. Ich weiß nicht, wie sie davon erfahren haben, aber einige unserer Klienten, konservative Unternehmer, stornierten ihre Aufträge.«

			»Und das bedeutet für Ihr Büro?«

			»Es wird weitergehen«, sagte Rosenfeldt mit Nachdruck, »aber fortan ohne Matthias.«

			»Keine Entlassungen?«

			»Nicht, wenn ich sie verhindern kann.«

			David ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Er konnte sich daran erinnern, dass die Sache mit dem Puff an der Kurfürstenstraße monatelang durch die Berliner Medien gegangen war. »Ihnen ist bekannt, dass der Betreiber des geplanten Bordells Miguel Dossantos gewesen wäre.«

			»Wer?«, fragte Rosenfeldt.

			»Der Portugiese. Von den Medien lässt er sich gerne als Ehrenbürger vom Kiez hofieren.«

			»Sie reden von diesem … Paten von Berlin?«

			»Öffentlich sollten Sie ihn besser nicht so bezeichnen.«

			»Sondern?«

			»Er selbst sieht sich als Unternehmer. Großunternehmer. In Sachen Immobilien. Aber eigentlich geht es um Prostitution. An 70 Prozent der Berliner Clubs, Bars, Bordelle und Studios ist er beteiligt – und wenn es nur in Form einer Teilhaberschaft ist, in deren Rahmen er kassiert. Man könnte es auch einfach Schutzgeld nennen. Aber nichts davon konnte ihm bisher nachgewiesen werden.«

			»Tatsächlich nicht?«, fragte Katharina Rosenfeldt.

			»Nein, wer ihn auch nur andeutungsweise mit schmutzigen Geschäften in Verbindung bringt, bekommt Post seiner gewieften Anwälte, die seinen Ruf als Ehrenbürger verteidigen. Ja, ein echter Ehrenbürger, wenn es um Sex geht. Er macht damit Millionengeschäfte und pflegt Kontakte bis in höchste Kreise. Die Beziehungen, die ihm in der einen oder anderen Situation noch fehlen, kauft er sich mit großzügigen Geld- und Sachgeschenken.«

			»Das ist ja widerwärtig«, sagte Rosenfeldt.

			»Das ist Berlin«, verbesserte David. »Wird dann nämlich tatsächlich einmal eine kriminelle Tat ruchbar, ziehen sich die Verfahren so lange hin, bis sie plötzlich abgeschlossen werden. Oder der Polizist, der die Verhaftung vorgenommen hat, wird versetzt. Es fehlen wichtige Beweisstücke oder Staatsanwälten unterlaufen erstaunliche Verfahrensfehler. So oder so ähnlich wird es auch mit den Bestechungsvorwürfen zu dem geplanten Bordell gewesen sein – irgendwann verliefen die Ermittlungen im Sande. Nichts ließ sich beweisen.«

			»Aber«, wand Rosenfeldt ein, »da gab es doch diesen Zeugen.«

			»Richtig, mit Betonung auf der Vergangenheitsform. Denn dieser Zeuge konnte sich ganz plötzlich nicht mehr an die Vorgänge erinnern. Und so ist es immer, wenn selbst die besten Kontakte Dossantos nicht mehr helfen. Dann lässt sich der Hauptbelastungszeuge von einem Bus überfahren, verschwindet auf Nimmerwiedersehen oder leidet unter Gedächtnisschwund. Für einen Großteil dieser ›Unfälle‹ wird Dossantos’ rechte Hand Bruno verantwortlich gemacht, für den Rest sogenannte Auftragsverbrecher. Aber auch dafür fehlen eindeutige Beweise.«

			Rosenfeldt schwieg nachdenklich einige Sekunden lang. »Warum erzählen Sie uns das? Was hat das mit Shirins Entführung zu tun?«

			»Ich würde gerne wissen, wo sich Ihr Partner aufhält.«

			»Wieso …?« Rosenfeldt stutzte. »Nein, das ist lächerlich!«

			Doch in Davids Kopf knüpften sich längst Verbindungen. Von der Entführung Shirin Rosenfeldts und das gescheiterte Bordellvorhaben über Matthias Steinmann und Miguel Dossantos bis hin zu der Moabiter Wohnung, in der sich vergangene Nacht die Wege dreier Menschen auf verhängnisvolle Art gekreuzt hatten, nämlich die von David, Kristian Janowski und …

			Katharina Rosenfeldt räusperte sich. »Sie glauben, Matthias hat mit Shirins Verschwinden zu tun?«

			David schwieg.

			»Das ist lächerlich«, protestierte Rosenfeldt. »So etwas würde Matthias niemals tun.«

			»Er selbst muss es auch nicht tun!«, sagte David.

			Rosenfeldts Augen verengten sich. »Was genau haben Sie herausgefunden?«

			David hatte gehofft, nicht darüber reden zu müssen. Aber vielleicht war es notwendig, damit Rosenfeldt die Situation begriff. »Sagt Ihnen der Name Milan etwas?«

			Das Ehepaar tauschte einen ratlosen Blick. »Wer soll das sein?«

			
			*

			
			Philip musste an sich halten.

			»Puh«, machte sein Freund und Partner, als er das Büro der Pixelschubser betrat und sich mit seinen Händen das zerzauste Haar kämmte, »da draußen braut sich ganz schön was zusammen.«

			»Willst du mich verarschen?«

			»Wieso?«, fragte Arthur.

			»Wo verdammt noch mal hast du die ganze Zeit gesteckt?«

			»Ich bin doch hier.«

			Für einen Augenblick verschlug es Philip die Sprache. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst …«

			»Ja, hast du. Aber woher sollte ich wissen, dass du es so eilig hast?«

			»Hast du denn deine Mailbox nicht abgehört? Ich hab dir Dutzende Nachrichten hinterlassen!«

			»Dutzende?« Arthur strich sich amüsiert sein Oberlippenbärtchen. »Wohl eher Hunderte.«

			»Verdammt, Arthur!« Philip ballte die Hand zur Faust. »Das ist nicht witzig!«

			»Okay, okay, ich hab deine Nachrichten erst vorhin abgehört.« Arthur holte sein iPhone aus der Hosentasche. »Mein Akku war nämlich leer. Und dann, na ja, dann bin ich eingeschlafen. War ’ne lange Nacht und ich …«

			»Hör auf!«, schnauzte Philip ihn an. »Halt einfach den Mund!« Er öffnete und ballte die Faust.

			Beruhig dich, ermahnte er sich. Arthur war wieder aufgetaucht, alle Sorgen waren unbegründet. Alles wird wieder gut.

			Philip spürte, wie die Anspannung etwas nachließ. Blieb nur noch eine Frage: »Wo hast du das Geld?«

			Arthur zögerte. »Na ja.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Arthur schaute auf sein Handy. Seine Finger wischten verlegen über das glänzende Display.

			Philips Kehle wurde enger. »Was hast du mit dem Geld gemacht?«

			»Weißt du«, Arthurs Blick irrte ziellos durch das Büro, »mein Wagen wurde geklaut.«

			»Dein Wagen wurde geklaut?« Philip bekam keine Luft mehr.

			»Da waren so zwei Typen an einer Kreuzberger Tankstelle. Ich hatte nur einen Moment nicht aufgepasst und …«

			»Und du warst betrunken?«

			»… und dann waren sie weg, zusammen mit, also, mit meinem Schlüsselbund und … Na ja, deshalb musste ich ja gerade klingeln.«

			»Nein, stopp!« Philip rieb sich die Schläfe, als könnte er auf diese Weise Ordnung in das Gestammel seines Partners bringen. »Noch mal von vorne: Dein Wagen wurde geklaut?«

			»Ja, heute Morgen und …«

			»Und im Wagen war das Geld? Ist es das, was du mir zu sagen versuchst?«

			Sein Partner schaute zum Fenster hinaus. Dunkelgrau hing der Himmel über Berlin. Donner grollte.

			»Verdammte Scheiße«, explodierte Philip, »ich dachte, wir waren uns einig.«

			»Na ja, ich dachte …«

			»Was? Dass du die Ledertasche ein bisschen spazieren fährst?«

			»Sie war im Kofferraum, gut versteckt und …« Arthur brach ab.

			Philip starrte ihn an. »Verdammt, ich hatte recht. Du wolltest mit der Kohle abhauen!«

			»Bitte, lass mich erklären …«

			Philip schlug zu.

			*

			
			David rutschte in seinem Sessel nach vorne. »Vor zwei Jahren bekam ein Unternehmer im Ruhrgebiet finanzielle Probleme. Er suchte Hilfe bei den falschen Leuten. Um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, ließen sie die Ehefrau und das Kleinkind des Mannes entführen – von einem Mann namens Milan.«

			Rosenfeldt verknotete in dem Bemühen, seine wachsende Nervosität zu beherrschen, seine Finger ineinander. »Ist das einer dieser … dieser Auftragsverbrecher, von denen Sie sprachen?«

			»Ja.«

			»Woher wissen Sie davon?«

			»Durch einen Zufall gab es damals Zeugen, Angehörige der Ehefrau. Eine Familie, die es mit Restaurants zu einigem Ansehen gebracht hat. Sie glaubt, vor einigen Wochen Milan in Berlin wiedererkannt zu haben. Sie baten mich darum, ihn aufzuspüren und der Justiz zu überführen.«

			»Und jetzt glauben Sie, Matthias hat ihn beauftragt, Shirin zu entführen?«

			»Entweder Ihr Partner selbst oder aber die Leute, mit denen er sich eingelassen hat, wobei ich Letzteres für wahrscheinlicher halte.«

			»Dossantos?«

			»Zumindest legt die Verbindung über das Bordell diesen Verdacht nahe.«

			»Aber warum sollte er unsere Tochter entführen lassen? Was haben wir mit der ganzen Sache zu tun?«

			»Weil die Firma zum größten Teil immer noch Ihnen gehört. Und weil Ihr Partner, wenn ich das richtig verstanden habe, keine Familie hat, mit der man ihn unter Druck setzen könnte.«

			»Selbst wenn es so wäre, wir haben das Lösegeld doch bezahlt.«

			»Das ist nicht das Problem.«

			Rosenfeldts Brauen zogen sich zusammen, sein Blick verfinsterte sich. Schatten fielen hinter die Brillengläser. »Sondern?«

			»Milan ist kein gewöhnlicher Verbrecher.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Er zieht Befriedigung aus dem, was er tut.«

			»Ist er ein … Psychopath?«

			»Ja und nein. Er ist impulsiv, skrupellos und brutal.« Katharina Rosenfeldt wurde merklich unruhiger in ihrem Sessel. »Sadist trifft es wohl besser.«

			Rosenfeldts Frau sprang aus ihrem Sessel, stürzte ohne ein Wort ins Foyer. Krachend schlug eine Tür in den Rahmen. Ihr Würgen, mit dem sie sich im Gäste-WC erbrach, erfüllte die einsetzende Stille.

			»Entschuldigung.« Rosenfeldt eilte seiner Gattin hinterher. Ihr Schluchzen drang gedämpft ins Arbeitszimmer. Nach einer Weile klackerten ihre Absätze über die Marmortreppe ins Obergeschoss.

			Ihr Mann kehrte zu David zurück. Wortlos öffnete er die Kommode, kippte Cognac in sein Glas, leerte es mit einem Schluck. Kraftlos fiel er in seinen Sessel. »Sagen Sie mir die Wahrheit!«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob …«

			»Bitte, ich muss es wissen! Gibt es noch Hoffnung?«

			David zögerte. Dann gab er sich einen Ruck, Rosenfeldt hatte ein Recht darauf, die ganze Wahrheit zu erfahren. »Ich habe Ihnen gerade von dem Mann erzählt, dessen Frau und Baby vor zwei Jahren entführt wurden.«

			»Was ist mit ihnen passiert?«

			»Milan beließ es nicht bei der Entführung. Er hat die Frau über viele Stunden hinweg gefoltert. Als der Mann sein Haus verlassen hatte, um etwas einzukaufen, brachte Milan die Frau und das Kind in die Wohnung. Er schnitt der Frau die Bauchhöhle auf, während sie bei Bewusstsein war. Er weidete sie aus und legte ihr Baby hinein. Danach verschwand er. Als der Mann heimkehrte, war seine Frau tot.«

			»Herrgott, warum hat er nicht das Lösegeld bezahlt?«

			David schwieg.

			Rosenfeldts entsetztes Gesicht verlor den letzten Rest Farbe. »Oh mein Gott, er hat das Lösegeld bezahlt?«

			David ersparte ihm die Antwort. »Herr Rosenfeldt, es ist wichtig, dass ich sobald wie möglich mit Matthias Steinmann sprechen kann. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?«

			
			*

			
			Toni zog ruhelos an seiner Zigarette. Diesmal blieb ihm wenigstens das Gefiedel erspart.

			Angetrieben von großen grauen Wolken, die in rasender Geschwindigkeit den Himmel schwärzten, verfielen auch die Passanten vor ihm auf der Straße in Hektik.

			Verfickte Scheiße!

			Wann zum Teufel schickte Blundermann endlich das Foto?

			Toni wollte ihn bereits anrufen und zusammenstauchen, als sein Handy sich mit einem Signalton meldete. Eine MMS traf ein. Toni klickte das angehängte Foto an.

			Aus seiner Ahnung wurde Gewissheit.

			Der Mann auf dem Bild aus Leylas Wohnung war ihr Bruder. Philip Nedel.

			Tonis Telefon klingelte.

			Blundermann fragte: »Ist das Foto angekommen?«

			»Wieso haben die Eltern erklärt, es gäbe keinen Kontakt mehr?«

			»Was fragst du mich das?« Blundermann schnaubte. »Wieso interessierst du dich überhaupt für diesen Nedel? Hast du irgendwas herausgefunden?«

			Dossantos’ Worte gingen Toni durch den Kopf. Was hat deine Leyla getrieben, wenn sie nicht mit dir zusammen war?

			Wenn der Portugiese recht hatte, und Toni wollte es glauben, dann war es möglich, dass Leyla und ihr Bruder …

			»Scheiße!«, brummte Toni.

			»Was?«

			Toni zog an der Marlboro und dachte nach.

			Was hatte Leyla gestern Abend zu ihm gesagt, während ihres Streits, kurz bevor er aus dem Puff getürmt war?

			Toni, hör mir zu, mein Bruder hat … 

			Dann hatte er sie unterbrochen. Weil ihn nicht interessiert hatte, was sie ihm erzählen wollte. So wie immer.

			Jetzt fragte er sich: Was hatte ihr Bruder? Ihr Bruder, zu dem sie angeblich seit Jahren keinen Kontakt mehr hatte.

			Toni warf die Kippe aus dem Fenster und startete den Motor. Er wartete, bis ein knatschgelber Reisebus voller Japaner an ihm vorbeigerollt war, dann legte er den Gang ein.

			Die Sache mit Tatjana Leroux hatte sich wohl erübrigt. Wichtig war Leylas Bruder.

			Toni fädelte den Polo in den hektischen Verkehr. »Ich rede mit Philip Nedel.«

			»Und die Obduktion?«, fragte sein Kollege.

			»Du fährst hin.«

			»Wie kommst du ohne Auto weg?«

			»Lass das meine Sorge sein.«

			Blundermann setzte zum Protest an.

			Toni ließ ihn nicht ausreden. »Wo finde ich diesen Philip Nedel?«

			*

			
			Hannah ließ ihre Tochter auf der Couch nicht aus den Augen. Millie reckte ihre winzigen Arme und Beine und zog sie glucksend wieder an sich, bevor sie das Spiel aufs Neue begann, in einem Rhythmus, den nur sie kannte. Einem heiteren, unbeschwerten Babyrhythmus, der einen daran glauben ließ, dass die Welt in Ordnung war.

			Aber das war sie nicht.

			Ich habe das alles nicht gewollt!, hallte Philips Stimme in Hannah nach.

			Was hatte ihr Mann getan?

			Wir haben einen neuen Auftrag, hatte er gestern Abend während der Herfahrt gesagt, einen richtig guten sogar.

			Hatten ihre Qualen damit zu tun? Mit diesem Auftrag? Worauf hatte er sich eingelassen? Warum ließ er zu, dass Millie und ihr so etwas angetan wurde?

			Ich hol euch da raus, ich verspreche, alles wird wieder gut.

			Aber das hatte er bereits einmal versprochen – und kurz darauf waren Hannah und Millie in diesen Alptraum geraten. Aus dem es kein Entrinnen gab. Niemals! Das begriff Hannah in dieser Sekunde. Denn sie hatten ihren Zweck erfüllt. Dieser kranke Irre brauchte sie nicht mehr.

			Keine Sorge, hatte er mit einem hämischen Lächeln erklärt, ich bin gleich zurück. Er würde wiederkehren und sein grausames Werk vollenden, egal, was Philip getan hatte, egal, was er versprach.

			Draußen zuckte ein Blitz wie ein böses Menetekel. Dichte Wolken quollen am Himmel auf, brauten sich zu einem Unwetter zusammen, einem Sturm, wie er auch in Hannah wütete.

			Zornig riss sie ihre Hände auseinander. Das Klebeband spannte sich, gab aber nicht nach. Nicht einen Millimeter. Stattdessen gab die alte Holzlehne, die sich in Hannahs Rücken bohrte, ein lautes Knirschen von sich.

			Ihre Augen hetzten durch den Raum, über den Tisch, das Sofa, den Ohrensessel, aber sie fand nichts, was ihr dabei behilflich sein konnte, sich von den Fesseln zu befreien. Neben dem Kamin hing ein Schürhaken, doch selbst wenn sie es bis dorthin geschafft hätte, sie würde das scharfkantige Werkzeug nicht greifen können, dazu hing es viel zu hoch in der Halterung.

			Hannahs Blick fand das aufgeklappte Kamingitter. Millie brabbelte munter vor sich hin. Ihre Mutter schöpfte neuen Mut.

			Ja, Würmchen, dachte sie, das könnte klappen.

			Sie hob ihre Füße vom Boden und ließ sie so lange kreisen, bis das taube Gefühl endlich schwand. Dann schwang sie ihren Oberkörper vor und zurück, damit der Stuhl zu schaukeln begann. Als er nach vorne kippte, bemühte sie sich um Halt auf ihren Füßen. Doch der Schwung war zu stark und der Stuhl auf ihrem Rücken zu schwer. Sie taumelte vorwärts.

			Halt dich aufrecht!

			Sie durfte nicht hinfallen.

			
			
		

	
		
			Einundzwanzig

			
			David leckte sich Salz von den Lippen. Mit Cola light spülte er den letzten, pappigen Burgerbissen hinunter, ließ die Brause kurz in seinem Mund sprudeln.

			Schwarze Wolken verfinsterten die Stadt. Windböen fegten Abfall über die Straßen. In der Ferne grollte Donner. Inzwischen kribbelte Davids Narbe wie verrückt.

			Er stieg die zwei Stufen hoch zum Brechts. Das Restaurant, das sich in einem prunkvollen Gründerzeitbau befand, wurde seinem edlen Ruf gerecht.

			In seiner Chino und dem verschwitzten Hemd erntete David abfällige Blicke. Bevor der Portier ihn allerdings aufhalten konnte, schritt er quer durch das Lokal auf Matthias Steinmann zu. In dessen Begleitung befand sich ein platinblondes Mädchen von etwa zwanzig Jahren – und vermutlich auch Kilogramm. Den paar Salatblättern nach zu urteilen, die sich auf ihrem riesigen Teller verloren, war sie wild entschlossen, dieses Gewicht zu halten.

			David sagte: »Herr Steinmann.«

			»Ja, bitte?«

			»Theodor Rosenfeldt schickt mich.« David setzte sich an den Tisch.

			Das Püppchen verzog angesäuert die aufgespritzten Lippen. Ihre Brüste wölbten sich aus dem Dekolleté.

			Steinmann überspielte routiniert sein Missfallen. »Möchten Sie die Karte?«

			»Nein, zu wenig für zu viel Geld.«

			»Ach Gott«, der Architekt lachte. »Ab und zu sollte man sich schon etwas gönnen.«

			»Wenn man es sich leisten kann.« David behielt sein Gegenüber aufmerksam im Auge.

			Aber falls Steinmann Verdacht schöpfte, ließ er es sich nicht anmerken. Er fragte: »Sie sind ein Freund von Theodor?«

			»Nicht direkt. Jemand, der ihm helfen möchte.«

			»Und wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Erzählen Sie mir von Ihrem Projekt an der Kurfürstenstraße.«

			»Also darum geht es.« Steinmann lächelte. »Lassen Sie es mich so sagen: Das älteste Gewerbe der Welt war schon immer ein gutes Geschäft.«

			Die Freimütigkeit, mit der er sprach, war überraschend, der Inhalt weniger. Auf der Herfahrt hatte David bei einer raschen Google-Recherche herausgefunden, dass Steinmann noch mehr als die fabelhaften Rosenfeldts Stammgast auf den Boulevardseiten der Berliner Zeitungen war. Viele Fotos hatten ihn Arm in Arm mit wechselnden Blondinen gezeigt, eines auch an der Seite von Rolf Eden. Blond und sonnengebräunt, in seinem blauen Hemd, der weißen Stoffhose und den Wildlederslippern hatte Steinmann darauf gewirkt wie eine verjüngte Ausgabe des Berliner Playboys. Und wie dieser schien auch Steinmann über vorzügliche Kontakte zur Hauptstadtpresse zu verfügen. Sein Name war kein einziges Mal, nicht in der kleinsten Randnotiz, in Verbindung mit den portugiesischen Bordellplänen genannt worden.

			»Diesmal wurde nichts aus dem Geschäft«, sagte David.

			»Sie wollen die Gründe dafür wissen?«

			Davids iPhone summte. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. Die Gäste am Nachbartisch rümpften die Nasen. Er blickte kurz auf das Display. Jessica, seine Düsseldorfer … Affäre. Er drückte ihren Anruf weg.

			Steinmann beschrieb mit der Hand einen Kreis, der die umsitzenden Wirtschaftsbosse, Politiker, Schauspieler und Popstars umfasste. »Seilschaften. Wie immer in Berlin.«

			»Es hat Sie viel Geld gekostet.«

			»Ist es das, was Theodor Ihnen erzählt hat? Dass es unserer Firma schlecht geht, weil ich in ein Bordell investiert habe?«

			»Matthias!«, piepste die Blondine.

			»Was ist denn, mein Schatz?«

			»Dauert es noch lange?«

			»Nein, das Essen kommt sicher jede Sekunde.« Steinmann nahm seine Gabel und pickte ein Salatblatt vom Teller. »Ich kann Ihnen versichern, das Bordell allein trägt sicher nicht Schuld an der Insolvenz.«

			»Insolvenz?«

			Steinmann lachte auf. »Davon hat Theodor Ihnen nichts erzählt, richtig? Nein, natürlich nicht, er will es nicht wahrhaben. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er selbst seinen Teil zur Pleite beigetragen hat.«

			»Inwiefern?«

			»Er war es doch, der in Immobilien investieren wollte, geschlossene Immobilienfonds, vorrangig in den europäischen Finanzzentren, London, Paris und Frankfurt. Zugegeben, keine schlechte Idee, zumindest damals, als der Markt noch gesund war, Sie verstehen?«

			David war kein Experte auf dem Gebiet, aber er wusste, dass vor allem geschlossene Immobilienfonds ein riskantes Investment darstellten. Anleger hafteten mit ihrem gesamten investierten Kapital – bei Fonds, die als Gesellschaft bürgerlichen Rechts konzipiert waren, sogar mit ihrem Privatvermögen.

			Steinmann legte die Gabel beiseite. »Aber durch die Kapitalmarktkrise ging die Mieternachfrage zurück. Die meisten Unternehmen waren auf Sparkurs und entließen Mitarbeiter, entsprechend reduzierte sich auch der Büroflächenbedarf. Mietverträge liefen aus und für die Objekte wurden keine neuen Nutzer gefunden. Banken stellten ihre Kredite fällig und viele Immobilien mussten mit hohen Wertabschlägen verkauft werden. Na ja, das Übliche eben.«

			»Sie haben sich verspekuliert.«

			»So ist es. Das Bordell hat weiß Gott nur einen kleinen Teil zu unserer Pleite beigetragen.«

			David schwieg.

			»Sie glauben mir nicht? Prüfen Sie es nach.« Steinmann lehnte sich zurück.

			Ja, er mochte überheblich sein, arrogant und … leichtlebig. Aber er strahlte darüber hinaus eine Überzeugung aus, die keinen Zweifel daran ließ, dass eine Überprüfung genau das ergeben würde, was er behauptete.

			Er nickte, als wüsste er um Davids Gedanken. »Sie werden sehen, Theodor trägt ebenso viel Schuld an unserer Situation wie ich. Aber ich mache ihm deswegen keinen Vorwurf, im Gegenteil, ich habe Verständnis für seine Situation, denn eine Scheidung …«

			»Scheidung?«, fragte David.

			
			*

			
			Philip hielt sich die schmerzende Faust.

			Sein Partner rieb sich eine Platzwunde am Kinn, wo ihn Philips Ehering getroffen hatte. Blut tröpfelte zwischen seinen Fingern hervor. »Fühlst du dich jetzt besser?«

			Philips Wut verpuffte. Nein, er fühlte sich nicht besser. Es ging ihm schlecht, richtig schlecht. Gewalt half ihm allerdings auch nicht weiter.

			Was dann? Verdammt noch mal, was?

			Er floh in sein Büro, knallte die Tür zu und fiel auf den Stuhl. Er barg sein Gesicht zwischen den Händen, konnte ein Zittern nicht unterdrücken.

			Ein Blitz erhellte den Raum. Die weißen Möbel strahlten.

			Weiß steht für die Unschuld, hatte Hannah mal erklärt, vor Jahren, nachdem sie das Büro eingerichtet hatten und Hannah zu Besuch gekommen war. Sie hatte stolz gelächelt, ihr hinreißendes Lächeln, das ihm, wann immer ihn in den nachfolgenden Jahren Zweifel gepackt hatten, neue Zuversicht geschenkt hatte – und einen Grund weiterzukämpfen, nicht für sich, sondern für seine Familie. Für Hannah. Für Millie. Mein Mäuschen.

			In den zurückliegenden Monaten war ihr Lächeln erloschen, jeden Tag ein bisschen mehr. Ständig hatte es neue Probleme gegeben, weniger Kunden, offene Rechnungen, viele Sorgen, viele Ängste. Er hatte es kaum noch ertragen, die Nächte schlecht geschlafen, sein Körper krank, sein Schädel wie in einer Schraubzwinge, seine Zähne zerschlissen vom nächtlichen Knirschen.

			Er hatte sie doch nur wieder lächeln sehen wollen.

			Glaub mir, Hannah, alles wird wieder gut.

			Was hatte er getan?

			Gestern hatte er die Unschuld verloren und es gab nichts, was das ungeschehen machen konnte.

			Sonst passiert etwas Schlimmes.

			Bei dem Gedanken, was in dieser Sekunde mit Hannah und Millie geschah, wurde Philip übel. Er rannte zur Toilette, hielt den Kopf über die Schüssel, aber es kam nur ein trockenes Würgen. Er hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen.

			Arthur stand am Waschbecken und wusch sich das Blut aus dem Gesicht. Er trocknete sich ab, holte ein Glas aus der kleinen Küchenzeile, füllte es mit Wasser und reichte es Philip.

			Der winkte wütend ab. »Lass mich!«

			»Ich verstehe ja, dass du sauer bist, aber …«

			»Du verstehst gar nichts!«

			»Im Grunde stehen wir da, wo wir die letzten Monate schon …«

			»Nein, eben nicht! Es geht längst nicht mehr um Pixelschubser und offene Rechnungen. Verdammt, es geht …« Philip schrak zusammen, als ein Donnerschlag die Fensterscheiben zum Klirren brachte.

			Im selben Moment klingelte es an der Tür.

			Philip keuchte. »Wer ist das?«

			»Woher soll ich das wissen?« Arthur trat ans Fenster. Erste Regentropfen platschten gegen das Glas. »Kenn ich nicht.«

			»Mach nicht auf.«

			»Ich glaube, er hat mich gesehen.«

			Es läutete erneut.

			»Scheiße!«, fluchte Philip.

			Arthur ging zur Gegensprechanlage. »Hallo?« Er lauschte, dann sah er Philip an. »Es ist die Polizei.«

			Philips Herzschlag beschleunigte sich.

			Arthur lächelte. »Vielleicht haben sie meinen Wagen gefunden.«

			»Ganz sicher nicht.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Dann würden sie sich bei dir zu Hause melden, meinst du nicht auch?«

			Arthur kratzte sich nachdenklich das wunde Kinn.

			Abermals schrillte die Türklingel. Diesmal länger.

			»Mach auf«, sagte Philip. »Und wenn sie nach mir fragen: Ich bin nicht da.«

			»Was soll ich denn sagen?«

			»Lass dir was einfallen.« Philip eilte in das benachbarte Zimmer. »Aber sag ihnen nicht, dass ich hier bin.« Er schlug die Tür zu. »Auf keinen Fall!«

			*

			
			David gefiel die Wendung nicht, die das Gespräch nahm.

			»Schon klar«, sagte Steinmann, griff nach der Gabel und pickte ein Salatblatt vom Teller, »dass Theodor auch seine Scheidung nicht erwähnt hat. Immer den schönen Schein wahren.« Er schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Außerdem ist es einfacher, mir für alles die Schuld zu geben. Ich wundere mich, dass er mich nicht auch noch für die Sache mit seiner Tochter verantwortlich macht.«

			David war irritiert. »Sie wissen davon?«

			»Das war die letzten Monate kaum noch zu überhören.«

			»Die letzten Monate?«

			»Aber ja doch, Shirin ist nun mal in einem kritischen Alter. Wie alt ist sie noch? Fünfzehn? Sechzehn?«

			David wollte gerade nachhaken, als sein iPhone klickte. Eine SMS. Er beachtete sie nicht.

			Steinmann führte das Salatblatt zum Mund, zerkaute es, schluckte, legte die Gabel beiseite. »In diesem Alter werden die Mädels nun mal flügge, bleiben abends länger mit ihren Freundinnen weg, verabreden sich mit Jungs heimlich in der Disko, trinken Alkohol, rauchen, nehmen womöglich Drogen, hin und wieder einen Joint, ganz normal in dem Alter, nicht? Aber nicht bei ihren Eltern, die Wert auf Zucht und Ordnung legen – und obendrein einen Ruf zu verlieren haben. Tu nicht dies, Shirin! Tu nicht das! Was sollen die Leute denken?«

			»Matthias!«, flötete die Blondine.

			»Was?«

			»Wir wollen doch noch zum Konzert.«

			»Das Essen kommt sicher gleich.« Steinmann streichelte ihr die Hand, während er zu David sagte: »Wie auch immer, in Theodors Ehe kriselte es. Und daran war nicht zuletzt Shirin schuld. Sie war schon immer nicht einfach zu handeln. Der Tod ihrer Mutter, da war sie vier oder fünf, hat sie sehr mitgenommen. Sie hat ihrem Vater allerhand Probleme bereitet. Und alles wurde noch schlimmer, als er Katharina kennenlernte.«

			Jetzt verstand David gar nichts mehr. »Shirins Mutter ist 
tot?«

			»Ja, sie ist vor zwölf Jahren an Krebs gestorben, wussten Sie das nicht? Katharina ist nicht Shirins leibliche Mutter.«

			»Und jetzt will sie sich von ihrem Ehemann trennen?«

			»Theodor deutete so etwas an.«

			David hatte genug gehört. Er verabschiedete sich und verließ das Restaurant.

			Ein Blitz erhellte den düsteren Himmel. Regentropfen klatschten auf den Bürgersteig. David hatte den dringenden Wunsch, mit Richard zu reden.

			Auf seinem Handy blinkte das Symbol einer ungelesenen SMS. ich dachte, du wolltest dich melden? j.

			Ein Flattern unter einem der beiden Scheibenwischer lenkte Davids Aufmerksamkeit auf den Clio. Es war kein Knöllchen, auch kein Werbeflyer. Davids Blick hetzte über die Straße, auf der Suche nach … wonach?

			Er schaute wieder auf den Zettel. Immer mehr Regentropfen ließen die Schrift verschwimmen, doch noch waren die hastig hingekritzelten Worte deutlich zu lesen. David spürte eine eisige Klinge in seinen Eingeweiden.

			Sei vorsichtig, Markus. Ich fürchte, Horst war erst der Anfang.

			
			*

			
			Toni war sauer. »Warum dauert das so lange?«

			»Entschuldigen Sie, es war nur …« Verlegen fingerte der junge Mann an seinem Handy herum. »Wer sind Sie, sagten Sie?«

			»Kriminalhauptkommissar Risse.« Toni fischte den Dienstausweis aus seinem durchnässten Hemd.

			Er hatte die Strecke von seinem Wagen, den er in Ermangelung freier Parkplätze auf einer Baustellenbrache an der Rosenthaler Straße abgestellt hatte, bis zum Hackeschen Markt gerade noch unbeschadet zurückgelegt. Dann jedoch hatte der Regen wie ein Wasserfall eingesetzt – und dieser Schwachkopf, der mit seinem Oberlippenbärtchen, der verwaschenen Röhrenjeans und den schnürsenkellosen Stoffschuhen ausschaute wie alle gelackten Schnösel aus Mitte, hatte ihn eine halbe Ewigkeit vor der Tür warten lassen.

			Was war so wichtig gewesen? Sein iPhone?

			Toni strich sich die nassen Strähnen aus der Stirn. »Und wer sind Sie?«

			»Arthur Kuhn. Mir gehört die Agentur. Die Pixelschubser.«

			»Ich dachte, sie gehört Herrn Nedel.«

			»Na ja, uns beiden. Wir sind die Geschäftsführer.«

			»Sozusagen?«

			»Wie bitte?«

			»Vergessen Sie’s«, brummte Toni.

			Kuhn sah ihn irritiert an. »Worum geht es denn?«

			»Darf ich reinkommen?« Toni wartete die Antwort nicht ab.

			Seine Schuhe schmatzten, während er sich an dem Schnösel vorbei schob und einen großen Raum betrat, dessen weißes Mobiliar seine müden Augen blendete.

			Toni fragte: »Geht es Ihnen gut?«

			»Ja, doch, natürlich.«

			»Und Ihr Kinn?«

			»Ach das. Nichts.« Kuhn lehnte sich an einen der Schreibtische und zupfte um Lässigkeit bemüht seinen dünnen Schnurrbart. Doch alles an ihm wirkte verkrampft, die Haltung, sein dämliches Lächeln, sogar das Rumgeeiere mit seinem iPhone.

			Toni holte die Marlboro-Packung hervor.

			»Eigentlich sollte hier nicht geraucht werden.« Kuhn hüstelte. »Würde es Ihnen etwas …?«

			»Ja, würde es«, sagte Toni und steckte sich die Zigarette an. Er pustete den Rauch aus. »Und was heißt nichts?«

			»Wie bitte?«

			Toni tippte sich ans Kinn.

			»Ach so«, Kuhn spielte mit seinem Telefon, »ich habe mich gestoßen, also, als ich mich zur Tür beeilt habe.«

			»Beeilt?«, argwöhnte Toni und tippte mit seiner Schuhspitze demonstrativ in die Wasserpfütze, die sich unter ihm auf den weißen Fliesen ausbreitete.

			Draußen legte das Gewitter noch einen Zahn zu. Donner im Sekundentakt, dazu wilde Blitze, deren heller Schein das Weiß des Zimmers noch unerträglicher machte.

			Die Büroeinrichtung mochte ein Vermögen gekostet haben, wie es sich an einem Standort wie dem der Pixelschubser gehörte, Berlin-Mitte, Hackescher Markt, der Quadratmeter nicht unter 250 Euro. Aber sie war noch weniger ansprechend als die in Leylas armseliger Wohnung.

			Was Toni an den eigentlichen Grund seines Besuchs erinnerte. Er hielt Ausschau nach einem Aschenbecher, den er natürlich nicht fand. Er schnippte die Asche in ein volles Wasserglas auf einem der Schreibtische. »Wo ist Philip Nedel?«

			»Der ist heute nicht da.«

			»Heute?«

			»Er ist im … Urlaub.«

			»Urlaub?«

			»Das ist nicht weiter ungewöhnlich, oder? Es sind Ferien. Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was los ist?« Ein besonders heftiger Donnerschlag brachte die Fensterscheiben zum Klirren.

			Kuhn wirkte nervös, was für sich genommen nicht verdächtig war. Die meisten Menschen reagierten so, wenn die Polizei überraschend vor ihrer Türe stand. Das Problem war nur: Überrascht schien Kuhn keineswegs zu sein.

			Toni sagte: »Die Schwester von Herrn Nedel ist tot.«

			Kuhn glitt das Telefon aus der Hand. Er fing es rechtzeitig auf, bevor es auf den weißen Fliesen zersprang. »Wie bitte?«

			»Marlene Nedel«, sagte Toni. »Seine Schwester. Sie wurde ermordet. Letzte Nacht.«

			Kuhns Gesicht verlor an Farbe.

			Im Zimmer nebenan ging scheppernd etwas zu Boden.

			
			*

			
			Hannah verlagerte ihr Gewicht, hielt die Balance, blieb stehen. Sie schnaufte erleichtert. Millie gluckste und warf ihre Ärmchen und Beinchen hin und her, als wollte sie ihre Mutter anspornen.

			Los doch, du schaffst das!

			Hannah trippelte los. Die gebückte Haltung, in die sie die Fesseln am Stuhl zwangen, war unbequem und anstrengend. Nur zentimeterweise bewegte sie sich vorwärts. Immer wieder musste sie stehen bleiben, weil sie durch die Nase kaum Luft bekam. Außerdem platzte die Schnittwunde auf. Durch ihre Brust wühlte sich erneut glühender Schmerz.

			Es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis sie endlich den Kamin erreichte. Draußen war es inzwischen fast schon wieder dunkel. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe. Ein Blitz zerteilte die Finsternis. Schatten zuckten gespenstisch an der Wohnzimmerwand. Millies munteres Brabbeln erstarb.

			Hannah drehte sich um 180 Grad und bückte sich so gut es ging nach vorne, bis der Stuhl auf ihrem Rücken im schrägen Winkel nach oben zeigte. Sie bewegte sich rückwärts, bis die hinteren Stuhlbeine gegen den Kaminsims stießen.

			Weil ihre Kräfte nachließen, musste sie eine Pause einlegen.

			Ein Donnern erscholl. Millie begann wieder zu weinen.

			Worauf wartest du? Beeil dich!

			Hannah streckte ihren Körper durch. Sie rang den Schmerz nieder.

			Los doch, mach weiter!

			Die Querstreben der Stuhlbeine legten sich über die senkrechten Metallstreben des Kamingitters.

			Hannah holte Luft, dann tat sie einen Satz. Das Holz auf ihrem Rücken knackte, als es auf den geschmiedeten Widerstand traf, aber es zerbrach nicht.

			Stattdessen wirbelte es Hannahs Leib herum. Sie torkelte, fiel aber nicht hin. Die mit dem Kamingitter verkanteten Stuhlbeine hielten sie aufrecht.

			Versuch es noch einmal!

			Keuchend ballte Hannah die Hände zu Fäusten und spannte ihre Muskeln an. Mit allerletzter Kraft sprang sie nach vorne. Ein Ruck ging durch ihren ganzen Körper. Die Schmerzen setzten ihren Körper in Brand, als der Stuhl erneut auf den Widerstrand traf – doch dann brach das Holz entzwei.

			Hannah stolperte nach vorne. Noch ehe sie ihre Arme schützend hochbekam, landete sie bäuchlings auf den Fliesen und schlug sich das Kinn blutig.

			Steh auf! Beeil dich!

			Sie war am Ende ihrer Kräfte.

			Ein Blitz erhellte das Zimmer. Millies Heulen verstummte. Der Boden erbebte unter einem Donnerschlag. Das Dröhnen verklang. Kurz bevor das Weinen ihrer Tochter wieder einsetzte, hörte Hannah einen PKW-Motor.

			
			
		

	
		
			Zweiundzwanzig

			
			Arthur war kaum fähig zu einem klaren Gedanken. »Was soll das heißen? Seine Schwester ist tot? Ermordet?«

			Der Kriminalhauptkommissar, dessen Name Risse oder so ähnlich lautete, drehte sich auf dem Absatz seiner nassen Schuhe um. »Ich dachte, Sie sind alleine?«

			»Ja, bin ich auch, aber …«

			»Klingt nicht danach.« Risse tat einen Schritt auf das benachbarte Zimmer zu. Von seiner Zigarette flatterte Asche zu Boden.

			Arthurs Finger umkrampften das Handy.

			Der Kommissar griff nach der Türklinke. »Ich nehme an, das ist Ihr Büro?«

			»Ja, aber …« Arthur stockte. Sag Ihnen nicht, dass ich hier bin! »Aber Sie können da nicht einfach reingehen.«

			»Ach, nicht?«

			Auf keinen Fall! »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«

			Risse hustete. Vielleicht war es auch ein Lachen. »Ich wüsste nicht, wieso. Es sei denn, Sie haben etwas …«, er bedachte Arthur mit einem lauernden Blick, als wollte er hinzufügen: oder jemanden, »… zu verbergen.«

			»Nein, wieso sollte ich?« Arthurs Herz wummerte hinauf bis hinter die Schläfen, so laut, dass auch der Polizist es hören musste. »Aber wenn Sie jetzt keine weiteren Fragen mehr haben, möchte ich …«

			»Ich möchte auch so einiges«, brummte Risse und öffnete die Tür. »Ehrliche Antworten zum Beispiel.«

			»Aber ich …« Arthurs Stimme erlahmte.

			Der Kommissar betrat das Zimmer.

			Draußen blitzte und donnerte es. Regen klatschte gegen die Fensterscheiben.

			»Kannten Sie sie?«, mischte sich Risses Stimme unter den Lärm.

			Arthur brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass er es war, mit dem der Beamte sprach.

			Er atmete durch und folgte ihm in das Büro.

			Arthur sah den Tresor, dessen Tür verschlossen war. Seinen Schreibtisch und den von Philip, beladen mit Akten. Zwei der Ordner waren zu Boden gefallen, ihr Inhalt, Fotos, Skribbles und andere Graphiken, vor dem Aktenschrank verstreut. Dessen massive Türen waren zu. Von Philip fehlte jede Spur.

			»Was jetzt?«, fragte der Polizist. »Kannten Sie sie oder nicht?«

			»Wen?«

			Risse brummte genervt. »Marlene. Herr Nedels Schwester.«

			»Nicht so gut. Sie hatten kaum Kontakt.«

			»Wie mir scheint, in letzter Zeit wieder häufiger.«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Und jetzt ist sie tot. Ermordet.«

			Arthurs Nackenhaare richteten sich auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

			»Nichts. Nur eine Feststellung.« Der Kommissar hob die Schultern. »Haben Sie eine Ahnung, wer ein Motiv hätte, sie umzubringen?«

			Arthur schüttelte den Kopf. Viel zu heftig, befürchtete er. »Ich sagte doch, ich kannte sie kaum.«

			»Nein, das sagten Sie nicht.« Der Polizist klang gereizt. »Und überhaupt, was soll das heißen – kaum?«

			»Philip hat von ihr erzählt.«

			»Was genau?«

			»Na, eben dass sie wieder Kontakt zueinander haben.«

			»Sonst nichts?«

			»Nein«, sagte Arthur schärfer als beabsichtigt. »Was hätte er mir denn erzählen sollen?«

			»Vielleicht sollten wir ihn das einfach fragen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Der Kommissar trat auf ihn zu. Seine feuchten Schuhe quietschten auf den Fliesen. »Rufen wir ihn an.«

			»Jetzt?«

			Der Polizist nickte.

			»Äh, also«, Arthur brach der Schweiß aus, »ich weiß nicht …«

			Der Beamte rückte ihm noch dichter auf den Pelz. Seinen feuchten Klamotten entwich ein penetranter Gestank. »Rufen Sie ihn an!«

			Langsam, mit zitternden Fingern, tippte Arthur die Nummer seines Partners. Nach einem Freizeichen ertönte Philips Mailbox.

			Erleichtert legte Arthur auf. »Er geht nicht ran.«

			Der Kommissar brummte, als habe er nichts anderes erwartet.

			
			*

			
			Zum achten, neunten, vielleicht sogar zehnten Mal tippte David die Wahlwiederholung.

			Immer wieder sprang nur Richards Mailbox an. Seine automatische Ansage war im Regen, der auf das Autodach prasselte, kaum zu verstehen. »Ich bin nicht erreichbar. Hinterlassen Sie …«

			David kappte die Verbindung. Er bog auf den Parkplatz vor dem Vivantes-Klinikum ein und wählte eine Lücke unweit des Haupteingangs. Schlohweißer Tag, klang Silly aus den Autolautsprechern, du bist so jung ergraut.

			Normalerweise kühlte der vertraute Gesang Davids aufgewühlten Verstand herunter. Schlohweißer Tag, ich fühl mich hohl in meiner Haut. Doch an diesem Abend wollte sich der Knoten in seinem Magen einfach nicht lösen.

			Er schaute die Straße rauf und runter.

			Im Regen reichte die Sicht nur wenige Meter. Blitze flammten am rabenschwarzen Himmel auf, gefolgt von markerschütternden Donnerschlägen. Ein Mann kam fluchend aus der Klinik gerannt, weil er sein Cabrio mit offenem Verdeck auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Ansonsten konnte David nichts Ungewöhnliches entdecken.

			Er lief hinüber ins Krankenhaus. Der Pförtner am Empfang war gerade mit einer klemmenden Schublade beschäftigt. Aber selbst wenn er in dieser Sekunde einen Blick in den Durchgang geworfen hätte, wäre ihm David inmitten der hinein- und hinauseilenden Leute kaum aufgefallen.

			Errege keine Aufmerksamkeit.

			Im Treppenhaus versuchte er es noch einmal bei Richard. Wiederum ohne Erfolg.

			»Ruf mich an!«, sprach er auf die Mailbox.

			Er schaltete sein Handy aus, als vor ihm die Schleuse zur Intensivstation auftauchte. Würde man ihm so, wie er aussah, überhaupt Zutritt gewähren? An ihm klebte der Schweiß der letzten Stunden. Auf seinen Wangen juckten die Bartstoppeln. Er fühlte sich nicht nur schmutzig, er war es.

			Doch als die Krankenschwester ihn erkannte, öffnete sie ihm ohne Protest. Er absolvierte die vorgeschriebene Hygiene-Prozedur.

			Kurz bevor die Schleusentür sich hinter ihm schloss, drehte er sich zu der Pflegerin um. »Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas aufgefallen?«

			»Wie bitte?«

			»Leute, die hier nicht hingehören, zum Beispiel?«

			Falls sie seine Frage verwunderte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Also, grundsätzlich kommt keiner auf die Intensivstation, der hier nicht hingehört. Dafür sorgen wir.«

			»Und es ist auch nichts Ungewöhnliches vorgefallen?«

			»Was sollte passiert sein?« Wie auf Kommando knipste sie ein freundliches Lächeln an, was wohl ebenso wie das routinierte Trösten oder Trauerbekundungen zur Schwesternausbildung gehörte. »Ihr Sohn hatte keinen Rückfall, falls es das ist, was Sie meinen. Es geht ihm gut. Er ist bei uns in den besten Händen, das wissen Sie doch, oder?«

			»Mhm.«

			»Aber Sie sollten ihn jetzt nicht mehr allzu lange stören. Er braucht seinen Schlaf.«

			Ihr Blick folgte ihm, während er dem Zimmer 343 entgegenlief.

			Diesmal zögerte er nicht, sondern öffnete sofort die Tür. Von den winzigen Lichtern der Apparate abgesehen, lag der Raum im Dunkeln. Draußen klopfte der Regen gegen das Fenster.

			Leise schloss David die Tür. Erst jetzt bemerkte er die Gestalt neben dem Bett. Sie beugte sich über Jan.

			
			*

			
			Toni warf noch einen Blick auf die weißen Schreibtische, die mit mehr Heftern, Akten und Zetteln beladen waren als die vier aufgeräumten Arbeitsplätze in dem Großraumbüro.

			Keine Ahnung, was er noch zu entdecken hoffte. Er wusste ja nicht einmal, wonach er Ausschau halten sollte. Nach der Wahrheit?

			Verfickte Scheiße!

			Dieser Schnösel tischte ihm eine Lüge nach der anderen auf.

			Kuhn hatte den Raum verlassen. Er stand an der Küchenzeile und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er trank.

			Toni fragte: »Wie, sagten Sie, ist das mit Ihrem Kinn passiert?«

			»Ich habe mich gestoßen.«

			»Oder Sie wurden gestoßen …«

			Kuhn stellte das Glas knallend beiseite. »Das ist Blödsinn!«

			»Und wo soll angeblich Ihr Partner sein?«

			»Hören Sie mir nicht zu? Im Urlaub!«

			»Ja, aber wo genau?«

			»Auf … Fuerteventura.«

			»Verscheißern kann ich mich selbst!« Mit einem Satz stand Toni vor ihm.

			Kuhn wich erschrocken zurück, so dass er mit der Schulter gegen den Kühlschrank krachte.

			Toni rückte dichter an ihn heran, Nase an Nase, roch Schweiß, Zigaretten, Diskonebel. Und Angst. »Er ist nicht im Urlaub, ebenso wenig, wie Sie sich gestoßen haben. Sie beide stecken in Schwierigkeiten, habe ich recht?«

			»Ich … ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Ich rede von einem Mord. Dem Mord an Marlene Nedel. Soll ich Ihnen erzählen, was ihr widerfahren ist? Sie wurde mit einem Messer gefoltert, tausend kleine Schnitte, dann bei lebendigem Leib ausgeweidet und …«

			»Hören Sie auf!«

			Toni dachte nicht daran. »Und soll ich Ihnen noch etwas sagen? Sie und Ihr Partner, Sie werden die Nächsten auf der Liste sein.«

			Der Schnösel wurde noch bleicher.

			»Also wäre es besser, Sie reden mit mir.«

			Kuhn öffnete den Mund.

			Toni sah ihn erwartungsvoll an.

			»Sie sollten jetzt besser gehen!«, sagte Kuhn.

			Wütend holte Toni aus.

			Kuhn duckte sich weg.

			Toni hämmerte auf die Spüle. Das Wasserglas machte einen Satz, fiel zu Boden, zerplatzte in tausend Scherben.

			Hastig tippte Kuhn auf sein Handy ein. »Verschwinden Sie oder ich …«

			»Oder was?«, bellte Toni. »Wollen Sie die Polizei rufen?« Er konnte nicht anders, er lachte. »Haben Sie vergessen? Die ist schon hier!«

			»Sie sind verrückt!«, presste Kuhn hervor. »Gehen Sie!«

			Toni marschierte aus dem Büro.

			
			*

			
			»Jan!« Entsetzt tat David einen Schritt nach vorne.

			Aufgeschreckt von seinem Schrei wirbelte die Gestalt herum. In derselben Sekunde tauchte ein Blitz, gedämpft durch die Fenstervorhänge, das Zimmer in fahles Licht. David blieb wie angewurzelt stehen.

			Die Nachttischlampe erstrahlte.

			»Meine Güte«, zischte Caro, »hast du mich erschreckt!«

			»Ich dachte …«

			»Was?«

			»… Jan ist alleine.«

			»Und deswegen schreist du ihn an?«

			»Tut mir leid.« Er schalt sich einen Narren, sich und seine Paranoia. Aber er hatte allen Grund, misstrauisch und vorsichtig zu sein. »Was tust du hier? In der Dunkelheit?«

			»Ich wollte gerade gehen und hatte das Licht schon ausgeschaltet. Und du?«

			»Ich wollte nach ihm sehen.«

			»Schon wieder?«

			»Mhm.«

			Caro neigte argwöhnisch den Kopf.

			David trat an Jans Bett.

			»Sei bitte leise«, sagte seine Frau. »Weck ihn nicht.«

			Er berührte die kalte Hand seines Sohnes. Weil der Regen nachgelassen hatte, hörte er Jans lädierte Lunge pfeifen. Das Rasseln seiner Atemzüge ging ihm unter die Haut.

			»Wir sollten ihn jetzt schlafen lassen«, sagte Caro.

			David wäre gerne geblieben, aber er wollte Caros Argwohn nicht noch stärker schüren.

			Schweigend verließen sie das Zimmer, streiften in der Schleuse die Schutzkleidung ab. David folgte seiner Frau zu den Fahrstühlen.

			Während die Kabine ruckelnd in die Tiefe sank, verkrampften sich Caros Finger um die Riemen ihrer Handtasche. Sie sah erschöpft aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, stattdessen nur an Jans Bett gewacht, ihn gewaschen und gefüttert, ihm Das kleine Gespenst vorgelesen und gewartet und gehofft, dass er wieder gesund wurde.

			David wünschte sich, er könnte die Sache beschleunigen. Oder noch besser, alles rückgängig machen. Aber was geschehen war, war geschehen. Und es war noch nicht vorbei.

			Ich fürchte, Horst war erst der Anfang.

			Die Fahrstuhltür glitt auseinander. David hatte Mühe, mit seiner Frau Schritt zu halten. Erst draußen unter dem Klinikvordach holte er sie ein, weil Caro stehen blieb.

			Der Himmel war finster wie die Nacht. Die Hitze entlud sich mit Blitzen und Donnern. Der Regen prügelte auf die Stadt ein.

			»Ich fahre dich nach Hause«, sagte David.

			»Die U-Bahn-Station reicht.«

			»Nein, ich bring dich nach Hause.«

			»Das brauchst du nicht.«

			»Es ist okay.«

			Erschöpft sanken ihre Schultern herab. »Okay.«

			Aufmerksam betrachtete er die Leute, die mit ihnen unter dem Vordach Schutz suchten, inspizierte die Autos, die am Straßenrand parkten. Nichts kam ihm verdächtig vor.

			Er rannte voraus zum Clio, hielt seiner Frau die Tür auf. Im Wagen schaltete sie das Radio ein, lehnte sich ins Polster und schloss gähnend die Augen.

			David akzeptierte ihren Wunsch nach Schweigen. Er war froh, sie neben sich sitzen zu wissen und nicht alleine in einer halbleeren S-Bahn. Oder zu Fuß auf dem Heimweg durch den Park.

			There’s nothing I need, erklärten die Kaiser Chiefs, except the function to breathe.

			Er lenkte den Wagen zum Kottbusser Damm. Dort wechselte er mehrmals die Spur, während er im Rückspiegel die Straße im Auge behielt. Obwohl es einen kleinen Umweg bedeutete, wählte er das Maybachufer und nach einem halben Kilometer die Friedelstraße. Die Brücke brachte ihn über den Landwehrkanal. Niemand folgte ihnen.

			*

			
			Toni verpasste der Haustür einen zornigen Tritt. Das Krachen ging im Rauschen des Regens unter.

			Natürlich hätte er gerade eben nicht ausrasten dürfen. Aber ihm lief die Zeit davon und dieser affektierte Schnösel hatte ihm nichts als Lügengeschichten aufgetischt.

			Toni hätte seinen Arsch darauf verwettet, dass Philip Nedel sich keineswegs im Urlaub befand. Aber wo steckte er dann?

			Und noch etwas hatte Kuhn nicht verbergen können: Angst. Angst wovor?

			Toni steckte sich eine Marlboro an und sog den Rauch tief in seine Lunge.

			Autos rollten im Schritttempo an ihm vorbei. Die Rosenthaler Straße versank unter Pfützen, weil die maroden Berliner Kanäle dem sintflutartigen Niederschlag mal wieder nicht Herr wurden. Passanten waren nur vereinzelt unterwegs. Die Stühle und Tische vor den Cafés am Hackeschen Markt standen verlassen und …

			Verfickte Scheiße!

			Toni rief sich die strahlend weißen Büroräume der Pixelschubser in Erinnerung, den freudlosen Minimalismus, mit dem sie eingerichtet worden waren. Ein Minimalismus, der seit Jahren auch in den Berliner Kneipen und Bars grassierte, in denen sich die sogenannten Hipster herumtrieben, diese Sozusagen-Geschäftsführer, die Retail Area Manager, die Pixelschubser oder wie auch immer sie sich schimpften. Schnösel wie dieser Kuhn. Doch darum ging es nicht.

			Entscheidend waren die Schreibtische in dem vorderen Büro. Nichts hatte dort auf Arbeit hingewiesen. Oder auf Mitarbeiter, die in nächster Zeit ihre Tätigkeiten wieder aufnehmen würden.

			Wie war es wirtschaftlich um die Agentur bestellt?

			Toni warf die Kippe in eine Pfütze und trabte los. Nach wenigen Metern war er wieder durchnässt. Aber das war ihm egal.

			Mit neu erwachter Euphorie überwand er einen Schutthaufen zu der Baustellenbrache, auf der er den Polo abgestellt hatte. Der Regen hatte den ausgedörrten Boden aufgeweicht. Tonis Schuhe versanken im Schlamm. Er zückte den Autoschlüssel.

			»Hey!«, rief jemand.

			Toni drehte sich um.

			Mincks stapfte auf ihn zu. Während der Schwachkopf an einer seiner verlausten Strähnen drehte, grinste er blöde vor sich hin. Wasser strömte über sein bleiches, schorfiges Gesicht.

			»Verpiss dich«, brummte Toni, »ich hab jetzt …« Seine Stimme erstarb, als hinter dem Junkie ein paar Gestalten erschienen, eine Handvoll übler Typen. Hässlich wie die Nacht mit aufgepumpten Bizeps und schiefen Boxernasen – vor allem aber brandgefährlich.

			»Das ist er!« Mit zittrigem Finger zeigte Mix auf Toni. »Der Bulle, von dem ich euch erzählt habe, der mir den Stoff geklaut hat.«

			Toni spurtete los. Seine Schuhsohlen fanden keinen Halt im Schlamm. Er rutschte aus. Eine Faust traf ihn mitten ins Gesicht.

			*

			
			»Woran denkst du?«, brach Caro das Schweigen.

			David überlegte kurz. »An nichts Bestimmtes, ich bin nur etwas müde.«

			Er war erleichtert, als Caro sich mit seiner Antwort zufriedengab. Sie kramte in ihrer Handtasche nach einer Schachtel Gauloises. »Ist das okay?«

			»Mhm.«

			Sie ließ das Seitenfenster einige Zentimeter hinunter. Ihr halblanges Haar flatterte im Fahrtwind, der ins Wageninnere brauste.

			»Seit wann rauchst du wieder?«, fragte David.

			»Schon eine ganze Weile.«

			»Mhm.«

			»Irgendein Laster muss man ja haben.« Sie inhalierte den Rauch und blies ihn durch den Fensterspalt nach draußen. »Und wenn wir schon bei den Lastern sind … Weißt du, was Jan mich heute Mittag gefragt hat?«

			»Was denn?«

			»Ob ich ihm Schokolade mitbringe.«

			»Ehrlich?«

			»Ach komm, spiel nicht den Unschuldsengel.« Sie nahm einen Zug von der Gauloise. »Außerdem hat er gesagt – ich zitiere –, Papa hat es erlaubt.«

			»Ich?«

			»Ja, ich glaube, er meinte dich.«

			»Wie kommt er darauf?«

			»Er sagte, du hättest mit dem Arzt gesprochen.«

			»Ganz schön raffiniert, unser Kleiner.«

			»Hey, er ist ein Großer.«

			David konnte nicht anders, er lächelte. Im Lichtschein eines Restaurants sah er Caro ebenfalls lächeln.

			Sie sank im Sitz zurück, rauchte ihre Zigarette und wirkte jetzt entspannt. Fast so wie früher, wenn sie nach einem Konzert oder einem Restaurantbesuch gemeinsam zurückgefahren waren, bei Gewitter, durch strömenden Regen, voller Vorfreude auf zu Hause.

			Fast hätte er die Hand nach ihr ausgestreckt.

			I’m lost again, it’s happening, klang Jessie Ware im Radio. Think I’m ready to lose it all.

			Er hielt vor einer Fußgängerampel auf der Skalitzer Straße. Hinter ihnen bremste ein Wagen, dessen Scheinwerfer David im Rückspiegel blendeten. Er kniff wachsam die Augen zusammen.

			»Du wirkst besorgt«, stellte Caro fest.

			Er verspürte einen Stich in der Brust. Da war er wieder, ihr sechster Sinn für seine Gedanken.

			Die Ampel zeigte Grün. David fuhr an. Der Wagen hinter ihm bog ab.

			»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie.

			»Mhm.«

			Schweigend fuhren sie weiter. An der Kreuzung Schlesisches Tor musste er erneut vor einer Ampel halten.

			Caro zog an ihrer Zigarette. »Weißt du, dass Jan auch schon damit anfängt?«

			»Womit?«

			»Deinem Mhm.«

			»Früh übt sich.«

			»Dann war es bei dir bestimmt dein erstes Wort, oder?«

			»Nein, mein erstes Wort, das mein Vater mir …« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, was er hatte sagen wollen.

			Never give up, sang Jessie Ware, never give up. No one can find us.

			Die Ampel sprang auf Grün. Er gab Gas, einen Tick zu viel, als wollte er vor seinen Gedanken davonrasen. Caro beobachtete ihn von der Seite, das spürte er.

			Sie nahm einen Zug von der Zigarette. Die Spitze war ein glühender Punkt in der Dunkelheit. »Was ich heute Mittag meinte, am Telefon …«

			»Ja?«

			»Über deinen Vater …«

			»Ist schon gut.«

			»Ich wollte nicht …«

			»Kein Problem.«

			»Ehrlich?«

			»Ja.« Noch ehe er begriff, was er tat, legte er seine Finger auf ihre Hand. »Ehrlich.«

			Sie zuckte nicht zurück, streifte seine Finger nicht ab.

			Im Radio klang leise die Musik aus. Die Nachrichten wurden verlesen. Bankenkrise, Eurorettungsplan, das Unwetter, das über Berlin tobte, ein Prostituiertenmord, die Niederlage der Hertha, eine Schlägerei im Rockermilieu. David hörte nur mit einem halben Ohr hin. Seine Aufmerksamkeit erwachte, als der Sprecher von einem Selbstmörder am Humboldthain berichtete. Der S-Bahn-Verkehr war seit Stunden blockiert. Bisher war der Tote noch nicht identifiziert.

			David legte beide Hände wieder ans Steuer und dachte an die Rosenfeldts, an deren Tochter Shirin. An Milan. Und die Minuten, die verrannen. Viel zu viele, die bereits sinnlos verstrichen waren.

			Trotzdem mussten die Rosenfeldts warten. Zumindest für den Augenblick.

			Caro schnippte die abgebrannte Kippe auf die Straße und schloss das Fenster. »David?«

			»Mhm.«

			»Ich würde mir …« Sie erschrak, als sich ein Blitz in einem wilden Zickzack in den Treptower Park entlud. Gleich darauf donnerte es. Regentropfen hämmerten zornig auf das Autodach. Der Wagen schlingerte in den Pfützen.

			David drosselte das Tempo. Für den Rest der Fahrt hüllte Caro sich in Schweigen.

			I lost my heart, I didn’t know what to do, wisperte Rumer im Radio, I was so caught in misunderstanding.

			David hielt in der Karpfenteichstraße. Die Altbauten lagen abseits der großen Verkehrsstraßen, still und friedlich, bewohnt von Rentnerpärchen und jungen Familien mit Kindern. Bei der Wohnungssuche hatte David seinerzeit nicht ohne Grund das Viertel bevorzugt.

			Errege keine Aufmerksamkeit.

			Bis Caro vor drei Monaten entschieden hatte, es sei besser, er gehe. Wahrscheinlich hatte sie damit sogar recht gehabt. Trotzdem fiel es ihm schwer, auf ihre Nähe zu verzichten.

			»Caro«, sagte er, »ich …«

			Ihre Lippen brachten ihn zum Schweigen.

			
			*

			
			Hannah stemmte sich in die Höhe. Sie widerstand den Schmerzen, die ihren geschundenen Leib zu lähmen drohten. Aber nach Stunden in ein und derselben Haltung waren ihre Glieder steif.

			Als sie endlich aufrecht stand, schwankte sie wie eine Betrunkene und musste sich am Sessel festhalten, um nicht zur Seite zu kippen.

			Worauf wartest du?

			Hannah krallte ihre Finger in das Klebeband, an dem noch immer die zersplitterte Stuhllehne von ihren Armen baumelte. Ihr schlappen Hände zitterten.

			Wie lange war es her, dass sie etwas getrunken hatte? Mehr als nur die paar Schluck Wasser, die der Scheißkerl mit dem Eimer über sie ausgekippt hatte?

			Außerdem hatte sie seit den Kartoffeln und dem Blumenkohl gestern Abend nichts mehr gegessen, einen Großteil davon obendrein erbrochen. Jetzt hätte sie alles gegeben für ein paar Krumen Brot, etwas Wurst und Käse, die ihr die Kraft verliehen hätten, die unnachgiebigen Fesseln von ihrer Haut zu lösen.

			Streng dich an!

			Ihre Bemühungen wurden immer verbissener. Schweiß rann in Strömen über ihre Haut, floss salzig in die Schnittwunde ihrer brennenden Brust.

			Sie wankte auf ihre weinende Tochter zu. Langsam, unerträglich langsam nur kam sie voran.

			Jetzt mach schon! Schneller!

			Endlich gaben die Fesseln nach.

			Das Motordröhnen wurde lauter.

			Hannah warf das Klebeband mitsamt dem brüchigen Holz von sich. Sie löste die Fesseln von ihren Beinen und den Knebel von ihrem Mund. Sie schrie auf, als der Kleber an ihren Wangen riss.

			Jetzt nimm Millie und hau ab!

			Sie warf ihr zerlumptes Nachthemd ab und griff nach ihrer heulenden Tochter. Auf halbem Weg hielt sie inne.

			»Warte, Würmchen«, flüsterte sie außer Atem. »Mama ist gleich wieder da.«

			Im Schlafzimmer wollte sie sich von ihrem besudelten Slip befreien.

			Vergiss es, das kostet zu viel Zeit!

			Stattdessen glitt sie sofort in die Shorts. Sie schnappte ihre Bluse vom Bett. Beim Überstreifen presste sie noch ein T-Shirt auf die klaffende Brustwunde. Sie steckte ihre Füße in die Flipflops.

			Auf dem Nachttisch entdeckte sie ihr Handy. Sie griff danach und klickte sich zum Adressbuch durch.

			Ein Wagen bog in die Zufahrt.

			
			
		

	
		
			Dreiundzwanzig

			
			David fand sich in der Diele seiner Wohnung wieder, in der er seit drei Monaten nicht mehr lebte. Alles war unverändert. Als wäre er nie fort gewesen.

			An der Wand stand die Kommode, darauf das Urlaubsfoto. Rechts die Küche und das Fenster zum Hof, in dem der Billiggrill aus dem Baumarkt vor sich hin rostete. Links Jans Zimmer mit dem Hochbett und der Plastikkiste mit den Spielzeugfiguren, die Clownfische Merlin und Nemo, Mister Incredible und James P. Sullivan, ein haariger blauer Hüne aus der Monster AG. Daneben die Tür zum Schlafzimmer mit dem alten, rustikalen Kleiderschrank und …

			Es ist besser, wenn du gehst.

			Er tat einen Schritt zurück, weg von Caro. »Glaubst du, das ist klug?«

			Regen plätscherte gegen das Küchenfenster. Ein Blitz tauchte den Flur in aschgraues Licht.

			Caro sah verwirrt zu ihm auf. »Ich dachte, es ist okay.«

			»Ja, natürlich, aber …«

			»Was?« Unvermittelt besaß ihre Stimme eine verletzende Schärfe.

			Er suchte nach den richtigen Worten.

			»Na klar«, fauchte sie und verpasste ihm einen Stoß. »Schweig du nur, wie immer.« Trotzig wandte sie sich ab.

			Wie sie so zum Bad eilte, verschwanden seine Zweifel, zurück blieb die Wut. Was zur Hölle dachte sie sich dabei? Er streckte die Hand nach ihr aus, bekam ihre Schulter zu fassen und wirbelte sie herum.

			Caro stieß einen spitzen Schrei aus.

			Noch im selben Moment ragte er vor ihr auf. Er vergrub seine Finger in ihr kurzes Haar, hielt ihren Kopf fest umklammert. Mit der Hüfte prallte sie gegen die Kommode. Der Bilderrahmen fiel zu Boden.

			»David!« Sie stemmte sich mit Händen gegen ihn. Doch sie war kleiner und schwächer und …

			Ich dachte, es ist okay.

			Widerstreitende Gefühle tobten in ihm. Wut, die ihn gefangen hielt, nicht nur auf Caro, die keinen blassen Schimmer hatte, welche Gefahren sein Leben barg. Zorn auch auf sich selbst, weil er zum Lügen gezwungen war. Frust über die Unwahrheiten, die sein ständiger Begleiter waren.

			Und Lust, die plötzlich aufflammte. Die Leidenschaft war jedoch anders als sonst. Sie war rudimentärer, aggressiver.

			Hör auf!, brüllte eine Stimme in ihm.

			Untermalt von einem Summen. Flieg, flieg. Einmal. Zweimal. Mehrmals. Als wollte es ihn ermuntern. Flieg, fahr aus der Haut.

			Wie von selbst raffte seine Hand Caros Bluse bis zum Hals und umfasste eine ihrer Brüste. Die andere Hand knöpfte ihre Hose auf, schob sie über die Beine hinab, rutschte unter den Bund ihres Slips und tauchte in eine warme Feuchtigkeit.

			»David!« Sie wehrte sich, doch ihr Bemühen wurde schwächer.

			Sein Griff wurde forscher. Ihr Slip gab nach und riss. Immer mehr Finger drängten sich in ihre Scham. Er hob sie auf die Kommode.

			»David!« Ihr Atem ging schneller. Ihre Zunge suchte nach seinen Lippen. Er grub seine Nägel in ihre Brustwarze. Sie stöhnte auf. Er wollte sie jetzt. Er wollte es richtig. Und er wollte es hart.

			Es ist ein Fehler, mahnte die Stimme.

			Caro keuchte. »Nimm mich!«

			Er stemmte sie in die Höhe, stolperte mit ihr ins Schlafzimmer, warf sie aufs Bett. Sie zerrte ihm die Kleider vom Leib. Er wälzte sich auf sie. Als er seinen steifen Schwanz in sie stieß, kam sie ihm bereitwillig entgegen. Gierig klatschten ihre Leiber aneinander.

			Bis Caro abrupt erstarrte. Sie vergrub ihre Finger in sein Haar, streifte die Narbe in seinem Nacken. Dann bäumte sich ihr Körper zuckend auf.

			Flieg, flieg. In weiter Ferne summte es. Flieg, fahr aus der Haut.

			Endlich ließ auch David sich gehen.

			
			*

			
			Die Tür fiel hinter dem Kommissar ins Schloss.

			Arthur sank auf einen Stuhl und rang um Fassung. Es dauerte einige Sekunden, bis er den Schock verdaut hatte, dann stürmte er ins benachbarte Zimmer und blieb vor dem Aktenschrank stehen.

			Wer immer dieses Monstrum gezimmert hatte, er hatte sicherlich nicht daran gedacht, dass es einmal derart zweckentfremdet werden würde.

			»Kannst rauskommen«, sagte Arthur und klopfte gegen das Holz.

			Die schwere Tür schwang auf, die Scharniere protestierten quietschend.

			Sein Partner zwängte sich hervor. »Was hat er gesagt?«

			»Deine Schwester …« Arthurs Herz pochte wild. »Sie ist … sie ist tot. Ermordet.«

			»Ja, verdammt!«, sagte Philip. »Was noch?«

			Arthur starrte ihn entgeistert an. »Du weißt davon?«

			»Meine Eltern haben mich heute Morgen angerufen, als ich …«

			»Was weißt du noch?«, fiel Arthur ihm ins Wort.

			»Verdammt noch mal, das ist es, was ich dir die ganze Zeit zu erklären versuche.«

			Arthur brauchte erneut eine Weile, bis er sein wachsendes Entsetzen in den Griff bekam. »Du glaubst, Marlene wurde …«

			»Ja, verdammt, was glaubst du denn?« Philips Stimme schraubte sich nach oben. »Natürlich wurde sie wegen dem Geld umgebracht!«

			Sie wurde mit einem Messer gefoltert, tausend kleine Schnitte, dann bei lebendigem Leib ausgeweidet und … 

			»Wir haben sie auf dem Gewissen«, flüsterte Philip.

			Arthur klammerte sich an sein iPhone, als wäre es das Einzige, was ihn noch vor dem endgültigen Abgleiten in den Wahnsinn bewahrte.

			Wild hämmerte der Regen gegen die Fensterscheiben.

			»Was hat dieser Polizist sonst noch gesagt?«, fragte Philip.

			Arthur hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Ich … ich weiß nicht.«

			»Denk nach!«

			»Er war so komisch.«

			»Wusste er von dem Geld?«

			»Nein, aber er wusste, dass ich lüge. Er ist völlig ausgeflippt. Als wäre …«

			»Als wäre was?«

			»Ich weiß nicht, ich …« Arthur schüttelte den Kopf. Das alles war zu viel für ihn. Erst das Geld. Dann der Überfall. Jetzt der Mord. Der Polizist. Und dessen Drohung: Sie und Ihr Partner, Sie werden die Nächsten auf der Liste sein. Arthurs Magen verdrehte sich wie ein Strick. »Wir müssen vorsichtig sein!«

			Philip lachte. Es klang wie ein böser Husten. »Dazu ist es zu spät.«

			Arthur schaute ihn irritiert an.

			»Verdammt, Arthur, kapierst du nicht? Dieser Scheißkerl, er hat auch Hannah, er hat Millie, und er wird sie …«

			»Wie bitte? Von wem redest du?«

			»Ich weiß nicht, wer er ist. Er ist gestern Abend am Ferienhaus aufgetaucht und hat das Geld verlangt.«

			»Woher wusste er …?«

			»Was spielt das für eine Rolle? Er wusste es eben. Vielleicht hat Marlene es ihm verraten, bevor er sie umgebracht hat. Er hat mich überfallen und …« Philip keuchte, öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes.

			Eine Gänsehaut kroch über Arthurs Körper.

			
			*

			
			So schnell es ihre Schmerzen zuließen, hastete Hannah zurück ins Wohnzimmer.

			»Mein Würmchen«, keuchte sie, während sie ihre weinende Tochter auf den Arm nahm, »alles wird gut.«

			Doch auf dem Weg zur Hintertür achtete sie nicht auf den Fußboden. Als die Plastiksohlen ihrer Flipflops in den Pfützen aus Blut und Wasser ausrutschten, geriet Hannah ins Straucheln. Sofort hielt sie Millie schützend umschlungen. Dabei entglitt das Handy ihren schweißnassen Fingern und fiel unter die Couch.

			»Scheiße!« Hannah bückte sich nach dem Telefon.

			Vor dem Haus schlug eine Autotür zu.

			Lass es liegen! Verschwinde! Sofort!

			Hannah rappelte sich auf und eilte dem Garten entgegen. Ein schrecklicher Gedanke ließ sie schaudern.

			Was, wenn die Tür verschlossen ist?

			Sie streckte die Hand nach der Klinke aus, drückte und – die Tür bewegte sich nicht.

			Du musst ziehen! Ziehen! Ziehen!

			Sie zog die Tür zu sich heran. Die Tür ging auf.

			Hannah trat ins Freie. Regen peitschte ihr ins Gesicht und schnitt wie tausend Klingen in ihre Haut. Millie gefror in ihren Armen. Ein Donner krachte, und die Kleine schrie von neuem.

			»Nein, nein, nicht weinen«, murmelte Hannah und stapfte voller Verzweiflung durch das feuchte, schmatzende Gras. Sie gab ihrer Tochter den Finger und diesmal begann sie daran zu nuckeln. »So ist schön, so ist schön.«

			Ihre Worte gingen im Rauschen des Regens unter. Als sie den Garten durchquert hatten und das Kabuff zwischen den Sträuchern erreichten, waren sie beide bis auf die Haut durchnässt. Hannah verfluchte sich selbst, weil sie nicht an ein Deckchen für Millie gedacht hatte, aber jetzt war es zu spät dafür.

			Die Tür der Gartenhütte schlug klappernd auf und zu, als wolle sie Hannah antreiben. Das Windspiel bimmelte.

			Lauf weiter! Schneller!

			Hannah hielt ihren Blick geradeaus gerichtet, während sie an dem alten Verschlag vorbeihastete. Was immer sich im Innern befand, sie wollte es nicht sehen. Sie wollte nur noch weg, weg von diesem Irren. Und sich und Millie in Sicherheit bringen.

			Ihre Tochter zitterte.

			»Millie«, flüsterte Hannah, »mein Würmchen, alles wird wieder gut.«

			Um ein Haar wäre sie auf den kleinen weißen, haarigen Körper getreten, der unter Wildsträuchern verborgen lag.

			Hannah erstarrte.

			Bootsmann!

			In seinem Fell klaffte eine große, blutige Wunde.

			Trauer umkrampfte Hannahs Herz. Sie widerstand dem Impuls, vor ihrem Hund niederzuknien. Bootsmann war tot.

			Und wenn du dich nicht beeilst … 

			Sie stolperte weiter.

			Ein zorniger Fluch aus dem Ferienhaus signalisierte ihr, dass der Dreckskerl ihre Flucht entdeckt hatte.

			Hannah rannte in den Wald.

			
			
		

	
		
			Vierundzwanzig

			
			Langsam kam David wieder zu Sinnen.

			Seine Wut war verraucht. In seinem Arm lag Caro. Ihr gleichmäßiger Atem kitzelte an seiner Brust. Vor den Fenstern schien sich der Sturm zu beruhigen. Nur ein leises Grollen war aus der Ferne zu hören, begleitet von flackerndem Wetterleuchten. Wenn es nach David gegangen wäre, hätten sie ewig so liegen bleiben können.

			Caro murmelte. »Was war das?«

			»Was?«

			»Das gerade eben.«

			»Was glaubst du?«

			»Verdammt guter Sex.«

			»Könnte man so sagen.«

			Sie zwickte ihm in die Seite. »Könnte?«

			»Okay, es war verdammt guter Sex.«

			»Schön.« Mit einem Schnurren kuschelte sie sich dichter an ihn.

			Sie lauschten dem Regenwasser, das von den Häuserdächern tröpfelte. Der Mond blinzelte zwischen den Wolken hervor. Er tauchte das Schlafzimmer in schimmerndes Licht und ließ die Kupferbeschläge des alten Kleiderschranks funkeln.

			Caro hatte ihn einst in einem Kreuzberger Möbellager entdeckt, wo er unter einer dicken Staubschicht ein trauriges Dasein gefristet hatte. Sie hatte ihn zu einem Spottpreis erstanden und in wochenlanger Kleinarbeit abgeschmirgelt, aufpoliert und schließlich neu lackiert. Jetzt wirkte der Schrank mit seinen Ornamenten erhaben und zeitlos elegant. Caro hatte schon immer ein Auge für Schönheit gehabt.

			David fielen die Augen zu. Er träumte etwas, doch er vergaß die wirren Bilder, sobald Caros Stimme ihn in die Realität zurückholte.

			»David?«

			»Mhm.«

			»Und jetzt?«

			Als wenn er die Antwort wüsste.

			»Weißt du«, sagte sie, »ich will nicht, dass …«

			Er verschloss ihren Mund mit einem Kuss, in der Hoffnung, sie würde wie er den Moment genießen und alle Zweifel und Fragen vergessen.

			Sie rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Versteh mich bitte nicht falsch, David, es ist nur …« Im Zwielicht des Zimmers konnte er ihren Blick nur erahnen. »Ich bin in einer intakten Familie aufgewachsen.«

			»Ich weiß.«

			»Und du weißt, ich wünsche mir, Jan würde es ebenso ergehen. Ich finde, er sollte einen Vater haben.«

			»Er hat einen Vater.« David streichelte ihre Schultern. »Und ich bin für euch da. Jederzeit.«

			Caro berührte die Tätowierung auf seinem Arm. »Kannst du dich noch erinnern, was du dir mal geschworen hast? Als du mir von deinen Eltern erzählt hast?«

			»Mhm.«

			»Du wolltest deinem Sohn ein besserer Vater sein. Das hast du gesagt.«

			»Ich bin ihm ein besserer Vater. Und ich schlage ihn nicht.«

			»Nein, ja, natürlich, aber …«

			Plötzlich wurde David klar, dass es ein Fehler gewesen war, seiner Frau in die Wohnung zu folgen. Er hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.

			»Manchmal«, flüsterte sie, »bist du so weit weg und …«

			»Ich bin bei euch. Wann immer ihr mich braucht.«

			»… und dann bist du wie ein Fremder für mich.«

			»Ich bin dein Mann.«

			»Trotzdem fällt es mir schwer«, ihre Hand löste sich von seinem Arm, »dir zu vertrauen.«

			Was sollte er ihr darauf antworten? Du kannst mir vertrauen? Er hätte es aufrichtig gemeint und sich trotzdem verdammt mies dabei gefühlt.

			»Ja«, sagte sie, »du bist, also, es ist, als wäre alles … Ach, ich weiß auch nicht.« Seufzend fiel sie zurück ins Kissen.

			David beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. Aber die Leidenschaft, mit der Caro noch vor wenigen Minuten seine Zunge verschlungen hatte, war erloschen.

			Er ging ins Bad. In dem Spiegelschränkchen, einem kunstvoll verzierten Holzrequisit, das seine Frau ebenfalls vor dem Sperrmüll bewahrt hatte, fand er jene Shampoos, After Shaves und Handtücher vor, die er bei seinem Auszug zurückgelassen hat. Er nahm wahllos eines der Duschgels, stellte sich unter die kalte Brause und seifte sich ein.

			Seine Hand glitt über den rostroten Drachen auf seinem Arm. Die Narbe darunter, die er sich mit 14 oder 15 hatte überstechen lassen, war ein Andenken an seinen Vater, ebenso wie die Wülste am Hinterkopf und an der Leiste.

			Schon als kleiner Junge war David Prügel gewohnt gewesen. Aber es war erst schlimmer Schmerz daraus geworden, als seine Mutter die Familie verlassen hatte. Eines Tages war sie gegangen, ohne ein Wort des Abschieds. David hatte sie nie wiedergesehen.

			Als hätten sie Schuld an ihrem Verschwinden, hatte sein Vater seine Wut immer wieder an den Kindern ausgelassen. Bis David geglaubt hatte, er trage tatsächlich die Schuld. Irgendwann hatte er sich gewünscht, sein Vater würde in seinem Hass so fest zuschlagen, dass es kein Erwachen mehr gab. Wäre seine Schwester nicht gewesen, David würde heute nicht mehr leben.

			Und was hast du für Alexandra getan?

			Aus seiner Kehle löste sich ein verzweifeltes Keuchen.

			Mühsam verscheuchte er die Gedanken an seine Schwester und genoss das Wasser im Nacken und wie es sich den Weg über seinen Rücken bahnte.

			Schließlich trocknete er sich ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Die Nachttischlampe verbreitete mattes Licht.

			Caro verhüllte ihren nackten Körper mit einem Bettlaken. »Wer ist Jessica?«

			*

			
			Philip knöpfte sein Hemd auf, bog den Kragen zur Seite und riss die Pflaster von der Haut. Knapp über dem Schlüsselbein entblößte er das halbe Dutzend tiefer Schnittwunden, die ihm dieser Scheißkerl gestern Abend zugefügt hatte.

			»Danach hat er Bootsmann umgebracht«, sagte Philip. »Er hat ihm vor meinen Augen das Messer in den Leib gerammt, ihm den Bauch aufgeschnitten, so dass die Gedärme …« Er würgte, als ihm die entsetzlichen Bilder wieder vor Augen stiegen. »Er hat gesagt, 24 Stunden habe ich Zeit, ihm das Geld zu bringen. Andernfalls werde er dasselbe …«, Philip berührte angewidert seinen Hals, »… mit meiner Frau und meiner Tochter machen.«

			Sein Partner schwieg. Zitternd hielt er sein iPhone in der Hand.

			Philip knöpfte sein Hemd wieder zu. »Und dann ist er zu Hannah und Millie ins Haus gegangen.«

			Arthur sah aus, als würde er sich jeden Moment erbrechen. »Wir müssen zur Polizei.«

			»Auf keinen Fall!«

			»Ja, aber, du hast recht, überleg doch mal, es geht nicht mehr um das Geld. Es geht jetzt um Mord.«

			»Nein, keine Polizei. Er hat … Verdammt, hör doch auf damit!«

			»Womit?«

			»Mit deinem Handy, das macht mich ganz verrückt.«

			Arthur steckte das Telefon ein. »Trotzdem, wir müssen die Polizei einschalten. Wir müssen ihnen sagen, dass …«

			»Nein, keine Polizei, das hat er gesagt. Wenn er nur einen Polizisten in der Nähe des Hauses sieht, bringt er Hannah um. Und Millie.«

			»Er wird doch nicht …«

			»Verdammt«, schrie Philip erbost, »Marlene ist tot, ermordet, wahrscheinlich von ihm, hast du das schon vergessen? Willst du, dass er Hannah und Millie ebenfalls …?« Er brach ab. Er wollte es nicht aussprechen.

			Arthurs Gesicht glich einer bleichen, von Angst verzerrten Maske.

			»Wir müssen das Geld auftreiben«, sagte Philip.

			Sein Partner schnaubte. »Wo willst du so viel Geld herbekommen? Keine Bank gewährt uns noch einen Kredit, sonst hätten wir doch all die Probleme gar nicht erst am Hals.«

			»Dann müssen wir die beiden Jungs finden, die dein Auto und das Geld gestohlen haben.«

			»Die sind doch längst über alle Berge.«

			»Und wenn nicht?«, fragte Philip.

			Sein Partner rieb sich nachdenklich das verletzte Kinn.

			»Vielleicht ist ihnen die Tasche im Kofferraum gar nicht aufgefallen.«

			»Wäre natürlich möglich, aber wie sollen wir die Typen denn finden und …?« Arthur runzelte die Stirn. Seine Miene hellte sich auf. »Verflucht, dass ich selbst noch nicht daran gedacht habe.«

			»Woran?«

			»Der Kassierer an der Tankstelle! Der kannte die beiden Jungs.«

			Philip war auf dem Weg zur Tür. »Worauf wartest du noch?«

			
			*

			
			David gefror im Türrahmen. »Wieso fragst du?«

			»Sie hat angerufen.« Caro hielt sein iPhone in der Hand.

			»Und du bist einfach rangegangen?«

			»Sie hat einfach aufgelegt.« Trotzig reckte sie ihr Kinn vor.

			»Warum bist du an meinem Handy gewesen?«

			»Falsche Antwort!« Caro schleuderte ihm das Telefon entgegen. Es polterte auf die Dielenbretter vor seinen Füßen. »Wer ist sie?«

			Ein gelegentliches Essen und eine leidenschaftliche Nacht, hatte er gestern erst gedacht. Aber das stimmte nicht. Jessica hatte ihm lediglich über seinen Ärger und den Verlust hinweggeholfen. Das begriff er in dieser Sekunde. »Es spielt keine Rolle.«

			»Sei verdammt noch mal ehrlich zu mir. Wenigstens einmal.«

			»Ich bin ehrlich zu dir.« Noch während er die Worte aussprach, stieg wieder das schlechte Gewissen in ihm hoch.

			Caro nickte grimmig. »Das nennst du also Vertrauen?«

			Es war egal, was er antwortete. Also blieb er still.

			Das Licht der Nachttischlampe fiel auf die Bilder an der Wand. Sie zeigten Caro und David während ihres ersten gemeinsamen Urlaubs, ausgelassen am Strand von Mykonos. Ihr Hochzeitsfoto, Arm in Arm, lachend, glücklich. Jan wenige Tage nach der Geburt, zahnlos, aber schon mit dichtem Haar. Seine ersten Schritte. Selbst sein erstes Wort hatte Caro mit einem Foto festgehalten, indem sie über den Kopf ihres Sohnes eine Sprechblase geklebt hatte. Darin stand Papa.

			»Als du vor anderthalb Jahren abgehauen bist«, sagte sie, »das war wegen ihr, oder?«

			»Caro …«

			»Oder war es eine andere?«

			Er schüttelte den Kopf. Er bückte sich nach seinen Klamotten und kleidete sich an. Seine Blöße war ihm plötzlich unangenehm. Er hasste sich selbst.

			Ja, er hatte Caro und Jan vor anderthalb Jahren verlassen. Aber nein, nicht weil Jessica oder eine andere Frau in sein Leben getreten wäre. Sondern weil er schon damals befürchtet hatte, die Vergangenheit hätte ihn eingeholt. Hals über Kopf hatte er das Weite gesucht, war untergetaucht, verschwunden. Ohne ein Wort des Abschieds.

			Zur gleichen Zeit erkrankte Jan, gerade zweieinhalb Jahre alt, an Fieber und Husten, die üblichen Symptome einer Grippe. Doch zu den Halsschmerzen gesellten sich bald Übelkeit, Erbrechen, Muskelschmerzen und Atemstörungen. Nach unzähligen Tests und Untersuchungen gab es keine Erklärung, nur einen Verdacht, der sich mehr und mehr erhärtete: Der Junge litt unter dem rätselhaften Verschwinden seines Vaters und der Verzweiflung seiner Mutter. Jans seelische Konflikte manifestierten sich auf der körperlichen Ebene, so zumindest hatten es die Ärzte Caro erklärt. Erst als seine Beine und seine Gesichtsnerven unter wiederholten Lähmungserscheinungen litten, wurde die Poliomyelitis erkannt – aber da war es zu spät.

			Jans Atem- und Kreislaufzentrum, sein Rückenmark und sein Knochenwachstum waren bereits in Mitleidenschaft gezogen worden, als sich Davids Befürchtungen als grundlos herausstellten und er zu seiner Familie zurückkehrte, ohne Antworten, noch schweigsamer als zuvor.

			Während Jan in der Klinik mit dem Tod rang, herrschte eine Fremdheit zwischen Caro und David, die sie nie wieder überwinden konnten. Bis Caro vor drei Monaten entschieden hatte, sie halte es nicht mehr aus. Sie halte ihn nicht mehr aus. Ihn, seine Geheimnisse, sein Schweigen.

			»Caro«, sagte er jetzt, »du musst mir vertrauen.«

			»Rede du nicht von Vertrauen!«

			»Ich möchte dich und Jan nicht verlieren, ich …«

			»Dann tu was dafür!« Sie raffte das Laken enger um ihren Leib. »Oder glaubst du, weil du seine Behandlungskosten zahlst, ist dein Teil erledigt?«

			»Das mache ich, weil …«

			»… du dein schlechtes Gewissen beruhigen möchtest!«

			Ihre Worte sprudelten im Zorn aus ihr heraus, er nahm sie ihr nicht übel. Aber auch er selbst hatte sich diese Frage schon gestellt.

			Und die Antwort war: Caro hatte recht. Er hatte ein schlechtes Gewissen.

			Aber natürlich war da noch so viel mehr. Du bist wie ein Fremder für mich.

			Caro sah ihn erwartungsvoll an.

			Er wusste nicht, wo er anfangen sollte.

			Sie schnaufte resigniert, als habe sie nichts anderes erwartet. »Du solltest jetzt besser gehen.«

			Aus ihren Worten sprach Endgültigkeit. Plötzlich wollte David reinen Tisch machen, endlich die Wahrheit sagen, nicht nur über seinen Job, der ihn – trotz seines eisernen Prinzips: Nichts Ungesetzliches! – viel zu oft an den Rand der Legalität führte. Auch über den verdammten Einsatz vor fünf Jahren, über die Gräuel und über das tote Kind. Über seine Schwester Alexandra. Seine überstürzte Flucht – und darüber, wer er wirklich war.

			Sei vorsichtig, Markus.

			Doch die Wahrheit würde noch mehr Gefahren heraufbeschwören.

			Er schwieg.

			»Geh jetzt!«, sagte Caro.

			Er zog seine Schuhe an und hob sein Telefon auf. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Caro wandte den Blick ab. David wusste nur zu gut, wie Hass aussah. An ihrer Haltung erkannte er die ersten Anzeichen.

			Er fragte sich: War ihr Leben das nicht schon längst – gefährlich?

			Ich fürchte, Horst war erst der Anfang.

			»Caro …«

			»Hast du nicht verstanden? Verschwinde!«

			Er stapfte davon. Im Flur bückte er sich nach dem Bilderrahmen und stellte ihn wieder auf die Kommode.

			Das Foto zeigte Caro und ihn, in einem Urlaub an der Ostsee. Wehmut umspülte Davids Herz, Frust und Wut, auch auf sich selbst.

			Auf dem Weg zum Wagen checkte er sein Handy. Der letzte Anruf war von Jessica gewesen. In einem neuerlichen Anfall von Zorn löschte er sie aus dem Adressbuch. Die anderen versäumten Telefonate stammten von Richard. Er wählte dessen Nummer.

			»Wo steckst du?«, maulte Richard.

			David startete den Motor. »In einer halben Stunde. Im Rizz.«

			
			*

			
			Toni hatte keine Ahnung, was schlimmer war.

			Seine zerschlagene Nase, die höllische Schmerzen bis tief in seinen Schädel hinein sandte? Oder die wütende Stimme, die auf ihn einschrie? Beides zusammen war kaum auszuhalten. Er stöhnte, schmeckte Blut und Rotz.

			Finger packten seine Haare und rissen sein Gesicht nach oben. Wieder schrie ihm die Stimme etwas ins Ohr, aber sie war kaum zu verstehen. In seinem Kopf brannte ein Höllenfeuer. Die Welt begann sich zu drehen.

			Toni schnappte nach Luft, atmete ein, atmete aus, bis sich die Geschwindigkeit wieder reduzierte.

			Er öffnete die Augen.

			Der Regen hatte aufgehört. Das Donnern verklang in der Ferne. Aus dem Gewitter war der Abend hervorgegangen.

			Toni lag im Schlamm der Baustelle, in einer abgelegenen Ecke, umzingelt von den Boxertypen.

			»Hast du verstanden?«, blaffte ein kantiger Kerl im grauen Anzug. Am Finger trug er einen Goldring.

			Toni hatte keine Ahnung, was er verstanden haben sollte.

			Und wer war dieser Schreihals überhaupt?

			Ohne Zweifel der Boss, denn auf sein Zeichen hin schnappte einer der anderen Schläger Tonis Arm und bog ihn herum. Tonis Schultergelenk knackte. Aber das bekam er kaum mit, weil er sah, wie ein zweiter Typ eine Messerklinge an die Wurzel von Tonis kleinem Finger setzte.

			»Nein!«, schrie er und bäumte sich auf. »Nein!«

			»Was soll das heißen?«

			»Ja, ja, ich habe …«, Toni spuckte Blut und Speichel, »… ich hab verstanden.«

			Noch immer hatte er keinen blassen Schimmer, worum es eigentlich ging. Aber ja schien die richtige Antwort gewesen zu sein. Der Boss nickte zufrieden. Das Messer verschwand. Tonis Arm fiel zu Boden. Die Hand ließ seine Haare los. Tonis Kopf sackte in den Schlamm.

			Im selben Moment traf ihn ein harter Tritt in die Leiste. Er krümmte sich, mehr unter Schock als vor Schmerzen. Doch dann erwischte ihn ein zweiter Tritt voll in den Bauch. Immer wieder eine Freude. Diesmal kam der Schmerz sofort. Tonis Magen drehte sich um. Er kotzte auf sein Hemd.

			Dennoch bekam er mit, wie die Typen sich den Polo vornahmen.

			»Nein«, würgte Toni, »nein, bitte …«

			Er stemmte sich auf. Sein Magen rebellierte. Toni fiel zur Seite. Oben wurde zu unten, rechts zu links, und alles drehte sich wie auf einem wahnwitzigen Karussell. Schneller und schneller und schneller.

			Als die Welt sich wieder beruhigt hatte, fehlte von den Typen jede Spur. Stattdessen schob sich Mincks in sein Blickfeld.

			Toni streckte die Hand nach ihm aus.

			Mix stieß ihn von sich.

			»Bitte, Mincks …« Speichel sickerte über Tonis Kinn.

			Der Junkie trat mit dem Fuß nach ihm. »Ich heiß nicht Mincks, du Arsch.«

			»Mix …«

			»Auch nicht Mix.« Noch ein Tritt. »Ich heiß Mick.«

			»Es … es tut mir leid«, stöhnte Toni und hob den Kopf.

			»Tut es dir nicht.« Mick schlug ihm auf die Nase.

			Tonis Kopf explodierte.

			»Du kannst von Glück reden«, höhnte Mick aus weiter, sehr weiter Entfernung, »dass heute mein guter Tag ist.«

			
			*

			
			Hannah irrte mit Millie durch den Wald, der jetzt von Dunkelheit durchdrungen war. Der Regen hatte aufgehört, doch von den Zweigen tropfte es noch ohne Unterlass. Im Unterholz hinter ihnen raschelte es.

			Nur ein Fuchs, beruhigte sie sich. Oder ein Reh.

			Aber sie traute sich nicht, stehen zu bleiben und sich zu vergewissern. Sie warf nicht einmal einen hastigen Blick über die Schulter, weil sie Angst hatte, gegen einen Baumstamm zu prallen, zu stürzen und nicht mehr aufstehen zu können.

			Also hielt sie den Blick stur geradeaus gerichtet in das Grau der Dämmerung. Sie drückte ihre Tochter an sich und versuchte sie auf diese Weise vor der Nässe zu schützen und sie zu wärmen. Hannah selbst schlotterte vor Kälte und Angst, während sie tiefer in den Forst vordrang.

			Immer wieder musste sie sich durch Sträucher schlagen, stolperte über Wurzeln, drohte auf dem glitschigen Lehmboden auszurutschen. Unbeirrt hastete sie weiter. Früher oder später würden sie einen Waldweg kreuzen. Eine Straße, die sie zu einem Dorf führte. Oder wenigstens zu einem Ferienhaus. Ganz bestimmt.

			Endlich blieb Hannah keuchend stehen. Sie wischte sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. Sie sah nichts als Bäume, dunkel und bedrohlich, die mit jeder Sekunde näher zu rücken schienen.

			Mach dich nicht verrückt!

			Sie konzentrierte sich auf Millie, die nicht mehr am Daumen ihrer Mutter nuckelte. Still lag die Kleine in Hannahs Armen. Still wie der Wald.

			Besorgt zupfte Hannah ein Laubblatt vom verschmierten Strampelanzug, dann küsste sie ihrer Tochter die nasse Stirn, rieb ihr die kalten Wangen, wärmte den kleinen Körper.

			Weit entfernt klang ein Donnern. Zweige raschelten im Wind.

			Hannah schauderte. Es klang, als pirschte sich ihr Peiniger an sie heran.

			Sie setzte sich wieder in Bewegung, auch wenn es ihr schwerfiel.

			Denk an Millie!

			Ein Ast peitschte ihr ins Gesicht. Erschrocken sprang sie zur Seite. Ihr Fuß versank in einem Erdloch. Gerade noch rechtzeitig löste sie eine Hand von ihrer Tochter und krallte sich in der Rinde eines Baumstamms fest. Es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten.

			Glück gehabt. Und jetzt lauf weiter!

			Ihr Fuß steckte in dem Erdloch fest.

			
			
		

	
		
			Fünfundzwanzig

			
			David saß keine fünf Minuten im Rizz, da fiel Richard neben ihm auf einen Stuhl.

			»Hier stinkt es«, stellte er angewidert fest.

			»Mhm.«

			»Können wir nicht …?«

			»Nein.«

			Mit einem Brummen griff Richard nach der Speisekarte.

			David nippte an seiner Cola light. Er hatte sich bewusst für diesen Tisch entschieden, der zwar der kleinste in der Kneipe war und sich obendrein direkt neben der Tür zu den Toiletten befand. Aber von hier aus ließen sich nicht nur neu einkehrende Gäste, sondern auch die Straße vor den Fenstern im Auge behalten.

			Die Leute waren wieder in Scharen unterwegs, genossen die laue Sommernacht nach dem Gewitter.

			Im Rizz waberte Hiphop aus den Lautsprechern. Heut ist ein neuer Beginn, rappte Cool Savas, ein neuer Anfang, ein neuer Start.

			Richard reichte ihm die Speisekarte. »Möchtest du auch?«

			David schüttelte den Kopf. Nach Essen war ihm ganz sicher nicht zumute.

			»Was ist los mit dir?«, argwöhnte Richard, »du warst schon am Telefon so seltsam. Hast du was über Shirin …?«

			»Vergiss die Rosenfeldts. Über die reden wir später.«

			Richard warf seine Stirn in Falten, sagte aber nichts. Die Kellnerin gesellte sich zu ihnen. Er bestellte einen Kaffee und einen kleinen Salat Capricciosa.

			Als die Bedienung wieder verschwunden war, hatte David bereits den Zettel aus seiner Hosentasche gezogen. »Der hing an meinem Wagen.«

			Richard entfaltete das Papier. Sein Gesicht veränderte sich. »Mein Gott.«

			David senkte seine Stimme. »Da kennt nicht nur jemand meinen richtigen Namen, er weiß auch, wo er mich findet.«

			»Wo bist du gewesen?«

			»Ich war den ganzen Tag unterwegs, wegen Shirin.« Er packte den Zettel zurück in die Hosentasche. »Wer immer mir diese Warnung an den Wagen geheftet hat, muss mir gefolgt sein. Ich habe es nicht einmal gemerkt.«

			»Du solltest nicht in Panik verfallen, hörst du?«

			»Nicht?« David lachte freudlos. »Wenn der, von dem diese Warnung stammt, herausfinden konnte, wer ich bin und wo er mich findet, dann werden es auch die anderen schaffen.«

			»Noch ist es ihnen nicht gelungen.«

			»Schon klar, sonst hätte man mich längst mit einer Kugel im Kopf aus der Spree gefischt.«

			»Sie werden dich …«

			»Was sie mit mir machen, ist mir egal«, sagte David so laut, dass das Pärchen am Nebentisch erschrocken zu ihnen herübersah. Leiser fügte er hinzu: »Ich mache mir Sorgen um meine Familie.«

			Er trank einen Schluck Cola. Die Kohlensäure brannte auf seiner Zunge. Das Pärchen verlor das Interesse an ihm und turtelte weiter.

			Und ich schau nicht mehr zurück, sang Xavier Naidoo, aber wenn ich zurück schau, seh ich nur mein Glück.

			»Wie geht es deinem Sohn?«, wollte Richard wissen.

			»Besser.«

			»Kommt er bald wieder nach Hause?«

			»Mhm.«

			»Und Caro? Hast du sie mal wieder gesprochen?«

			Die Kellnerin näherte sich ihrem Tisch. Sie stellte Kaffee und Salat vor Richard ab. David wartete, bis sie sich entfernt hatte. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst mehr über Horsts Tod herausfinden.«

			»Wie stellst du dir das vor? Ich bin Anwalt.«

			»Lass dir was einfallen.«

			Nachdenklich betrachtete Richard den Salat. Mit frischem Radicchio, Eiern, Gurken, Zwiebeln, Mozzarella und Schinken war der Salat ansprechend hergerichtet. Trotzdem schob er den Teller an den Tischrand. »Erinnerst du dich noch an den Fall Coppers?«

			»Mhm.«

			Lothar und Siegfried Coppers hatten deutschlandweit mit großem Erfolg Fitness- und Sportstudios betrieben, bis jemand einen dunklen Fleck auf Siegfried Coppers’ Weste entdeckte. Der hatte die Strafe dafür abgesessen, die Angelegenheit war längst verjährt. Trotzdem hätte die Veröffentlichung für allerhand Wirbel gesorgt und für die beiden Brüder im schlimmsten Falle den Ruin bedeutet. Die fünf Millionen Euro, die der Erpresser verlangte, konnten sie nicht aufbringen. Für David, der den Schurken aufspürte und mit Nachdruck davon überzeugte, auf seine Forderung zu verzichten, zahlten sie nur einen Bruchteil davon.

			»Neben ihren Sportstudios betreiben sie einen Securitydienst«, sagte Richard. »Sie sind mir noch einen Gefallen schuldig. Ich könnte sie bitten, kurzfristig auf Jan und Caro achtzugeben.«

			»Caro würde das …«

			»Sie braucht davon nichts mitzubekommen. Wenn nötig, ist ihr Schutz absolut unauffällig.«

			»In einem Krankenhaus?«

			»David, mach dir keinen Kopf, die Coppers verstehen sich auf solcherart Personenschutz.«

			David blieb still.

			Niemand kann seine Schritte teilen, rappte Xavier Naidoo, und sie einem andern geben.

			Er würde sich nicht alleine um alles kümmern können. Solange er damit beschäftigt war, herauszufinden, was es mit Horsts Tod auf sich hatte, musste er wenigstens seine Familie in Sicherheit wissen.

			»Natürlich wäre es nicht ganz umsonst«, sagte Richard.

			»Geld spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist, ob ich ihnen vertrauen kann.«

			»Hätte ich sie dir sonst vorgeschlagen?«

			David leerte sein Glas mit einem Schluck. »Ruf sie an.«

			
			*

			
			Toni erwachte und die Bilder vor seinen Augen lösten sich auf. Für einen kurzen Moment vermischten sich Realität und Alptraum. Dann spürte er den Schmerz. Er versuchte ihn zu ignorieren, während er sich aufrichtete.

			Seinem Magen ging es wieder besser, was er von seiner Nase allerdings nicht behaupten konnte. Sie war zu doppelter Größe angeschwollen und fühlte sich an wie ein bösartiges Geschwür, das sich durch seinen Schädel fraß.

			Du kannst von Glück reden, dass heute mein guter Tag ist.

			Toni spuckte Blut, Rotz und Galle in den Schlamm.

			Sein Tag war ein beschissener. Und es sah nicht so aus, als würde sich irgendetwas daran ändern.

			Er betrachtete den Polo. Die Karosserie war mit einem Dutzend Beulen übersät. An manchen Stellen waren Abdrücke von Schuhsohlen zu erkennen. Die Frontscheibe war mit einem Backstein eingeworfen worden, die Reifen zerstochen. Das Auto seiner Nachbarin war nur noch ein wertloser Schrotthaufen.

			Toni tastete seine Hosentaschen ab, bis ihm einfiel, dass er den Wagenschlüssel verloren hatte, kurz bevor die Kerle über ihn hergefallen waren.

			Wer zum Teufel waren diese Schläger gewesen?

			Hast du verstanden?

			Der Boss in dem Anzug hatte mit einem Akzent gesprochen. Russisch? Nein, eher tschechisch oder …

			Was spielt das für eine Rolle?, dachte Toni und fröstelte.

			Er hatte ganz andere Probleme.

			Er musste mehr über die Pixelschubser herausfinden. Über die beiden Geschäftsführer und ihre Aktivitäten. Über Philip Nedel und sein Verhältnis zu Leyla.

			Toni beugte sich durch die kaputte Fensterfront zum Beifahrersitz. Seine Jacke hatten die Typen nicht angerührt. Er schüttelte die Scherben ab, zog sie sich über sein nasses, dreck- und blutverschmiertes Hemd. Die Beretta steckte er in die Jackentasche.

			Auf dem Weg runter von der Baustelle musste er mehrmals anhalten, weil ihm immer wieder schwindelig wurde. Langsam lief er über die Rosenthaler Straße bis zur S-Bahn-Station am Hackeschen Markt. Die Blicke der Passanten ignorierte er.

			In der durchweichten Marlboro-Schachtel fand er eine halbwegs brauchbare Kippe und steckte sie an. Als das Nikotin seine Lunge erreichte, musste er husten. Aber der Geschmack war besser als der von Blut und Magensäure.

			Er nahm die erstbeste Bahn und ließ sich erleichtert auf einen Sitz fallen. Die anderen Passagiere rückten von ihm ab.

			Im spiegelnden Fensterglas des Waggons starrte ihn ein aschfahles Gesicht mit lehmverklebten Haaren, glühender Nase und blutigem Kinn an. Waren da noch ein paar Reste Erbrochenes?

			Verfickte Scheiße!

			So konnte er nicht draußen rumlaufen. Er brauchte eine Dusche, was Neues zum Anziehen, musste was gegen die Schmerzen unternehmen.

			Vor allem aber musste er sich beeilen.

			An der Warschauer Straße wechselte er in die U-Bahn. Er fühlte sich hundeelend und war froh, als er endlich das Tempelhofer Ufer erreichte. Er entriegelte die Haustür, horchte ins Treppenhaus. Leise schleppte er sich die Stufen hinauf in die erste Etage.

			Aus der Wohnung der alten Bodenbender dröhnte der Fernseher.

			Toni schlüpfte in seine Wohnung. Im Badezimmer steckte er den Kopf unter kaltes Wasser. Dreck und Blut verschwanden gurgelnd im Abfluss. Blieben nur noch die Schmerzen. Die Erschöpfung. Und die Verzweiflung.

			Koks war in solchen Momenten ganz gewiss nicht die erste Wahl, aber in seiner gegenwärtigen Verfassung hätte er alles geschluckt, nur um nicht zusammenzubrechen.

			Er klaubte einen der Geldscheine vom Boden, quälte sich ins Schlafzimmer und kramte das Kokstütchen aus der Schublade. Während er zwei Bahnen auf die Kommode streute, versuchte er Rotz und Blut aus seiner Nase zu schneuzen. Es brannte abscheulich und trieb ihm die Tränen in die Augen, aber er bekam die Nase nicht frei. Fluchend warf er den Geldschein zurück auf den Boden, zwirbelte stattdessen Tabak aus einer der zermatschten Zigaretten und füllte die halbleere Hülse mit dem weißen Pulver.

			Es klingelte an der Tür.

			Toni ignorierte es und wollte sich die Kokarette anstecken.

			»Mach auf!« Eine Hand schlug gegen die Tür. »Wir sind da!«

			
			*

			
			David bestellte eine neue Cola.

			Unterdessen ging Richard nach draußen, um in Ruhe zu telefonieren. Nach fünf Minuten setzte er sich wieder an den Tisch. Er nickte. Mach dir keine Sorgen, alles geregelt.

			Nur eine beiläufige, aufmunternde Geste, die David dennoch erzürnte. Nichts war geregelt.

			All that I needed, lärmten Linkin Park durch die Kneipe, was the one thing I couldn’t find.

			Als wüsste er um sein Befinden, pickte Richard schweigend eine Tomate aus dem Salat. Bedächtig kauend wartete er darauf, dass Davids Zorn verrauchte. Er nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Angewidert schob er die Tasse mit dem kalten Getränk beiseite. »Was wirst du jetzt tun?«

			»Ich werde herausfinden, wie ernst ich diese«, David klopfte auf den Zettel in seiner Hosentasche, »Warnung nehmen muss.«

			»Ja, natürlich, aber was ist mit Shirin Rosenfeldt?«

			»Vielleicht redest du besser mit ihrem Vater.«

			Richard runzelte die Stirn.

			»Er hat sich verspekuliert. Er ist pleite. Seine Firma steht vor der Insolvenz. Außerdem will seine Frau sich von ihm scheiden lassen.«

			Richard seufzte. »Ja, es gibt einige Probleme zwischen den beiden.«

			»Gibt es auch einen Ehevertrag zwischen ihnen?«

			»Und wenn schon!«

			»Lass mich raten: Du hast diesen Vertrag aufgesetzt. Dein Freund Theodor geht leer aus.« David holte Luft. »Und warum erfahre ich das alles erst jetzt?«

			»Nein, nein«, protestierte Richard, »was immer du dir da zusammenreimst …«

			»Wenn es stimmt und er pleite ist, wer hat dann das Lösegeld bereitgestellt?«

			»Seine Frau Katharina.« Richard schüttelte entrüstet den Kopf. »Aber Shirin ist seine Tochter, er würde niemals …«

			»Du als Anwalt weißt nur zu gut, wie Menschen ticken, wenn sie verzweifelt sind. Und im Grunde ist es ein einfacher Plan, um sich eine Scheidung zu vergolden.«

			»Hörst du mir nicht zu? So etwas würde er niemals tun!«

			Er selbst muss es auch nicht tun. David schwieg.

			Richards Miene verdüsterte sich. »Was hast du noch herausgefunden?«

			David schilderte in wenigen Worten, was er in den zurückliegenden vierundzwanzig Stunden erfahren hatte. Er berichtete von Rosenfeldt und seinem Partner Steinmann, dessen gescheiterten Rotlichtplänen mit dem Portugiesen. Er erzählte von Janowski, der ebenfalls im Rotlichtmilieu unterwegs war und der sich mit falschem Namen an Shirin und ihre Freundin Maria herangeschmissen hatte – und mit dem David ausgerechnet in Milans Unterschlupf aneinandergeraten war.

			»Milan?« Richards Gesicht wurde kalkweiß. »Warum Milan?«

			»Vielleicht weil dein Freund Theodor für seinen kleinen Entführungsplan den Kontakt seines Partners zu Dossantos genutzt hat. Weil dabei etwas schiefgelaufen ist. Und der Portugiese Milan zu Hilfe gezogen hat.«

			»Und deshalb, glaubst du, sollst du jetzt seine Tochter retten.«

			»Es würde erklären, weshalb er partout nicht will, dass wir die Polizei einschalten. Und wenn ich daran denke, mit welcher Selbstverständlichkeit er gestern Abend von den Entführern gesprochen hat.« David zögerte. »Du musst zugeben, das alles macht ihn verdächtig.«

			»Trotzdem hast du keinerlei Beweise für diese Theorie.«

			»Mein Gefühl sagt mir …«

			»Dein Gefühl, dein Gefühl.« Richard schnaufte unwirsch. »Vergiss dein Gefühl. Es geht um Shirin. Wenn Milan …« Seine Worte verloren sich in einem wütenden Fluch.

			David nickte. »Du weißt, was das bedeutet.«

			»Ich mag gar nicht daran denken.« Unvermittelt packte Richard Davids Arm. »Was immer passiert ist, du musst sie suchen, hörst du? Wenn es noch eine Chance gibt … Du kannst Shirin finden, das weiß ich. David, bitte!«

			Die Angst, die plötzlich seine Stimme erfasste, passte nicht zu jenem kompromisslosen Anwalt, der unter seinen Gegnern als Berserker berüchtigt war.

			David sah ihn aufmerksam an. »Warum habe ich den Eindruck, dass das für dich mehr als nur ein Freundschaftsdienst ist?«

			
			*

			
			Toni steckte die Kokarette zu der Beretta in die Jackentasche, verließ das Schlafzimmer und öffnete die Wohnungstür.

			Vor ihm stand seine Ex, gesegnet mit dem untrüglichen Gespür für denkbar schlechte Zeitpunkte. »Ich weiß, es ist ein bisschen später geworden, aber … Mein Gott, wie siehst du denn aus?«

			»Wie ein Clown!«, erklärte Luke, Tonis Jüngster. »Guck mal, Papa, ich bin auch ein Clown.« Er grinste breit mit ketchupverschmiertem Mund, bevor er an Toni vorbei ins Zimmer und wie ein Gaul um den kaputten Wohnzimmertisch trabte. »Papa, Papa, spielen wir Zirkus?«

			»Nö, will Transformers gucken«, ließ Jeremy wissen, der sich mit einem Burger-King-Pappbecher lustlos auf die Couch warf. Cola schwappte aufs Polster.

			Toni rieb sich die heiße Stirn. »Elke, was soll der Scheiß?«

			»Sprich nicht so vor den Kindern!« Ihre Augen fanden seine geschwollene Nase. »Und außerdem, das könnte ich dich auch fragen.«

			»Das war nur ein Unfall.«

			»Deine Unfälle kenn ich! Aber das meine ich nicht.«

			»Sondern?«

			Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Du hast es vergessen!«

			»Was?«

			Sie zog zischend Luft zwischen die Zähne. »Weißt du, was dein Problem ist?«

			»Du wirst es mir bestimmt gleich verraten.«

			Sie starrte ihn an, mit ihrem Maggie-Thatcher-Blick, unerbittlich, eine wortlose Kriegserklärung.

			Bevor es jedoch so weit kommen konnte, drehte Toni sich zu seinen Söhnen um. »Luke, Jeremy, kommt her, ihr geht wieder …« Der Schreck ließ ihn die Schmerzen und das Fieber vergessen. »Luke, sofort weg da!«

			Der Kleine hatte sich ins Schlafzimmer verdrückt, wo er wie ein wild gewordener Trampolinspringer auf dem Bett herumsprang.

			»Papa, guck«, rief er lachend. »Ich spiele Zirkus.«

			Das mit Ketchup bekleckerte Kissen sauste hoch und runter und entfachte einen Luftzug, der das restliche Koks in einer dichten weißen Wolke von der Kommode pustete.

			»Aufhören! Sofort!« Toni stürmte auf seinen Sohn zu und hob ihn vom Bett. Lukes Schulter streifte seine dicke Nase. Toni biss die Zähne aufeinander und stolperte mit Luke seiner Ex hinterher, die sich bereits auf dem Weg zum Fahrstuhl befand.

			»Elke«, Tonis Stimme hallte laut durch den Korridor, »bleib hier!«

			»Vergiss es.«

			»Elke, verdammt, ich hab keine Zeit.«

			»Ich sagte: Vergiss es!« Die Aufzugtüren glitten auseinander. »Du wolltest die Kinder am Wochenende, also bitte, kümmere dich um sie. Ich hab nämlich auch keine Zeit.«

			»Verfickte Scheiße, Elke!«

			»Und fluch nicht immer so vor den Kindern. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

			Knarzend schloss sich die Kabine.

			
			*

			
			David musste auf die Antwort seines Freundes warten. We’re building it up, verkündeten Linkin Park. To break it back down.

			Schließlich sagte Richard: »Du kennst meine Frau, oder?«

			»Ja, Lydia.«

			»Und du weißt, wir haben keine Kinder.«

			»Mhm.«

			»Lydia kann keine Kinder bekommen.«

			»Das tut mir leid, aber warum …?«

			»Warum ich dir das erzähle?« Richard hob die Hand. »Shirin war … Sie ist unser Patenkind. Damals, als ihre Mutter starb … Wir waren für sie da, Tag und Nacht, und … sie ist wie eine Tochter für uns.«

			»Deshalb hast du das Lösegeld überbracht.«

			Richards Arm sank entkräftet auf den Tisch.

			»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			»Was spielt das für eine Rolle?«

			David sah ihn streng an.

			Richards Augen weiteten sich. »Nein, ich weiß nicht, was mit Shirin passiert ist. Ich habe keine Ahnung, wer hinter der Entführung steckt, wirklich nicht!«

			David hielt seinen Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Er wusste nicht, wonach er in Richards Gesicht suchte. Nach einer Lüge? Wenn er Richard nicht mehr vertraute, wem dann? Er war es schließlich gewesen, der ihm vor fünf Jahren das Leben gerettet hatte.

			»David«, sagte Richard. »Egal, was passiert ist und wie sehr Theodor darin verwickelt sein sollte, es geht um Shirin, hörst du? Sie darf nicht für die Dummheiten anderer büßen.« Er schnappte nach Luft. »Außerdem hast du jetzt eine neue Spur zu Milan.«

			Als wenn es dir um Milan geht, wollte David erwidern.

			Richard schien um seine Zweifel zu wissen. »Niemand steckt in dem Fall so drin wie du«, fügte er hinzu. »Es würde Stunden dauern, jemanden einzuarbeiten, und so viel Zeit haben wir nicht mehr, das weißt du.«

			Es war die Angst um Shirin, die aus seinen Worten sprach. Sie ist wie eine Tochter für uns. Und wer konnte besser als David verstehen, wie es war, wenn man seine Familie verlor.

			Richard sah ihn erwartungsvoll an. Richard, der ihm überhaupt erst ein neues Leben ermöglicht hatte.

			
			*

			
			Fassungslos starrte Toni auf die Fahrstuhltüren. Mit einem stählernen Ächzen sank die Kabine in die Tiefe.

			»Papa?« Luke zupfte an Tonis Hose. »Spielen wir jetzt Zirkus?«

			Tonis Stirn war heiß, der Schmerz schlug wie ein Hammer von innen gegen seinen Schädel. Spielen wir jetzt Zirkus? Wortlos schob er den Jungen in die Wohnung und sein Herz setzte aus.

			Jeremy stand vor der Schlafzimmerkommode, tunkte seinen Zeigefinger in die Koksreste und wollte sie gerade abschlecken.

			Entsetzt sprang Toni auf ihn zu. »Lass das!«

			Er riss seinen Sohn weg vom Schrank, wischte ihm hektisch die Finger ab. Verstört sah der Junge zu ihm auf.

			Toni fegte das Koks zurück in die Tüte. »Du kannst das nicht einfach essen.«

			»Aber ich mag Traubenzucker.«

			»Das ist kein Traubenzucker, das ist …«

			»Gift?«

			»Nein, natürlich nicht. Das ist … Medizin. Für Papa.«

			»Bist du krank?«

			»Ein bisschen.« Toni packte das Tütchen ebenfalls in die Jackentasche und nahm den Jungen mit ins Wohnzimmer.

			Luke stand vor dem kaputten Tisch und klaubte die Geldscheine auf. »Guck mal, Papa, ich bin reich!«

			Toni seufzte, nahm das Geld an sich und setzte die beiden auf die Couch. Er schaltete den Fernseher ein und zappte bis zur erstbesten Sendung, die ihm geeignet schien. South Park.

			Zufrieden griff Jeremy nach seinem Cola-Becher. Erneut schwappte süße Brause aufs Polster. Aber das war Tonis geringste Sorge.

			Er nahm sein Handy, wählte Elkes Nummer. Das Freizeichen erklang, bevor seine Ex den Anruf wegdrückte.

			»Scheiße!«

			»Mama sagt, du darfst nicht fluchen«, tadelte Jeremy und rülpste.

			»Und du darfst nicht rülpsen«, sagte Luke.

			Toni stapfte zum Kleiderschrank, packte ein frisches Hemd, Jeans, Socken und Unterhose zusammen. »Bin gleich wieder da.«

			»Spielen wir dann Zirkus?«, rief Luke.

			Toni schlug die Badezimmertür hinter sich zu. Die Jacke legte er auf die Kloschüssel, die ruinierten Klamotten entsorgte er im Wäschekorb.

			Minutenlang ließ er heißes Wasser über seine Haut rauschen. Es linderte den Schmerz, zumindest für den Moment.

			»Papa?«, hörte er Luke.

			Toni wischte die beschlagene Duschwand frei. »Was denn jetzt schon wieder?«

			»Ich muss mal.«

			»Ich bin gleich fertig.«

			»Ich muss mal groß.«

			»Ja doch, gleich!«

			Sein Sohn räumte den Klodeckel frei.

			»Nein!«, schrie Toni. »Leg das wieder hin!«

			Die Jacke entglitt Lukes Händen. Sein Kopf sank auf die Brust.

			Toni stöhnte. »Gleich kannst du aufs Klo, okay?«

			Tränen tropften auf Lukes T-Shirt.

			»Und dann spielen wir Zirkus!«

			Der Junge hob das Gesicht. Er wischte sich die Augen.

			»Hältst du so lange noch aus?«

			»Glaub schon«, lachte Luke und tapste zurück in die Stube.

			Toni hielt seinen Schädel unter die Brause. Theis’ Stimme hallte in seinem Kopf.

			Irgendwann fliegt dir die Scheiße um die Ohren!

			Und das war noch vorsichtig ausgedrückt, Toni ging längst in der Scheiße unter.

			Er stellte das Wasser aus, trocknete sich ab und zog die frischen Klamotten an. Sein Kopf schmerzte noch immer, aber er fühlte sich etwas besser.

			Er knüllte die Jacke zusammen und ging zu den Jungs ins Wohnzimmer.

			»Papa, es hat geklingelt«, empfing ihn Jeremy freudestrahlend. South Park war vergessen, denn neben ihm saß Theis auf der Couch. Blundermann lehnte an der Wohnungstür. Im Korridor hatten sich Streifenbeamte postiert.

			»Guck mal«, lachte Luke. »Die Polizei.«

			
			*

			
			Hannah versuchte ihren Fuß aus dem Erdloch zu befreien. Je verbissener sie mit ihrem Bein ruckte, desto mehr versank sie in die Tiefe. Lehm umschloss den Fuß wie Beton.

			Bleib ruhig, versuch es noch einmal.

			Sie holte Luft. Ein Ruck …

			Streng dich an!

			… und ihr Bein war frei. Hannah taumelte rückwärts und landete auf dem Po. Den Schmerz spürte sie kaum, so erleichtert war sie. Dann allerdings stockte ihr der Atem, als sie nach ihrer Tochter sah. Millies winziger Körper bibberte. Ihr Gesicht war ganz bleich. Ihr Atem ging leise, fast unhörbar.

			»Mein Würmchen«, bangte Hannah, »halt durch, bitte.«

			Sie hatten nicht all die Qualen überstanden, nur damit Millie jetzt, wo sie endlich diesem Scheißkerl entkommen waren …

			Nein!

			Hannah sträubte sich gegen den Gedanken. Gegen ihre Tränen konnte sie nichts ausrichten. Zum ersten Mal ließ sie ihnen freien Lauf.

			»Millie«, heulte sie, »bitte … gleich haben wir es geschafft.«

			Sie mühte sich auf die Beine. Ihrem mit Lehm verschmierten Fuß fehlte der Flipflop. Er steckte noch im Erdloch fest.

			Hannah wollte sich danach bücken, aber sie hatte Angst, sich nicht noch einmal aufrichten zu können. Also versuchte sie, den Schuh mit ihren Zehen aus dem Dreck zu friemeln. Es gelang ihr nicht.

			Lass ihn stecken! Lauf weiter!

			Doch Hannah wollte nicht auf den Schuh verzichten. Die Flipflops mochten ein unpraktisches Schuhwerk für eine Flucht durch den regennassen Wald darstellen, aber sie waren immer noch besser, als sich von spitzen Ästen oder Dornen die Fußsohlen zerstechen zu lassen.

			Ihre Füße waren so ungefähr das Einzige, was sich noch heil an ihr anfühlte. Wiederholt wurde ihr schwindelig, während sie versuchte, den widerspenstigen Flipflop aus der Erde zu ziehen.

			»Ja, verdammt«, schrie sie, als es ihr endlich gelang und sie ihren Weg fortsetzen konnte.

			Jeder neue Schritt kostete sie Kraft. Kraft, die sie nicht mehr hatte. Aber sie durfte nicht noch einmal Pause machen.

			Denk an Millie!

			»Bald haben wir es geschafft!«, stieß Hannah hervor. Sie war sich nicht sicher, wem sie da Mut zusprach – ihrer Tochter oder sich selbst?

			Sie sah Millie an, die in ihren Armen schaukelte. Millie, die so bleich war. Und so still. Sie musste ihre Tochter ins Warme bringen. In Sicherheit. Sofort! Hannah schaute wieder nach vorne.

			Eine zornige Gestalt streckte die Arme nach ihr aus, ein Messer in der einen Hand, die Rolle Klebeband in der anderen.

			
			
		

	
		
			Sechsundzwanzig

			
			David fuhr über die Prenzlauer Promenade stadtauswärts.

			Obwohl andere PKWs ihn fortwährend überholten, hielt er sich streng an das Tempolimit. Sogar als sich die hell erleuchteten Fastfood-Riesen und Baumärkte im Rückspiegel zu einem Lichterbrei vermischten und dieser gleich darauf von den Schallschutzmauern der A114 verschluckt wurde, beschleunigte er den Clio kaum.

			Am Dreieck Pankow neigte sich der Wagen in die langgezogenen Kurven. Angespannt behielt David die Autobahn hinter sich im Auge.

			Als er davon überzeugt war, dass niemand ihm folgte, nahm er die Auffahrt zurück nach Berlin.

			Sicher ist sicher.

			Er tippte die Wahlwiederholung seines Handys. Zweimal ertönte das Freizeichen, dann wurde sein Anruf weggedrückt. Er versuchte es erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Erst als sich die Schilder zur Abfahrt Bucher Straße in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer schoben, nahm Peter endlich ab.

			David fragte: »Ich dachte, du wolltest dich melden?«

			»Das hätte ich auch getan, morgen früh.«

			»Ich brauche die Informationen über Janowski jetzt.«

			»Ich habe aber Feierabend.« Peter klang wie ein trotziges Kind.

			David ließ ihn schmollen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, bevor er von der Autobahn zur Pasewalker Straße ausscherte.

			»Okay«, seufzte Peter. »Ich ruf dich gleich zurück.«

			»Gleich?«

			»Halbe Stunde oder so.«

			»Es ist wichtig.«

			»Ja, hab ich kapiert. Trotzdem muss ich erst einmal die Kinder ins Bett bringen.« Peter unterbrach die Verbindung.

			David fuhr die Zimbelstraße zweimal hoch und runter. Er sparte auch die Seitenstraßen nicht aus. Ein Auto mit verdächtigen Insassen fiel ihm nicht auf.

			Er hielt vor einem kleinen Backsteinhaus, das sich im Laternenlicht kaum von den Nachbargebäuden unterschied. Im Vorgarten standen Obstbäume in voller Blüte. Allerdings waren die Pflaumen und Äpfel seit Tagen nicht geerntet worden. Aufgeweicht vom Regen, umsurrt von Fliegen, verschimmelten sie zwischen Tonfiguren auf dem ungemähten Rasen.

			Auf dem Weg zur Haustür bemühte David sich, nicht auf den matschigen Äpfeln auszurutschen.

			Die Abendluft war warm, aber weit von der Hitze der letzten Tage entfernt. Ab und zu zuckte ein Wetterleuchten am Horizont. Über Berlin hingen nur noch vereinzelt Wolken.

			Die Frau, die auf sein Klingeln öffnete, trug ein zerknittertes schwarzes Trauerkleid. Sie war Mitte sechzig, ihr graues Haar dünn und ungepflegt, ihre Lippen verkniffen. Ihre Hände zitterten, als plagte sie trotz der lauen Sommernacht Schüttelfrost.

			»Frau Reinhold«, sagte David, »Sie kennen mich nicht, aber Ihr Mann und ich, wir waren Kollegen.«

			Horsts Witwe betrachtete ihn irritiert.

			Nicht dass er sich viel von diesem Besuch erhoffte. Trotzdem war es einen Versuch wert – und ebenso wichtig wie die Suche nach Shirin. Außerdem war er es seinem ehemaligen Kollegen schuldig. »Ich bin gekommen, weil ich Ihnen mein Beileid aussprechen möchte.«

			»Das ist nett«, antwortete die alte Frau mit schleppender Stimme. »Vielen Dank, Herr …«

			»Steinmann«, sagte David ohne Zögern. »Matthias Steinmann.«

			Wieder dauerte es, bis sie reagierte. »Er hat nie Ihren Namen erwähnt.«

			»Es ist fünf Jahre her, dass wir zusammengearbeitet haben.«

			»Oh, so lange.«

			»Leider haben wir uns danach aus den Augen verloren. Aber als ich die Nachricht von seinem Tod … Also, ich kann es immer noch nicht fassen.«

			Sie nickte traurig. Im Mondlicht glitzerte eine Träne auf ihrer Wange.

			»Es tut mir leid«, fügte er schnell hinzu, »ich wollte Sie nicht …«

			»Nein, es ist schon gut. Ich bin nur … nur …« Verlegen hakte sie ihre Finger ineinander, als habe sie vergessen, was sie sagen wollte. »Es ist nur …«

			»Mama?« Eine junge Frau erschien im Türrahmen. »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht alleine … Oh!« Erst jetzt bemerkte sie David. Sie war Mitte zwanzig und mit ihrer hohen Stirn, der spitzen Nase und dem vorgeschobenen Kinn ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. »Ich habe es gar nicht klingeln hören.«

			»Susanne, stell dir vor«, sagte ihre Mutter, »ein Kollege von Papa.«

			David stellte sich vor.

			»Aha.« Susanne sah ihn skeptisch an. »Und was wollen Sie?«

			Bevor er etwas erwidern konnte, schlug Horsts Witwe vor: »Herr Steinmann, kommen Sie doch herein.«

			»Aber Mama«, protestierte ihre Tochter. »Es ist schon spät.«

			»Ja, ich möchte nicht weiter stören«, sagte David.

			»Ach was«, ein plötzlicher Ruck ging durch den gramgebeugten Körper der alten Frau, »Sie stören doch nicht. Sie waren ein Freund meines Mannes und ich …« Ihre Worte verloren sich in einem neuerlichen Nuscheln. »Kommen Sie!«

			
			*

			
			Toni schaltete den plärrenden Fernseher ab. Keiner seiner Jungs erhob Protest. Fasziniert betrachteten sie die Polizeiuniformen.

			Theis fragte: »Was ist passiert?«

			»Ein Unfall«, sagte Toni.

			Sein Kollege nickte, als habe er keine andere Antwort erwartet. Unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

			Im Hausflur wechselten die Streifenbeamten tuschelnd ein paar Worte. Vor dem Fenster rumpelte eine U-Bahn vorbei. Unter dem Dröhnen erbebten die Dielenbretter in Tonis kleiner, muffiger Wohnung.

			Theis sagte: »Du hättest es mir erzählen müssen.«

			»Was?«

			»Toni, erspar uns das bitte.«

			»Wenn ich dir davon erzählt hätte, wie hätte das ausgesehen?«

			»Besser als es jetzt ausschaut!«

			Toni schleppte sich zur Couch, blieb aber stehen. Wenn er sich jetzt hinsetzte, würde er nie wieder hochkommen. Er schöpfte angestrengt nach Luft. »Du solltest dich um Philip Nedel kümmern, Leylas Bruder.«

			»Leyla?« Theis und Blundermann wechselten einen vielsagenden Blick.

			Toni seufzte. »Marlene Nedel. Das Opfer.«

			»Was ist mit ihrem Bruder?«

			»Er steckt in der Klemme. Er und sein Partner. Ich habe mit ihm gesprochen und …«

			»Das war ein Fehler«, unterbrach Theis. »Du hättest überhaupt nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt sein dürfen.«

			»Frank, hör mir zu, das …« Tonis Stimme versagte, als eine kalte Welle über seinen Körper hinwegbrach. Er musste husten. »Das Verhalten der beiden, von Nedel und seinem Partner, das ist verdächtig und …«

			»Dein Verhalten macht dich auch verdächtig.« Die Worte seines Kollegen gewannen an Schärfe.

			Luke zuckte zusammen.

			Jeremy sah verstört zu seinem Vater.

			Theis dämpfte seine Stimme. »Und die Spuren am Tatort, in der Wohnung des Opfers …«

			»Du glaubst doch nicht ernsthaft …«

			»Mensch, Toni, was ich glaube, spielt keine Rolle. Ich halte mich an Spuren, Indizien und Beweise.«

			Toni klammerte sich an seine Jacke, als könnte sie ihn davor bewahren, kraftlos auf die Couch zu fallen. »Was hast du jetzt vor?«

			»Wir fahren aufs Revier«, sagte Theis. »Wir müssen uns unterhalten. Außerdem brauchen wir eine DNA-Probe von dir. Ein richterlicher Beschluss liegt bereits vor. Und das hier«, er griff nach einem Zettel, den Blundermann ihm reichte, »das ist ein Durchsuchungsbeschluss für deine Wohnung.« Er gab den Streifenbeamten ein Zeichen. »Gehen wir.«

			Blundermann stand auf.

			Tonis Blick wechselte entgeistert zwischen seinen Kollegen. »Das ist nicht euer Ernst? Ihr wollt das vor den Augen meiner Jungs durchziehen?«

			»Nein, wollen wir nicht«, sagte Theis. »Aber bisher konnten wir deine Frau nicht erreichen.«

			»Da geht es euch wie mir.«

			Theis hob bedauernd die Schultern.

			»Wartet«, Toni streifte sich die Jacke über und trat auf seine Söhne zu, »ich regel das.«

			Blundermann hielt ihn am Arm fest.

			Theis sagte: »Du verlässt das Zimmer nicht.«

			»Ich bring sie zu meiner Nachbarin.«

			Blundermann sah fragend zu Theis. Der zuckte mit den Achseln. »Toni, gib mir dein Handy.«

			Toni holte es aus seiner Hosentasche und reichte es seinem Kollegen. Dann nahm er seine Söhne an die Hand.

			
			*

			
			David betrat einen Flur, der diesen Namen nicht verdiente.

			Auf einer schmalen Sitzbank waren offenbar seit Wochen Einkaufstüten, Verpackungen, Briefe und alte Zeitungen angehäuft worden. Schuhe lagen wahllos am Boden verstreut. Er stolperte über eine zerknüllte Bluse.

			Im Wohnzimmer bot sich ihm ein ähnlicher Anblick. Kleidungsstücke hatte man auf der Couch abgelegt, auf einem Fußschemel, in den Regalen, in denen sich neben verstaubten Büchern und Zierrat noch mehr Zeitungen stapelten. Über das Parkett waberten Staubflusen.

			Das verzagte Gesicht von Horsts Tochter ließ keinen Zweifel daran, wie unglücklich sie über Davids Anwesenheit war. »Sie müssen das Chaos entschuldigen, aber seit Papa …« Ihr Blick fand ein Bild an der Wand, das ihren Vater in tadelloser Uniform zeigte. »Mama geht es nicht mehr so gut.«

			Horsts Witwe erreichte den Wohnzimmertisch, auf dem neben einem vollen Wasserglas mehrere Medikamentenschachteln lagen. Sie bückte sich nach einer der Packungen.

			»Nein, Mama«, Susanne entwand ihr die Medizin und bugsierte ihre Mutter aufs Sofa, »die Tabletten musst du erst später nehmen. Wenn deine Uhr piept.«

			Mit einem Seufzen sank die alte Frau auf die Couch und griff nach dem Glas. Während sie daraus trank, schwappte Wasser über den Rand und tropfte auf das Parkett.

			»Mama, bitte sei vorsichtig.«

			Ihre Mutter schien sie nicht zu hören. Mit entrückter Miene leerte sie das Glas, während noch mehr Wasser über ihr Kinn rann und zu Boden platschte. Mit einem Mal erschlaffte ihr Körper. Das Glas entglitt ihren Händen.

			David war rechtzeitig zur Stelle und fing es auf. Er stellte es auf den Tisch.

			»Danke«, sagte Susanne verlegen. Mit einem Handtuch tupfte sie ihrer Mutter das Gesicht ab, danach wischte sie das Parkett trocken.

			Das Schmatzen, mit dem Horsts Witwe sich die Lippen leckte, füllte die Stille.

			Susanne räusperte sich. »Sie waren also ein Kollege meines Vaters?«

			»Bis vor fünf Jahren.« David schob ein paar Kleidungsstücke beiseite und setzte sich aufs Sofa. »Wir haben mehrmals zusammengearbeitet.«

			»An der Grenze?«

			»Die tschechische Grenze, ja.« Er sah zu dem Porträt an der Wand. David glaubte sich an den Tag zu erinnern, Horsts zwanzigstes Dienstjubiläum, an dem das Foto aufgenommen worden war. Und an die kleine tschechische Kneipe, in der sie zu später Stunde billigen Fusel in sich hineingekippt hatten, als wollten sie ihre Vergangenheit ein für alle Mal ertränken. »Hat er noch immer dort gearbeitet?«

			»Nein, er hatte aufgehört. Wussten Sie das nicht?«

			»Wir haben uns leider aus den Augen verloren.«

			Ein grimmiger Ausdruck legte sich über Susannes Gesicht.

			»Was ist passiert?«, fragte David.

			Sie faltete das Handtuch und ließ sich neben ihrer Mutter auf der Couch nieder. Es dauerte einige Sekunden, ehe sie antwortete. »Es ging nicht mehr. Diese andauernde Gewalt. Drogenhandel. Prostitution.«

			»Ich verstehe.« Und das tat er tatsächlich.

			Wieder schwiegen sie eine Weile. Nur das Schmatzen von Horsts Witwe war zu hören. Sie dämmerte mit geschlossenen Augen vor sich hin.

			»Papa fühlte sich zu alt«, platzte es aus Susanne heraus. »Er wollte nicht mehr. Zumindest hat er das gesagt.« In ihren Worten schwang Verbitterung mit. »Aber in Wahrheit wollte man ihn nicht mehr. Man hat ihn fallen lassen, nach allem, was er geleistet hat. Er hat nicht viele Worte darüber verloren. Aber es hat ihn schwer getroffen.«

			Ihre Mutter öffnete die Augen. Erstaunt wechselte ihr Blick von ihrer Tochter zu David.

			»Er hat das nie richtig überwunden«, sagte Susanne.

			Horsts Witwe gab ein Brummen von sich. »Er war immer so traurig.«

			Susanne nickte.

			»Das hat er nicht verdient«, sagte ihre Mutter. »Er war …« Sie erschrak, als ein kleiner Tischwecker piepte.

			»Mama, es ist Zeit für deine Tabletten. Warte, ich hole dir frisches Wasser.« Mit dem leeren Glas in der Hand ging Susanne nach nebenan in die Küche.

			»Und Sie?«, fragte Horsts Witwe. Unvermittelt rutschte sie dichter an David heran. »Sie sind doch deshalb hier, oder?«

			»Wie bitte?«

			»Weil Sie es auch nicht glauben. Horst ist nicht einfach von der Brücke gesprungen, oder?«

			*

			
			Gefolgt von seinem Kollegen brachte Toni seine Söhne zur Wohnung gegenüber. Der Fernseher der alten Bodenbender dröhnte raus bis auf den Flur. Es roch nach gedünstetem Kohl.

			Jeremy rümpfte die Nase.

			Luke stellte fest: »Hier stinkt’s.«

			»Du gewöhnst dich dran«, sagte Toni und drückte die Klingel.

			Nichts geschah.

			Er versuchte es erneut, presste den Finger fest auf den Knopf. Endlich wurde der Fernseher leiser gestellt. Schritte schlurften mühevoll heran. Eine zittrige Stimme fragte: »Wer ist denn da?«

			»Ich bin es. Herr Risse.«

			Es dauerte, bis seine Nachbarin alle Schlösser entriegelt hatte. Ihr kleiner, greiser Körper versank unter dem weinroten Morgenrock, die weißen Strümpfe in den Goldpantoletten. »Haben Sie …?«

			»Frau Bodenbender, ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen auf meine Jungs aufpassen.«

			Ihr faltiges Gesicht wurde noch runzeliger. »Aber …«

			»Nur bis meine Exfrau sie abholen kommt, geht das?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, marschierte Toni an ihr vorbei in die Diele. Der Kohlgestank wurde intensiver, je näher sie der Küche kamen.

			»Ich will hier nicht bleiben«, protestierte Jeremy.

			Toni brummte. »Ich will auch so vieles nicht.«

			»Ich muss mal«, meldete sich Luke.

			Toni blieb stehen. »Du musst groß, oder?«

			Sein Sohn nickte zaghaft.

			»Jeremy«, sagte Toni, »geh doch schon mal mit Frau Bodenbender ins Wohnzimmer.«

			»Aber ich …«

			»Bestimmt kannst du bei Frau Bodenbender auch die Transformers gucken!«

			Die alte Frau runzelte die Stirn. Aber Jeremy war schon auf dem Weg in die Stube, wo in einem Einbauschrank ein steinzeitlicher Röhrenfernseher flackerte.

			Toni trug seinen Sohn ins Badezimmer, ein kleiner Raum, vollgestellt mit Gerümpel. Die Toilette hatte noch eine Druckspülung.

			Toni wollte die Tür hinter sich zuziehen, aber Blundermann steckte den Fuß dazwischen.

			»Ach komm«, beschwerte sich Toni.

			Blundermann fixierte ihn streng.

			Toni seufzte resigniert, hob den Klodeckel hoch, zog Luke die Hose runter und setzte ihn auf die Brille.

			Der Junge kniff die Augen zusammen, drückte die Lippen aufeinander, gab ein pressendes Geräusch von sich. Ein leiser Pups tönte in der Kloschüssel. Luke errötete.

			»Papa«, druckste er. »Ich kann nicht, wenn der Mann zuguckt.«

			Toni drehte sich vorwurfsvoll zu Blundermann um. Der erwiderte den Blick. Schließlich verzog er das Gesicht und schloss die Tür.

			Toni hob seinen Sohn von der Kloschüssel und klappte den Deckel runter.

			»Aber ich muss mal«, protestierte Luke.

			»Schscht!«, machte Toni und betätigte die Druckspülung. Das laute Rauschen übertönte das hölzerne Knarzen des alten Fensterrahmens.

			»Papa?« Luke betrachtete das Treiben seines Vaters mit großen Augen.

			Toni flüsterte. »Wenn ich zurückkomme, dann spielen wir Zirkus.«

			»Ehrlich?«

			»Versprochen!« Er zwängte sich durch das Fenster zum Innenhof.

			*

			
			David bemerkte die Angst in den Augen der alten Frau. Horst ist nicht einfach von der Brücke gesprungen, oder?

			Er fragte: »Wie kommen Sie darauf?«

			Sie rückte noch dichter an ihn heran. Er roch Franzbranntwein, der kaum das Alter und ihre Krankheit überdeckte. »In letzter Zeit war er …«

			»Mama!« Ihre Tochter tauchte im Küchendurchgang auf. »Was erzählst du da?«

			»Ich sage nur, dass dein Vater …«

			»Ach, Mama, bitte!« Susanne knallte das Wasserglas auf den Tisch. »Nimm jetzt deine Tabletten.«

			Ihre Mutter schüttelte entschieden den Kopf. »Auch wenn dein Vater so tat, als sei alles in Ordnung …« Sie stampfte zornig mit dem Fuß auf das Parkett. »Ich habe gespürt, dass da was ist.«

			Susanne drückte zwei Tabletten aus einem Filmstreifen und legte sie ihrer Mutter in den Mund. Die alte Frau spülte die Medizin hinunter. Wieder lief das Wasser über ihr Kinn und tropfte auf ihren Schoß. Dann fiel sie aufs Sofa zurück und versank in trotziges Schweigen, den Blick starr auf das Foto ihres Mannes an der Wand gerichtet.

			David stand auf und wollte sich von ihr verabschieden. Seine Hand schwebte in der Luft, ohne dass Horsts Witwe sie ergriff. Eine Träne rann über ihre Wange.

			»Bitte«, flüsterte Susanne, während sie David hinaus in die Diele begleitete, »Sie dürfen Sie nicht für verrückt halten.«

			Er antwortete nicht.

			»Es geht ihr nicht gut.« Sie blieb neben der schmalen Sitzbank stehen, presste die Lippen aufeinander, rang mit sich selbst. »Mama hat Demenz. Noch im Anfangsstadium, aber jetzt, wo Papa nicht mehr ist … Sie wird wohl in ein Heim müssen. Ich habe selber Kinder, kann nicht rund um die Uhr auf sie aufpassen und … Sie sehen ja, wie es hier ausschaut.«

			»Das tut mir leid.«

			»Und das ist einer der Gründe, warum Papa sich das Leben genommen hat: erst seine Entlassung, seine Depressionen, dann Mamas Demenz, ihre immer häufiger werdenden Aussetzer. Das alles war zu viel für ihn.«

			Erschöpft fuhr sich die junge Frau durchs Haar, bevor sie weitersprach: »Und jetzt kommt Mama nicht klar mit seinem Tod. Ist doch auch verständlich nach so vielen gemeinsamen Jahren. Sie begreift schon, dass Papa sie mit der Krankheit alleingelassen hat. Aber seit sie auch noch erfahren hat, dass er, also, dass er eine Geliebte hatte …«

			»Er hatte was?«

			»Ja, Sie haben richtig gehört.« Die Worte verließen nur widerwillig ihren Mund. »Eine Geliebte. Wahrscheinlich schon seit Jahren. Irgendeine tschechische Hure.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			Sie schnappte nach Luft, zornig und traurig zugleich. Sie wühlte in dem Zettelchaos auf der Sitzbank. Das Briefkuvert, das sie zum Vorschein brachte, war zerknittert und abgegriffen. Es enthielt ein förmliches Anschreiben und ein Foto. »Dieser Bußgeldbescheid wurde uns vorgestern zugestellt.«

			Der Schnappschuss zeigte ihren Vater – geblitzt bei Tempo 95, wo nur 60 erlaubt gewesen war. Neben ihm, am äußeren Rand des Bildes, war deutlich das helle Antlitz einer jungen, attraktiven Frau zu erkennen.

			»Verstehen Sie jetzt, warum sich Mama lieber einredet, er wäre von irgendwelchen Schatten der Vergangenheit in den Tod getrieben worden?« Verächtlich stieß sie die Luft aus ihren Lungen. »Aber welchen denn?«

			Wortlos öffnete David die Haustür und durchquerte den Vorgarten. Über den Sträuchern hing der Gestank überreifer Äpfel und Pflaumen.

			Er setzte sich hinters Steuer und stierte hinaus in die Nacht.

			Die Mondkugel verschmolz mit der Frau auf dem Foto. Klar und deutlich leuchtete ihr Gesicht vor seinen Augen. Als hätte es sich in seine Netzhaut eingebrannt, damit er es nie wieder vergaß. Aber das hatte er nicht, in all den Jahren nicht. Es gab keinen Zweifel mehr. Horst ist nicht einfach von der Brücke gesprungen.

			Einem bösen Omen gleich, gab sein Handy ein Zeichen. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. David ließ es summen, bis es aufhörte. Gleich darauf begann es von vorne. Er aktivierte die Freisprechanlage.

			»Ich dachte, es ist wichtig«, maulte Peter.

			
			*

			
			Hannah erstarrte in der Bewegung.

			Jetzt hat er euch! Es ist vorbei!

			Wetterleuchten erhellte den Himmel, die Gestalt entpuppte sich als Baum, dessen Äste im Wind schaukelten.

			Nur ein Baum! Hannah ächzte erleichtert, während das Zwielicht sie wieder umhüllte. Nur ein beschissener Baum!

			Sie ließ den schattigen Riesen hinter sich und hetzte weiter. Ihre Beine wurden schwerer. Sie keuchte. Ihr Unterleib verkrampfte sich. Alles in ihr schrie nach einer Pause.

			Nur eine Pause, eine kurze Pause.

			Hannah stolperte vorwärts. Ihre Lunge rasselte. Sie konnte nicht mehr laufen. Nicht einen Meter. Trotzdem quälte sie sich weiter. Sie musste endlich ein Haus finden. Menschen. Hilfe.

			Unterholz knirschte. Es klang wie Schritte.

			Mach dich nicht verrückt!

			Doch es fiel ihr schwer. Sie streichelte Millie, die zwischen ihren Händen hing. Viel zu ruhig.

			Lauf weiter! Worauf wartest du?

			Hannah stöhnte. Tränen quollen aus ihren Augen. Als sie sie fortwischte, glaubte sie ein Stück voraus die dunklen Umrisse eines Hauses zu erkennen. Sie musste lachen. Es klang wie das Gackern einer Verrückten.

			»Mein Würmchen«, freute sie sich. »Wir haben es geschafft!«

			Sie beeilte sich, so gut es ging, doch ihre Glieder fühlten sich schwer an. Als watete sie durch zähflüssigen Brei, der nicht nur ihre Schritte lähmte, sondern ihr auch den Atem raubte.

			Dabei war die Rettung so nah, nur noch wenige Meter und …

			Wo bist du?

			Hannah blieb auf der Stelle stehen. Sie hob ihren erschöpften Blick zum Himmel. Wolken trieben vorüber, verdeckten Sterne und den Mond. Ihr fehlte jegliche Orientierung.

			Was, wenn sie sich im Kreis bewegt hatte? Wenn sie auf das Ferienhaus zulief, ihrem Peiniger direkt in die Arme?

			Sie spähte zu dem Haus hinüber. Keinerlei Licht war zu erkennen, keinerlei Anzeichen von Leben. Aber das hatte nichts zu bedeuten.

			Sei vorsichtig!

			Sie pirschte sich an das Haus heran, bis sie enttäuscht erkannte, dass es sich nur um einen kleinen, morschen Holzverschlag handelte, der Jägern oder Wanderern Unterschlupf bot.

			»Scheiße«, heulte sie.

			Die Wolkendecke öffnete sich. Sterne glitzerten. Mondlicht ließ den feuchten Waldboden schimmern.

			Die Hütte war besser als nichts. Sie konnte erst einmal Millie trocknen und aufwärmen.

			Sie trat durch den breiten, türlosen Hütteneingang und fand einen Holztisch und zwei Sitzbänke vor.

			»Mein Würmchen«, murmelte sie und rieb ihrer Tochter die kalten Wangen, zupfte an dem dreckigen Strampler und rubbelte den kleinen Körper warm, so gut sie konnte. Sie krempelte ihre Bluse hoch und gab Millie die Brust. Erleichtert sah Hannah, dass es der Kleinen soweit gut ging und sie zu trinken begann.

			»Alles wird wieder gut«, flüsterte Hannah, während ihr wunder Leib von einem Glücksgefühl durchströmt wurde.

			Wir fahren mit dem Auto auf die Wolken zu, begann sie zu summen, es wird schon dunkel. Diesmal hatte das Kinderlied eine beruhigende Wirkung auf sie.

			Auch ihre Tochter erfreute sich an der leisen Melodie. Millie machte ein Bäuerchen, warf alle viere von sich. Ein heiteres, unbedarftes Spiel. Ein gutes Zeichen, das war es.

			Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Peiniger diese Wanderhütte fand?

			Vorerst konnten sie sich hier verstecken, ausruhen und warten.

			Warten worauf?, schoss es Hannah durch den Kopf.

			Außer Philip würde sie niemand vermissen, und wo Philip steckte, in was er verstrickt war, das …

			Hannah wusste es nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es wissen wollte.

			Sicher war nur, dass niemand nach ihr suchen würde, jedenfalls nicht vor Anfang der Woche. Wir fahren weg. Ein Wochenende, einfach mal raus. So wie früher. Und selbst wenn sich irgendwann jemand um sie sorgen sollte, wusste niemand, wo sie steckte.

			Du musst weiter!

			Entmutigt drückte Hannah ihre Tochter an sich. Sie mühte sich zum Ausgang.

			Hände umfassten ihren Hals, drückten ihr die Kehle zu. Eine Stimme sagte: »Hast du geglaubt, ich bin fertig mit euch?«

			
			
		

	
		
			Siebenundzwanzig

			
			David lenkte den Clio zurück in die Stadt. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Stimme aus der Freisprechanlage drang wie aus weiter Entfernung an sein Ohr.

			»Falls du auf der Suche nach diesem Kristian Janowski bist«, sagte Peter, »der liegt in der Rechtsmedizin der Charité. Er hat sich heute Morgen vor die S-Bahn geschmissen. Sah ziemlich übel aus, weswegen die Kollegen eine ganze Weile gebraucht haben, die Leiche zu identifizieren.«

			»Mhm.«

			»Brauchst du trotzdem noch …?«

			»Ja.«

			»Okay, warte.« Eine PC-Tastatur klackerte. »Also, dieser Janowski war dreiunddreißig, etliche Vorstrafen, Körperverletzung, Drogendelikte, der übliche Kram. Er war, wenn ich das richtig verstehe, so was wie ein Wirtschafter in zwei Bordellen, bei denen auch dieser Portugiese seine Finger im Spiel hat, der Pate von Berlin, Miguel Dossantos, bestimmt hast du schon von ihm gehört.«

			»Das Freudenhaus Hase am Humboldthain?«

			»Ja, und der Club Amour an der S-Bahn-Station Schönholz.«

			»Schönholz?«

			»Sag ich doch.«

			David schwieg nachdenklich. Richard hatte den S-Bahnhof Schönholz gestern Abend erwähnt. Dort habe ich das Geld in einem Papierkorb deponiert und mich in die nächste Bahn zurück gesetzt.

			»Dort ist auch der Mord passiert«, sagte Peter.

			»Welcher Mord?«

			»Der an der Hure. Im Club Amour. Hast du das nicht mitgekriegt?«

			David entsann sich der Radionachrichten, die er einige Stunden zuvor beiläufig wahrgenommen hatte, als er mit Caro …

			Aber an Caro wollte er nicht denken. Als wenn das so einfach geht!

			Plötzlich wollte er an gar nichts mehr denken, wollte sich nicht mehr den Kopf über Entführungen, Gewalt und Mord zerbrechen. Die ständige Beschäftigung mit den schlimmsten Taten, zu denen Menschen fähig waren, laugte ihn aus. Er war müde und der fortwährenden Lügen überdrüssig. Und hatte es satt, sich verstecken zu müssen.

			Aber seine Ahnung war zur bitteren Gewissheit geworden.

			Horst ist nicht einfach von der Brücke gesprungen.

			»Muss für die Beamten vor Ort ein übler Anblick gewesen sein«, riss Peter ihn aus seinen Gedanken. »Laut Obduktionsbericht wurde sie mit einem Messer gequält und dann mit einem Cocktail aus körpereigenen Stresshormonen und Schmerzmitteln abgefüllt, die sie lähmten und betäubten, so dass sie lange genug bei Bewusstsein blieb, um mitzubekommen, was als Nächstes mit ihr geschah: Man hat ihr die Bauchhöhle aufgeschnitten. Du weißt schon, mit einem dieser feinen, scharfen Filetiermesser. Dann wurden ihr die Eingeweide herausgepult und zu ihren Füßen gelegt.«

			David hörte kaum zu. Er musste an Horst denken, der in den Suizid und vorher zu der Frau getrieben worden war, die auf dem Bild zu sehen war. David hatte sie sofort erkannt. Ilanka war weder eine tschechische Hure noch Horsts Geliebte.

			Auch David hatte sich mit ihr getroffen, vor fünf Jahren, nach dem verhängnisvollen Einsatz – und bevor er als Falschfahrer über die Autobahn nach Tschechien gerast war, geradewegs in einen entgegenkommenden LKW hinein. Seine Flucht in ein neues Leben.

			Sei vorsichtig, Markus. Ich fürchte, Horst war erst der Anfang.

			»Und jetzt kommt’s«, Peter kicherte. »Zwar wird noch geprüft, wie der Selbstmord von diesem Janowski in das Bild passt, denn es ist schon eine seltsame Sache … Abends der Mord an der Hure, am nächsten Morgen der Selbstmord des Wirtschafters. Aber es gibt einen anderen dringend Tatverdächtigen: ein Kollege, Toni Risse, Hauptkommissar im Morddezernat. Klingt absurd, oder? Die Beweislage scheint ziemlich eindeutig zu sein. Außerdem hatte er eine Beziehung zu der Toten. Es hat einen Streit gegeben. Dabei ist er ausgetickt. Jetzt wurde er zur Fahndung ausgeschrieben. Er befindet sich auf der Flucht.«

			Flucht.

			Davids Fuß rutschte vom Gaspedal. Der Clio verlor an Geschwindigkeit.

			Was wäre, wenn er an der nächstbesten Kreuzung wendete und alle Sorgen, Ängste und die Schatten der Vergangenheit hinter sich ließ? Eine verlockende Vorstellung, schon einmal war ihm der Neuanfang geglückt. Es würde ihm auch ein zweites Mal gelingen, dann aber nicht in Berlin. Weit weg.

			»Hey«, moserte Peter, »hörst du mir überhaupt zu?«

			So abrupt der Gedanke an eine Flucht in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte, so schnell schämte David sich dafür. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

			»Sag nicht, dass ich den ganzen Scheiß noch einmal erzählen muss!«

			*

			
			Tonis Füße fanden Halt auf dem schmalen Mauervorsprung anderthalb Meter unter dem Fenster.

			»Papa?« Lukes ängstliche Stimme hallte zu ihm nach draußen.

			»Schscht«, machte Toni.

			»Toni?«, rief Blundermann durch die Badezimmertür.

			Toni stieß sich von der Mauer ab – und blieb hängen.

			Sein Kollege hämmerte gegen die Tür. »Toni, mach auf!«

			»Papa!«, brüllte Luke.

			Tonis Jackentasche hatte sich an einem Nagel verfangen. Er zerrte daran. Knirschend zerriss der Stoff. Das Kokstütchen segelte mitsamt der Kokarette in die Tiefe. Geldscheine flatterten durch die Nacht. Toni konnte gerade noch verhindern, dass auch seine Beretta in die Dunkelheit hinabplumpste.

			»Verdammt, Toni!« Blundermann trat wütend gegen die Tür. »Was soll der Scheiß?«

			»Papa!« Luke begann zu heulen.

			Umständlich stopfte Toni die Waffe in die Jackentasche auf der anderen Seite. Dann ließ er sich fallen. Sein Sturz wurde durch die Sträucher im Blumenbeet aufgefangen. Dennoch war der Aufprall ein weiterer Schlag gegen seinen pochenden Schädel. Er ignorierte die Schmerzen und zwängte sich zwischen den Zweigen hervor.

			Mit einem Knall zerbarst oben die Badezimmertür.

			Luke schrie wie am Spieß.

			Blundermann tauchte am Fenster auf. »Toni, hast du sie noch alle?«

			Toni rannte über den Innenhof. Im Durchgang zur Straße blieb er stehen und spähte vorsichtig um die Ecke.

			Die ersten Reporter drückten sich vor der Haustür herum. Weiß der Teufel, wie sie Wind von der Sache bekommen hatten. Natürlich gehörte auch Sackowitz zu ihnen und …

			»Herr Risse!« Die Stimme des Polizeireporters hallte über die Straße.

			Die Streifenbeamten, die vor der Tür und an ihren Autos warteten, blickten in Tonis Richtung.

			Der nahm die Beine in die Hand und flitzte über den Mehringdamm auf und davon. Autofahrer gingen hupend in die Eisen. Über Tonis Kopf röhrte die U-Bahn.

			»Toni, lass den Scheiß!«, folgte ihm Theis’ zornige Stimme.

			Toni flüchtete in die erstbeste Seitenstraße, vorbei an Mietsilos, die im fahlen Laternenlicht noch hässlicher erschienen, als sie ohnehin schon waren. Irgendwo heulte ein Streifenwagen. Hinter ihm erklang das Echo hektischer Schritte.

			Nach fünfzig Metern ging ein schmaler Pfad ab. Links ragte die mit kryptischen Farbschmierereien verunstaltete Rückseite eines Neubaus empor. Rechts sah Toni verwahrloste Hinterhöfe mit wild wucherndem Unkraut. Die meisten dieser Gärten dienten als Sperrmülllager: implodierte Fernseher, ausrangierte Mofas, rostige Fahrräder, Unmengen unnützes Zeug.

			Der Weg mündete in eine Straße. Toni wartete, bis ein LKW vorüber war, dann hastete er auf die andere Seite und in eine dunkle Gasse, die sich nach wenigen Metern teilte.

			Ohne zu überlegen, nahm er den Weg nach rechts, die nächste Abzweigung links, etliche Meter geradeaus, wieder nach rechts, immer weiter, bis er irgendwann völlig die Orientierung verloren hatte.

			Seinen Verfolgern schien es aber ebenso ergangen zu sein. Von seinen Kollegen war weit und breit nichts mehr zu sehen.

			Er gönnte sich eine kurze Pause. Hinter seiner heißen Stirn pochte der Schmerz, Schweiß tropfte ihm von den Wangen. Ihm war, als erwachte er aus einem Alptraum.

			Was zum Teufel tat er hier?

			Verfickte Scheiße!

			Er befand sich auf der Flucht.

			Natürlich wusste er, was das bedeutete, er selbst hatte jahrelang nach dem Prinzip ermittelt: Wer flüchtet, der hat einen Grund dafür.

			Aber er war nicht schuld an Leylas Tod. Irgendwie musste er das beweisen.

			Er brauchte einen klaren Kopf. Er brauchte Ruhe. Und er brauchte Hilfe.

			Wenn du Hilfe brauchst … 

			Nein, von Theis konnte er keine Hilfe mehr erwarten.

			Toni trabte los.

			*

			
			David hielt am Straßenrand. Er rieb sich die Schläfe, als könnte er auf diese Weise die Schuldgefühle vertreiben.

			»Was denn nun?«, motzte Peter.

			David öffnete den Browser seines iPhones und googelte nach dem Club Amour. Auf dessen Website klickte er sich durch die Bilder, die die sogenannten Models präsentierten. »Was weißt du über das Mordopfer?«

			»Sie nannte sich Leyla. Ihr richtiger Name war Marlene Nedel, gerade mal neunzehn und schon seit Jahren im Milieu. Man hat sie mehrere Male aufgegriffen, aber am Ende landete sie immer wieder auf der Straße.«

			David betrachtete die Bilder des Mädchens. Weder ihr junges, hübsches Gesicht noch die anzüglichen Posen vermochten die Narben auf ihrer Seele zu kaschieren. »Hatte sie Angehörige?«

			»Die Eltern hatten schon lange keinen Kontakt mehr zu ihr, ebenso wie ihr Bruder Philip Nedel, irgendein Werbefuzzi aus Mitte. Ihm galt allerdings ihr letzter Anruf kurz vor ihrem Tod, weswegen die Kollegen nach ihm suchen. Seltsamerweise ist er mit seiner Frau Hannah verschwunden.«

			David dankte ihm und beendete das Gespräch. Er öffnete einen weiteren Browsertab und googelte nach dem Ehepaar Nedel. Zu Hannah Nedel fand er nichts. Anders ihr Gatte Philip Nedel, der am Hackeschen Markt eine Werbeagentur betrieb. Die Pixelschubser. Deren Website enthielt unter anderem auch ein Foto von ihm, ein typischer Unternehmer aus Mitte, jung, smart, hip.

			Dass er ausgerechnet jetzt mitsamt seiner Frau verschwunden war, konnte kein Zufall sein, ebenso wenig wie der Mord an seiner Schwester.

			Marlene Nedel hatte im Club Amour angeschafft, in jenem Bordell, in dessen Nähe gestern Morgen die Lösegeldübergabe vonstatten gegangen war. Dieser Puff wurde betrieben von Janowski, der mit der Entführung von Shirin Rosenfeldt in Verbindung stand. Und mit Janowski war David auf der Suche nach Milan aneinandergeraten. Überhaupt klang dieses übertriebene Mordszenario nicht nach der Tat eines eifersüchtigen, durchgeknallten Polizisten, sondern nach … Milan.

			Hatte er Marlene Nedel umgebracht? Und weshalb? Was hatte sie mit der Entführung zu tun?

			David schloss die Website der Werbeagentur. Er wollte auch die des Club Amour wegklicken. Dabei fiel ihm ein winziger Schriftzug ins Auge. Nur wenige Worte, die neben den Bildern von den Prostituierten eingeblendet wurden. Der Name des Fotografen. Ruben Deportes.

			David wusste, wo er ihn finden würde. Der hat heut Abend Schicht. Es gab nur ein Problem.

			Er wählte Richards Nummer. Der hob sofort ab.

			David ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Die Sache ist ernster, als ich befürchtet habe.«

			Richard schnappte nach Luft. »Was soll das heißen?«

			»Ich muss mich um meine Familie kümmern.«

			»Aber für deren Sicherheit ist gesorgt.«

			»Damit alleine ist es nicht mehr getan.«

			»Und wer hilft Shirin?« Richards Stimme bekam einen flehentlichen Klang. »David, du musst sie suchen, bitte, für mich. Und für Lydia.«

			»Es ist besser, die Polizei übernimmt.«

			»Bis sie all das herausgefunden hat, was du …«

			»Du kannst es ihr erklären.«

			»Und was genau soll ich ihnen sagen? Wenn sie mich fragen, woher ich das alles weiß? Es werden weitere Fragen folgen. Die Antworten werden über kurz oder lang zu dir führen. Willst du dann wieder …?«

			»Nein!« Davids Hände umklammerten das Lenkrad. Genau das wollte er nicht – abermals untertauchen und ein neues Leben beginnen.

			Vor fünf Jahren mochte es funktioniert haben, weil er alleine gelebt hatte. Heute besaß er eine Familie. Noch einmal die Flucht zu ergreifen wäre egoistisch. So selbstsüchtig wie vor anderthalb Jahren. Noch heute hatte Jan unter den Folgen zu leiden. Ich bin ein Großer. Die Worte seines Sohnes versetzten David einen Stich.

			Er lenkte den Clio aus der Parklücke. »Na gut, ich werde weiter nach Shirin suchen. Ich habe noch eine Spur, der ich nachgehen kann. Aber wenn die mich nicht weiterführt, dann …« Den Rest sprach er nicht aus. Richard verstand ihn auch so.

			Diesmal würde David zu seinem Wort stehen. Ich bin für euch da. Jederzeit. Er würde seine Familie beschützen. Er würde sich seiner Vergangenheit stellen, die Schatten bekämpfen, seine Gegner besiegen. Auch wenn er noch keinen blassen Schimmer hatte, wie er das anstellen sollte. Aber er würde nicht mehr fortlaufen.

			
			*

			
			Hannah erwachte im Wohnzimmer des Ferienhauses. Der kranke Irre stieß sie zu Boden wie ein Stück Vieh.

			Wie hatte er sie in der Waldhütte gefunden? Weshalb kannte das Schicksal keine Gnade?

			Wieder umklammerte der Psychopath Hannahs Hals. Sein bleiches Antlitz schwebte dicht vor ihrer Nase. Seine Piercings glitzerten im Mondlicht.

			»Nur ein Ton«, knurrte er und sein Atem schlug ihr ins Gesicht, »nur eine Bewegung …«

			Mehr sagte er nicht. Mehr brauchte Hannah nicht zu wissen. Ihre schreiende Tochter lag in seinem Arm.

			Er stieß Hannah von sich. Ohne Vorwarnung trat er auf ihren Unterschenkel. Das Knacken, mit dem ihr Knochen brach, schoss hoch bis in ihren Kopf. Gleich darauf folgte ein infernalischer Schmerz. Sie schrie, während sie sich am Boden wälzte und ihren Schenkel hielt, der in einem absurden Winkel von ihrem Bein abstand.

			»Sicher ist sicher«, hörte sie ihren Peiniger sagen. Dann verließ er mit der heulenden Millie den Raum.

			Wimmernd blieb Hannah zurück. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie konnte sich nicht mehr bewegen.

			Es tut mir leid, ich habe das alles nicht gewollt.

			Tränen strömten über Hannahs Wangen. Ihr Kopf sank zu Boden. Kurz bevor sie die Augen schloss, fand ihr Blick den Spalt unter dem Sofa – und ihr Handy.

			
			
		

	
		
			Achtundzwanzig

			
			Dabei hatte Pedro nur seine Ruhe haben wollen, durch den Block streifen, Kumpels treffen, runterkommen und chillen, jetzt da das Unwetter sich wieder verzogen hatte.

			Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?

			Aki war anderer Meinung. »Fuck, Alter«, fluchte er, nicht zum ersten Mal, genaugenommen zum dreihundertachtundzwanzigsten Mal.

			»Fuck, Alter!«

			Dreihundertneunundzwanzig. »Geht’s jetzt langsam?«

			»Ey, gar nichts geht.«

			»Wie wär’s, wenn du dich einfach mal einkriegst?«

			»Ich krieg das Kotzen.«

			»Hab ich begriffen.«

			Aki stampfte mit seinem Sneaker in eine Pfütze. Regenwasser spritzte hoch. »Fuck, Alter!«

			So ging das jetzt schon, seitdem sie am Morgen das Hermano verlassen hatten und ziellos durch die Stadt getigert waren. Irgendwann hatte Pedro sich in die erstbeste Bahn gesetzt. Die Kohle für ein Bahnticket hatte er zwar nicht besessen, aber er war so angenervt von Akis Genöle gewesen, dass er nur noch nach Hause wollte, und zwar so schnell wie möglich.

			Er hatte gerade im Bett gelegen, als die ersten SMS von seinem Kumpel eintrafen. Irgendwann hatte er das Handy ausgemacht.

			Kaum hatten sie sich am Mittag wiedergetroffen, war das Gemaule weitergegangen. Ey, wir hätten dieses … Fuck, wir hätten jenes … 

			Wie zur Bestätigung schimpfte Aki: »Alter, wir hätten das ganze Wochenende Party machen können. Aber jetzt …«

			»Jetzt ist alles wieder beim Alten. So einfach ist das.«

			»Fuck, Alter!«

			»Selber Fuck, Mann!« Pedro platzte der Kragen. »Dir haben sie doch ins Hirn geschissen.«

			»Ey, was machst du mich so an?«

			»Du machst mich doch den ganzen Tag schon an!«

			»Alter, wo liegt dein Problem?«

			»Es steht vor mir!«

			»Hä?«

			»Immer machst du einen auf Obermacker. Aber was kriegst du gebacken? Nichts!«

			Aki lachte. »Fuck, Alter, hab ich die Kohle verloren oder du?«

			»Darum geht es doch gar nicht.«

			»Ey, aber du hast alles gecheckt, oder wie?«

			Pedro schüttelte genervt den Kopf. Sein Kumpel kapierte mal wieder gar nichts. Aber Pedro hatte auch keinen Bock, es ihm schon wieder zu erklären. Es brachte sowieso nichts.

			Außerdem tönte ihm selbst noch der Rüffel seines Onkels in den Ohren. Okay, der beruhigte sich auch wieder, vorausgesetzt natürlich, Pedro fraß in nächster Zeit nichts mehr aus. Genau das nahm er sich vor. Was nicht immer ganz einfach war, wenn man mit Aki abhing.

			Pedro sagte: »Du hast gehört, was mein Onkel gesagt 
hat.«

			»Ey, dein Onkel«, Aki lachte spöttisch, »der soll sich mal …«

			»Was?«

			»Alter, dein Onkel, der hat kein Recht, mir zu sagen …«

			»Ach, hat er nicht?« Jetzt war es Pedro, der lachte. »Warum hast du ihm das nicht ins Gesicht gesagt, heute Morgen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

			»Hätte ich auch.«

			»Gar nichts hättest du, du hattest die Hose voll!«

			»Ey, Fuck, pass auf!«

			»Drohst du mir?«

			»Alter, ich sag nur …«

			»Mann, fick dich einfach!«

			»Fick doch deine Mutter!«

			Aufgebracht stiefelte Pedro los und ließ Aki stehen. So viel zum Thema bester Kumpel. Erst am Kottbusser Tor hatte er sich halbwegs wieder beruhigt. Vor dem Dönerladen gegenüber lümmelten ein paar Kumpels rum. Sie klatschten sich ab.

			»Ey, was geht?«

			»Geht noch was?«

			»Wo hast du Aki gelassen?«

			»Aki, Alter, der hat’s drauf.«

			»Der hat den Jackpot geknackt.«

			»Wer sagt das?«, wollte Pedro wissen.

			»Hab ich gehört.«

			Pedro hatte genug gehört. Er suchte das Weite, ohne auf die Rufe seiner Kumpels zu achten. Er ging zur Aral, wo Bogdan auch heute Abend wieder an der Kasse stand. Ein paar Getränke für lau waren besser als nichts. Und vielleicht würde er seinen Cousin auch nach einem Job fragen.

			Der Wind trieb neben raschelnden Papierfetzen Hiphop über den Asphalt. Wir holen da draußen Respekt, und du musst raus aus dem Dreck.

			Ein Audi parkte vor einer Tanksäule. Die Beifahrertür flog auf. Gekreische hallte über die Straße. Samira stieg aus. Ihr Typ packte sie am Arm, zerrte sie zurück. Samiras Kopf knallte gegen die Karosserie, ein dumpfes Scheppern. Ihre Handtasche fiel in eine Regenpfütze. Sie brach in Tränen aus. Der Typ schrie sie an und holte aus.

			Pedro rannte los.

			*

			
			David fand eine Parklücke direkt am Spreewaldplatz.

			Aus den weit geöffneten Schaufenstern der Morena plärrte House-Musik. Rotes Neonlicht umhüllte die Gäste draußen an den Tischen, eine Gruppe englischer Touristen in Trainingsanzügen, die Lärm machte wie eine ganze Hundertschaft.

			In der Kneipe herrschte bis auf wenige Plätze gähnende Leere, zwei Typen im Skater-Outfit, die sich bei zwei Pils anschwiegen, eine junge Frau am Laptop.

			Gelangweilt zapfte Ruben am Tresen ein halbes Dutzend Biere. Als er David bemerkte, rümpfte er die Nase. »Sie schon wieder?«

			»Mhm.«

			»Ey, falls Sie’s nicht kapiert haben, Ihre Kleine kenn ich nicht. Hab sie nie gesehen. Und am Dienstag, das können Sie meinen Chef fragen, war ich den ganzen Abend hier.«

			»Ich weiß.« David schwang sich auf einen Barhocker. »Vergiss sie.«

			Ruben sah ihn überrascht an. Im roten Neonlicht erschien sein gebräuntes Gesicht noch dunkler. Den Wacken-Totenkopf hatte er gegen ein Rock-Am-Ring-Shirt gewechselt. Am Kragen baumelte seine Sonnenbrille.

			David hielt ihm das iPhone entgegen, auf dessen Display nach wie vor die Bilder von Marlene Nedel flimmerten. »Was ist mit ihr, Leyla? Sie kennst du aber, oder?«

			Ruben lachte. »Ey, jetzt kapier ich endlich.« Mit der flachen Hand klatschte er sich die Stirn. »Warum sagst du nicht gleich, dass Kristian dich schickt?«

			»Kristian Janowski?«

			»Klar, wer sonst?« Kichernd strich Ruben mit einem Pappdeckel den Schaum von den Biergläsern. Danach balancierte er sie auf einem Tablett nach draußen. »Ich komm gleich wieder.«

			Auf dem Bürgersteig vor der Morena hatte sich ein Straßenkünstler in einem grellbunten Sari aufgebaut, der mit beängstigender Lässigkeit drei lodernde Feuerstangen durch die Abendluft schwang. Die Engländer johlten. Es war allerdings nicht zu erkennen, was sie mehr begeisterte: die Akrobatik oder ihr frisches Bier.

			Ruben kam grinsend in die Kneipe. »Also sind ihm wieder ein paar Mädels abgehauen?«

			»Mhm.« David beschloss, die Rolle anzunehmen, die ihm zugedacht wurde.

			»Ey, dann kann ich verstehen, warum du Stress hast.« Ruben baute sich vor den Zapfhähnen auf. »Auch ein Pils?«

			»Danke, nein.«

			»Was anderes?«

			»Cola light.«

			Ruben zapfte sich ein Bier, schenkte Cola light in ein Glas und setzte sich auf einen Barhocker neben David. Er trank und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Ja, das versteh ich voll und ganz, denn wenn Kristian sauer ist, dann ist mit dem nicht zu spaßen.«

			»Mhm.«

			»Aber ey, ich würde an seiner Stelle auch ’nen dicken Hals haben, wenn ich in Mädels investiere, du weißt schon, Klamotten, Friseur, Haarverlängerung, manchmal zahlt er ihnen sogar eine Titten-OP, dazu die Fotos …« Er nahm einen weiteren Schluck vom Bier. »Okay, mir zahlt er kein Vermögen, sonst müsst ich ja nicht noch am Tresen jobben, aber … Scheiße ist’s trotzdem, wenn die Mädels sich einfach verpissen. Wundert mich nur, dass er dich ausgerechnet zu mir schickt. Woher soll ich denn wissen …?«

			»Du hast die Fotos gemacht.«

			»Na und?« Ruben pflückte eine Schachtel Gauloises aus seiner Hosentasche. »Auch eine?«

			Davids Blick klebte an der Packung. Irgendein Laster muss man ja haben. Er schüttelte den Kopf.

			»Vernünftig.« Ruben entzündete eine Zigarette. »Aber ein komischer Zufall ist es schon, dass du ausgerechnet mich jetzt nach Leyla fragst.«

			David schwieg.

			Ruben behielt den Rauch seiner Gauloise in der Lunge, bevor er ihn mit einem breiten Grinsen zur Decke pustete. »Ich denke, ich weiß, wo du nach ihr suchen musst.«

			
			*

			
			Es waren nur noch wenige Meter, aber Pedro begriff, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Er brüllte: »Rühr sie nicht an, oder ich schlag dir deine hässliche Visage ein!«

			Der Audi-Penner hielt in der Bewegung inne, und Pedro gewann die Sekunden, die er brauchte.

			Schützend baute er sich vor Samira auf.

			Der Typ stieg aus dem Wagen. Er war groß und bullig, im Gegensatz zu Pedro, der sich ziemlich klein und schmächtig vorkam, obendrein noch überrumpelt von sich selbst.

			Was hatte er sich bloß gedacht?

			Dieser Spinner würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, ihn ungespitzt in den Boden rammen und überhaupt: Hab ich dir nicht gesagt, keine Dummheiten mehr?

			Aber kneifen war nicht. Pedro würde sich keine Blöße geben, erst recht nicht vor Samira.

			Der Macker lachte. »Was hast du gesagt, du Zwerg?«

			Aus seinem Audi tönte: Wir hören Hiphop, wir sind draußen auf der Straße, und es dauert ein paar Jahre, doch wir schaffen es, selbst ist der Mann.

			Pedro war hundeelend, trotzdem versuchte er, gelassen zu klingen. »Ich sagte, du lässt sie in Ruhe.«

			»Du musst schon lauter sprechen«, grinsend hielt sich der Typ die Hand hinter die Ohrmuschel. »Ich kann dich sonst nicht verstehen.«

			»Du hast mich sehr gut verstanden«, sagte Pedro, der glaubte, jeden Augenblick kotzen zu müssen.

			Der Penner kam einen Schritt auf ihn zu. »Und du verstehst hoffentlich, wenn ich dir sage …«

			Pedro schluckte.

			»… verpiss dich, bevor ich dich …«

			»Ey, Alter, hast du nicht gehört, was mein Kumpel gesagt hat?« Wie aus dem Nichts erschien Aki auf der Bildfläche. Er baute sich neben Pedro auf.

			Der Blick des Audi-Spinners wechselte finster zwischen den beiden Jungs hin und her, dann schnaubte er abfällig und kehrte zu seinem Wagen zurück. »Samira, steig ein!«

			Sie schüttelte scheu den Kopf.

			»Ich sagte …«

			»Sie bleibt hier!«, riefen Aki und Pedro wie aus einem Mund.

			Der Penner durchbohrte sie mit einem bösen Blick, der keinen Zweifel daran ließ, was für Konsequenzen es haben würde, wenn sie einander noch einmal begegneten. Dann stieg er in seinen Schlitten und raste mit quietschenden Reifen davon.

			Pedro sah seinen Kumpel an.

			Aki grinste.

			Bester Kumpel blieb nun mal bester Kumpel. So einfach war das.

			Samira wischte sich die Tränen ab. »Danke.«

			Pedro zuckte mit den Schultern, obwohl sein Herz noch immer aufgeregt pochte. Er hob die Handtasche aus der Pfütze. Motoröl und Regenwasser tropften auf seine Hose. Aber das war ihm egal, als er Samiras Lächeln sah.

			Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Ey, Alter, das ist ja ekelhaft«, stöhnte Aki. »Das halt ich jetzt nicht mehr aus.« Grinsend schlurfte er zur Tanke.

			Samira wartete, bis er außer Hörweite war. »Ich dachte immer, du magst mich nicht.«

			Pedros Kopf wurde knallrot.

			In das Chaos in seinem Schädel drang Akis Stimme.

			Doch Pedro hatte nur Augen für Samira. Das Einzige, was ihm einfiel, war: »Möchtest du was trinken?«

			»Gerne.« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Wie schön sie war.

			»Komm!« Er nahm ihre Hand. Vielleicht, wagte er zu hoffen, nahm dieser Tag ja doch noch ein gutes Ende.

			»Ey, Alter, verdammt!«, schrie Aki.

			Pedro sah sich nach seinem Kumpel um. Er war nicht bei Bogdan an der Kasse, sondern rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn zur Straße. »Hau ab!«

			»Wieso?«

			»Da!« Aki zeigte aufgeregt auf zwei Männer.

			Einen der beiden Verfolger erkannte Pedro auf Anhieb. Beide sahen nicht wirklich freundlich aus.

			Samira fragte ängstlich: »Pedro?«

			Der fluchte in sich hinein. Wie man es drehte und wendete, am Ende war es immer das Gleiche: Mit Aki hatte man nur Scheiße am Hals.

			Er spurtete los.

			»Aber, Pedro?«, rief Samira.

			Er rannte auf die Sträucher hinter der Tanke zu, setzte zum Sprung über das kleine Begrenzungsmäuerchen an. Plötzlich spürte er einen Widerstand zwischen den Beinen.

			Der Länge nach krachte er zu Boden.

			
			*

			
			David ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Die Nachricht von Leylas Tod war offenbar noch nicht bis zu Ruben durchgedrungen.

			Dieser sagte: »Ich würde es bei ihrer Schwägerin versuchen.«

			»Hannah Nedel?«

			»Ey, keine Ahnung, wie die heißt. Aber die ist letztens in mein Fotoshooting mit Leyla reingeplatzt, fast so wie du heute Mittag.« Lächelnd inhalierte Ruben den Rauch seiner Zigarette. »Und so belämmert wie du hat sie auch aus der Wäsche geguckt, als sich Leyla nackt auf dem Bett räkelte.«

			»Was wollte sie …?« David verstummte, als ein Mann in die Kneipe spähte. Sein Blick huschte über die Köpfe der Leute, bis er an David hängenblieb. Sofort spannte sich sein Körper an.

			»Ey, alles klar?«, fragte Ruben.

			Die Frau am Tisch schaute von ihrem Laptop auf. Sie hob die Hand zum Gruß. Der Mann betrat lachend die Bar. Die Frau umarmte ihn.

			»Ey, was jetzt?«

			Verärgert schüttelte David den Kopf. Du solltest nicht in Panik verfallen. Er sammelte seine Gedanken. »Was wollte sie von Leyla?«

			»Was weiß ich«, Ruben schnippte die Kippe in sein leeres Bierglas. »Sie kam einfach ins Zimmer rein und wollte mit ihr quatschen. Wahrscheinlich wollte sie Leyla zum Ausstieg überreden, ist ja bei den Mädels meistens so, wenn die Familie ins Spiel kommt. War mir aber egal, ich wollte lieber mit der Freundin von dieser Nedel plaudern.«

			»Welche Freundin?«

			»Die, die mit dabei war.« Ruben rutschte vom Barhocker, ging zu dem Neuankömmling und nahm dessen Bestellung auf. Während er am Tresen ein Bier zapfte, fuhr er fort: »Ich hab sie sofort erkannt, dieses Model, du weißt schon, mit deren Gesicht die ganze Stadt zugepflastert ist. Für diese Flatrate.«

			»Weißt du, wie sie heißt?«

			»Ey, klar, Tatjana Leroux. Hab später noch nach ihr gegoogelt.«

			David startete den Webbrowser seines Handys.

			»Ich hab die Nedel gefragt, woher sie diese Tatjana Leroux kennt. Sie sagte, ihr Mann hat eine PR-Agentur, die diese Kampagne macht. Da hab ich meine Chance gewittert.«

			Gleich die ersten drei Ergebnisse, die die Suchmaschine anzeigte, gehörten zur Website des Models.

			»Endlich mal was anderes, als immer nur Nutten zu fotografieren. Und richtig Kohle verdienen. Aber die Alte war gleich angenervt. Da war es mir dann auch scheißegal.«

			Von der Homepage führte ein Link zu einer Twitter-Fanseite mit knapp 900 Followern.

			»Ich hab denen gesagt, vergesst euer Plauderstündchen, ich muss Fotos von Leyla machen. Kristian kann ziemlich sauer werden, wenn er … Ey, wohin willst du?«

			David war auf dem Weg zum Wagen.

			Heute Morgen noch in Istanbul, jetzt schon in Berlin, hatte das Model in ihrem jüngsten Twitter-Posting frohlockt. Und jetzt ins Wochenende :-) CU im Watergate. Paaaaaarty!

			
			*

			
			Hannahs Blick war auf das Handy gerichtet.

			Nur ein Ton, nur eine Bewegung … 

			Sie stemmte ihren Oberkörper hoch.

			Wenn nicht jetzt, wann dann?

			Die Schmerzen, die über sie hinwegbrachen, schleuderten sie zurück auf die Fliesen. Trotzdem versuchte sie es erneut, biss die Zähne aufeinander. Die verkrustete Schnittwunde auf ihrer Brust klaffte wieder auseinander. Blut sickerte durch ihre Bluse.

			Sie schleifte ihr gebrochenes Bein wie ein nutzloses Anhängsel hinter sich her, während sie langsam über den Boden robbte. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Ihr wurde schwindelig. Sie musste anhalten, holte Luft und lauschte in das Zimmer nebenan.

			Ihr Peiniger war beschäftigt, womit auch immer. Millie schrie wie am Spieß.

			Beeil dich!

			Hannah zog sich weiter über die Fliesen, kroch durch angetrocknetes Blut und ihren Urin. Ihre Kräfte ließen nach. Endlich erreichte sie die Couch. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich mit ihrer wunden Brust platt auf den Boden drückte und ihren Arm unter das Sofa streckte. Scheiße! Es fehlten nur wenige Zentimeter bis zu dem Telefon.

			Streng dich an!

			Sie presste die Lippen aufeinander, schob ihren Körper noch ein kleines Stück nach vorne. Ihre Finger berührten das Handy, bekamen es zu fassen, holten es hervor.

			Gott sei Dank.

			Hannahs Atem ging schwer. Sie tippte die 110. Sie stoppte.

			Willst du wirklich telefonieren?

			Was, wenn der Scheißkerl es mitbekam? Noch ehe sie ein Wort darüber verloren hatte, was geschehen war und wo sie sich befand, würde es zu spät sein. Sie klickte die Nummer weg, startete stattdessen den WhatsApp-Messenger.

			Schritte stapften durch den Flur.

			Hastig verbarg Hannah das Handy unter ihrem heilen Bein.

			Ihr Peiniger ging ins Schlafzimmer.

			Beeil dich!

			Sie holte das Telefon hervor und rief den letzten Chat mit ihrer Freundin auf. War es gestern Morgen gewesen? Oder vorgestern? Es kam ihr vor wie vor einer Ewigkeit. Und in einem anderen Leben.

			Los doch, schreib endlich!

			Ihre Finger zitterten, während sie auf dem Touchscreen die richtigen Buchstaben zu treffen versuchte.

			Hilf mir! tippte sie. Und dann: Ich … 

			»Du Schlampe!«

			Hannah schrie vor Schreck.

			Der Fremde stürmte auf sie.

			Hannahs Finger senkte sich auf den Senden-Button. Eine Hand klatschte ihr ins Gesicht.

			
			
		

	
		
			Neunundzwanzig

			
			Philip riss den Jungen auf die Beine. Er stank nach Motoröl. »Wo ist der Wagen, den ihr gestohlen habt?«

			»Fuck, Mann«, der Junge wischte sich den Schmutz von den Klamotten, »was soll der Scheiß?«

			»Wo ist der Wagen?«

			»Keine Ahnung, was du von mir willst.«

			Von irgendwoher hallte Sirenengeheul der Feuerwehr heran. Aus einem tiefergelegten Wagen pumpte Hiphop. Wir holen da draußen Respekt, und du musst raus aus dem Dreck.

			Aus dem Augenwinkel nahm Philip wahr, wie sein Partner quer über den Tankstellenplatz hetzte, dem anderen Flüchtling hinterher. Beide verschwanden in der Dunkelheit zwischen parkenden Autos.

			Du musst raus aus dem Dreck, und vergiss nicht, selbst ist der Mann.

			Philip trat dichter vor den Jungen. »Ich weiß, dass ihr den Wagen gestohlen habt. Also raus mit der Sprache, wo …?«

			»Ich hab keine … Autsch!«

			Philip packte ihn am Kragen, schubste ihn hart gegen die Mauer. »Zum letzten Mal: Wo ist der Wagen?«

			»Fuck, Mann, ich … Aua!«

			Philip erhöhte den Druck. Der Junge versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Philip war größer und stärker. »Wo habt ihr den Wagen hingebracht?«

			»Fick dich …«

			Philip verpasste ihm eine Ohrfeige.

			Der Junge funkelte ihn böse an. »Mein Onkel, ich schwör dir …«

			Philip schlug noch einmal zu. »Wo ist der Wagen?«

			»… der bringt dich um!«

			Noch ein Hieb.

			»Du …«

			Noch ein Schlag. Und noch einer. Der Junge verstummte. Egal, Philip würde ihn zum Reden bringen. Er schlug abermals zu.

			»Philip!«, rief Arthur. »Philip, hör auf!«

			Philip drosch weiter auf diesen kleinen, miesen Bengel ein, wie im Rausch, als könnte er sich dadurch seiner Angst, der Panik und seiner Wut der letzten Stunden und Tage und Wochen entledigen.

			Eine Hand packte seine Schulter, zerrte ihn runter von dem Jungen.

			Philips Faust zerpflügte ziellos die Luft.

			Arthur zog ihn fort. »Verflucht, du bringst ihn ja um!«

			Philip sackte auf die Knie, schnaubte wie ein wilder Stier. Der Junge krümmte sich am Boden, Blut auf seinen Lippen, seinem T-Shirt, überall.

			»Bist du bescheuert?«, schimpfte Arthur.

			Langsam kam Philip zur Besinnung. Was war in ihn gefahren? Er kannte sich selbst nicht mehr. Aber sein Leben war nicht mehr das alte und würde es nie wieder sein, wenn er nicht den Wagen und das Geld auftreiben und seine Familie retten konnte.

			Hannah. Millie.

			Philip fragte: »Was ist mit dem anderen Jungen?«

			»Weg. Mir entwischt.«

			Philip sprang auf den Jungen zu. Er hob die Faust. Sie war voller Blut. »Sag schon: Wo ist der Wagen?«

			
			*

			
			David wusste, Berliner Clubpartys begannen für gewöhnlich weit nach Mitternacht.

			Dementsprechend überschaubar war die Menge im Watergate. Ein paar Frauen Ende zwanzig, Anfang dreißig trippelten knapp bekleidet mit viel zu hohen Highheels im Rhythmus der House-Beats hin und her, verstohlen beäugt von jungen Männern, die sich am Rand der Tanzfläche schüchtern an ihre Bierflaschen klammerten.

			Seit einer Stunde schwitzte David in der beengten Kellerdisko in Kreuzberg. Das Einzige, was ihm das Warten erträglich machte, waren die Panoramafenster, die einen überwältigenden Blick auf die im Mondlicht glitzernde Spree boten.

			Gedulde dich.

			Trotzdem machte ihn die Untätigkeit nervös. Mit quälender Langsamkeit bevölkerten immer mehr Teenager den Club. Die Beats wurden zunehmend lauter. Auch die Frequenzzahl der Lichtblitze, die über die Tanzfläche wirbelten, erhöhte sich.

			Seine Lider brannten. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schwappte gerade ein weiterer Schwung junger Menschen in die Disko.

			Tatjana Leroux entdeckte er erst auf den zweiten Blick. Sie hatte nichts gemein mit den dürren Laufstegschönheiten, denen er bislang begegnet war. Das blonde Püppchen an der Seite von Matthias Steinmann zum Beispiel. Oder jenes Model, das er vor etlichen Monaten aus einer Sekte befreit hatte.

			Tatjana Leroux trug unter ihrem geblümten Spaghettiträger-Kleid sehr üppige Proportionen zur Schau, dank derer sie erst richtig attraktiv wirkte, noch reizvoller als auf den Plakaten.

			David schritt auf sie zu. »Tatjana, darf ich Sie kurz sprechen?«

			»Na klar«, sie setzte ihr routiniertes Modellächeln auf, mit dem sie sofort einen Großteil der Schönheit einbüßte, »wollen Sie ein Autogramm?«

			»Nein, ich …«

			»Sind Sie Fotograf?« Ihr Lächeln erlosch. »Oder ein Agent?«

			»Weder noch. Ich möchte Sie nach einer gemeinsamen Bekannten fragen.«

			Sie betrachtete ihn frostig. »Soll das eine Anmache sein?«

			»Auch das nicht.«

			»Gut.« Sie tauschte einen genervten Blick mit einer ihrer Freundinnen. »Sonst hätte ich Ihnen empfohlen, sich beim nächsten Mal einen besseren Spruch einfallen zu lassen.«

			Der DJ erhöhte die Lautstärke. Die Bässe dröhnten. Die Höhen bohrten sich ins Hirn. Die Teenager auf der Tanzfläche brüllten verzückt. Tatjana stöckelte zur Theke.

			»Ich suche Ihre Freundin Hannah«, rief David.

			Ihr Kopf flog herum. »Wie bitte?«

			»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

			»Warum wollen Sie das wissen?«

			»Haben Sie heute mit ihr gesprochen?«

			»Selbst wenn …«

			»Möglicherweise ist sie in großer Gefahr.«

			»Sind Sie der Spinner, der heute Morgen in der Agentur angerufen hat?«

			»Ich habe nirgendwo angerufen!«

			»Na klar … Verfolgen Sie mich? Hören Sie auf mit dem Mist!«

			»Sie kennen Hannahs Schwägerin, Marlene Nedel. Sie ist gestern ermordet worden.«

			»Sie ticken doch nicht richtig. Lassen Sie mich in Ruhe!«

			»Überprüfen Sie es. Und …«

			»Haben Sie nicht gehört? Verschwinden Sie!«

			Einer von Tatjanas Begleitern baute sich finster vor David auf.

			Der hob beschwichtigend die Hände. »Tatjana, rufen Sie Hannah an. Versuchen Sie, sie zu erreichen.«

			Das Model hakte sich bei ihrem Typen unter und stapfte davon. Bevor sie aber in der Menge verschwand, schaute sie noch einmal über die Schulter. David rührte sich nicht. Er wartete.

			Keine sechzig Sekunden später zwängte sie sich durch die tanzenden Jugendlichen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie umklammerte ihr Handy. »Ich glaube, Sie haben recht.«

			
			*

			
			Toni lauschte auf verdächtige Geräusche, heranrasende PKWs oder Sirenen. Aber da war nichts, nur das Gezwitscher der Vögel und vergnügtes Lachen.

			Er trat hinter dem Gebüsch hervor, überquerte die Straße und hielt sich dabei im Schatten zwischen den Laternenlichtern. Er war froh, als er das Reihenhaus erreichte. Im Vorgarten quietschte eine Kinderschaukel im Wind.

			Toni drückte die Klingel.

			Schon nach wenigen Sekunden wurde ihm geöffnet. Elke trug ein Paillettenkleid und hochhackige Pumps. Sie sah gut aus, besser als er es die letzten Jahre hatte erleben dürfen. Und sie lachte. Er wusste nicht, wann er sie das letzte Mal hatte lachen hören. »Da bist du ja schon. Hast du …?« Als wäre sie in einen großen, stinkenden Hundehaufen getreten, fiel ihre Fröhlichkeit von ihr ab. »Was willst du denn hier?«

			»Du musst mir helfen.« Toni drängte sich an ihr vorbei ins Haus, keine Villa wie im Grunewald, aber auch kein stinkendes Wohnklo wie seine zwei Kammern am Tempelhofer Ufer. Ein schlichtes Reihenhäuschen, in dem Toni fünf Jahre seines Lebens verbracht hatte. Dann hatte Elke die Scheidung eingereicht.

			Toni steuerte die Küche an.

			»Was soll das?«, protestierte Elke und stakste auf ihren Pumps hinter ihm her. »Ich hab jetzt keine Zeit mehr. Ich bin verabredet.«

			Schweigend durchwühlte er die Schubladen.

			»Toni, hallo?«

			Er riss die Schranktüren auf. »Wo hast du die Scheißschmerztabletten?«

			»Wieso …«

			Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, hielt sich die geschwollene Nase. »Wonach zum Teufel sieht das aus?«

			Sie öffnete den Mund, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen, machte kehrt und lief ins Badezimmer. Sie kam mit einer Schachtel Paracetamol zurück.

			Toni schluckte zwei Tabletten mit einem Glas Leitungswasser. Er steckte die Schachtel ein und sank auf einen Stuhl.

			Elke betrachtete sein verschwitztes Gesicht, die zerrissene Jacke, die dreckige Hose. »Sag mal, was ist …?«

			Er ließ sie nicht ausreden. »Ich brauche deinen Wagen.«

			»Schön, aber was ist …?«

			»Außerdem brauche ich die Schlüssel zum Ferienhaus deiner Eltern.«

			»Was ist …?«

			»Scheiße, Elke, hörst du mir nicht zu?«

			»Scheiße, Toni«, sie stemmte die Hände in die Hüfte, streckte den Rücken durch, »was ist mit den Kindern?«

			Toni legte den Kopf in den Nacken. »Haben dich die Kollegen noch nicht angerufen?«

			»Wieso hätten sie mich anrufen sollen? Toni, was ist los?«

			»Nichts, alles in Ordnung«, beruhigte er sie, »die Jungs sind bei meiner Nachbarin.«

			»Der alten Bodenbender? Du hast sie … Mein Gott, Toni.« Sie eilte durch den Flur und angelte im Vorbeigehen den Schlüsselbund vom Haken. »Los doch, wir …«

			»Elke, verdammt, hör mir zu!«

			»Schrei mich nicht an, Toni.«

			»Ich schrei dich nicht an!«, schrie er sie an. »Und jetzt lass die Kinder. Denen geht es gut. Aber … Bitte, es ist dringend, du musst mir helfen.«

			Ihr Blick verdüsterte sich. »Was hast du wieder ausgefressen?«

			»Das ist es ja: gar nichts!«

			»Na dann.« Sie wollte zur Tür. Durch das Fenster streifte sie zuckendes Blaulicht.

			Toni sprang auf. »Elke, bitte, ich brauch den Wagen.«

			»Das kannst du mal schön vergessen.«

			»Der Schlüssel zum Ferienhaus deiner Eltern.«

			»Hast du sie noch alle?«

			»Dann gib mir wenigstens Geld für ein Hotel.«

			»Sag mal, Toni, was genau …?«

			»Gar nichts!« Draußen vor der Tür bremsten Streifenwagen. »Verfickte Scheiße, gar nichts hab ich gemacht, hörst du mir nicht zu?«

			»Und was soll das da?« Theis und Blundermann sprangen aus dem Passat. »Was soll dieser Aufmarsch?«

			Uniformierte Kollegen öffneten die Hintertür eines Einsatzfahrzeuges. Luke und Jeremy kletterten ins Freie, sichtlich begeistert von der Fahrt in einem Polizeiauto.

			Toni eilte ins Wohnzimmer. Er trat ein Plastikflugzeug beiseite. »Sag ihnen nicht, dass ich hier war.«

			»Wo willst du hin?«

			Wortlos öffnete er die Tür zum Garten, zwängte sich durch Sträucher in die Dunkelheit. Bäume streckten ihre Zweige wie Klauen nach ihm aus.

			Wo willst du hin?

			Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht.

			
			*

			
			David betrachtete die SMS, die auf Tatjanas Handy flimmerte. Nur zwei Wörter. Hilf mir. Die dennoch alles erklärten.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte das Model bestürzt.

			»Zuerst einmal: Ihre Freundin lebt.«

			»Aber Marlene? Ich hab gegoogelt und es ist, wie Sie gesagt haben, sie wurde umgebracht. Warum? Ich verstehe nicht …«

			Er führte Tatjana auf die Terrasse. Hier draußen war der Diskolärm nur noch ein dumpfes Wummern, über das sich das entspannte Gemurmel plaudernder Teenager und das Plätschern der Spree legten.

			David sagte: »Über vieles bin ich mir auch noch nicht im Klaren, aber ich …«

			»Wer sind Sie? Polizist?«

			»Sagen wir, ich ermittle in dieser Sache.«

			»Welcher Sache? Dem Mord an Marlene?« Obwohl die Nachtluft noch immer angenehm warm war, erfasste ein Frösteln Tatjanas Leib. Sie schlang die Arme um die Brust. »Was hat Hannah damit zu tun?«

			David ging nicht darauf ein. »Wer hat heute bei Ihnen angerufen?«

			»Ein Polizist. Zumindest hat er das behauptet.«

			»Und was noch?«

			»Ich weiß nicht. Er wollte mich sprechen. Sagte was von Mord und … Ich wusste nichts von einem Mord. Und Hannah hätte mich doch angerufen.«

			»Hat sie aber nicht?«

			»Nein, sie … Oh mein Gott!« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Ist sie wirklich in Gefahr?«

			»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

			»Am Sonntag. Wir waren … frühstücken.«

			»Wirkte sie besorgt?«

			»Ja, aber das war sie in letzter Zeit immer. Philips Werbeagentur lief nicht mehr so gut.«

			»Also hatte er finanzielle Schwierigkeiten – trotz der Werbekampagne mit Ihnen.«

			Tatjana schüttelte den Kopf. »Er hat die Kampagne mit mir nur machen können, weil ich auf mein Honorar verzichtet habe. Ich hab’s aus Freundschaft zu Hannah getan. Dadurch konnte Philip die Kampagne zu einem Preis anbieten, bei dem keine andere Agentur mithalten konnte. Aber gebracht hat ihm das kaum was.«

			»Sie haben Ihre Freundin zu Marlene begleitet. Kürzlich bei einem Fotoshooting.«

			»Ja und?«

			»Was wollte sie von ihr?«

			»Reden! Sonst nichts!«, brauste Tatjana auf. »Nichts, was kriminell wäre, wenn Sie das meinen.«

			»Sie hatten lange keinen Kontakt zueinander.«

			»Ja, stimmt, aber Philip litt darunter. Hannah wollte ihm helfen und nahm Kontakt zu seiner Schwester auf. Sie trafen sich ab und zu, einige Male habe ich sie begleitet. Wir haben uns ebenfalls angefreundet. Marlene war schwer in Ordnung. Aber sie hatte was Trauriges an sich. Ich glaube, da stehen die Freier drauf. Beschützerinstinkt und so.« Sie machte einen Schritt zurück und lehnte sich gegen das Terrassengitter. »Na ja, wir haben gemeinsam was unternommen, sind ein paar Mal was essen gewesen, dann haben sie mich zu einer Shoperöffnung begleitet. Und wir haben Marlenes Geburtstag gefeiert.«

			»Hat Hannah mal den Namen Rosenfeldt erwähnt?«

			»Sie meinen diese Politikerin?«

			»Oder deren Ehemann.«

			»Nein, nicht dass ich wüsste.« Sie stieß sich vom Gitter ab. »Was ist mit denen?«

			»Hat Hannah von einem Janowski gesprochen?«

			»Nein, nein, da war nichts, nichts was …« Wieder umschlang sie ihren bibbernden Oberkörper mit den Armen. »Obwohl … Hannah und Philip sind gestern überraschend weggefahren.«

			»Haben sie das oft gemacht?«

			»In letzter Zeit nur selten, um nicht zu sagen gar nicht. Sie hatten ja kein Geld für so etwas.«

			»Wohin sind sie gefahren?«

			»Hannah sagte, sie würden eine kleine Auszeit nehmen. Ein Wochenende wie früher. Aber sie war nicht besorgt oder so. Sie klang glücklich.«

			»So wie früher, hat sie gesagt? Können Sie damit vielleicht etwas anfangen? Gab es irgendeinen Lieblingsort, zu dem die beiden gefahren sein könnten?«

			Tatjana biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Früher, als sie es sich noch leisten konnten, sind sie oft in ein Ferienhaus am Müggelsee gefahren. Dort haben sie auch jedes Jahr ihren Hochzeitstag gefeiert. Einmal war ich sogar mit dabei.«

			»Sie wissen, wo das ist?«

			»Ja.«

			*

			
			Der Fremde packte Hannahs Haar und zerrte sie daran empor.

			»Das Handy!«, blaffte er.

			Trotzig umkrampften ihre Finger das Telefon.

			»Gib es mir!« Er schüttelte ihren Schädel durch.

			Hannahs Kopf fühlte sich an, als würde er zerplatzen. Dennoch suchte ihr trüber Blick das Handy. Auf dem Display flimmerte: Gesendet. Mit der Genugtuung erwachte wieder ihr Wille zum Überleben. Sie schleuderte das Telefon von sich.

			Ihr Peiniger verpasste ihrem gebrochenen Bein einen weiteren Tritt. Durch Hannahs Schmerzensschrei drang seine zornige Stimme. »Glaubst du, das ändert was?«

			Er schleifte sie zum Handy und zerstampfte es mit seinem Stiefel in tausend Einzelteile. »Nein, ich werde nur schneller zum Ende kommen.«

			Er ließ sie los. Hannah sackte kraftlos zusammen und schlug mit der Schulter gegen den Wohnzimmertisch. Die Weingläser wackelten, fielen zu Boden und zerbrachen.

			In derselben Sekunde fiel sein Schatten über sie.

			Ich werde nur schneller zum Ende kommen.

			Dann sollte es so sein. Sie hatte alles versucht. Sie ließ es geschehen, während er ihre blutgetränkte Bluse über den Rücken schob. Obwohl ihr ganzer Körper eine einzige, schwärende Wunde war, fröstelte sie, als seine Finger über ihre nackte Haut strichen, die Wirbelsäule hoch und wieder runter.

			Was ist das bloß für ein krankes Monster?

			Sie versteifte sich, als sich etwas Spitzes zwischen ihre Rückenwirbel bohrte. Der Schmerz, der folgte, war noch schlimmer als alles, was sie bisher hatte erleiden müssen. Ein markerschütternder Schrei löste sich aus ihrer Kehle. In der Küche heulte Millie.

			Oh Millie!

			Noch während Hannah an ihre Tochter dachte, breitete sich ein überraschendes Gefühl der Leichtigkeit in ihr aus. All ihre Schmerzen waren wie fortgeblasen. Ihr Körper plötzlich wie in Watte.

			Oder wie betäubt.

			»Was …?«, sagte sie, aber es klang nicht wie ihre eigene Stimme. Eher wie eine Stimme, die sich weit weg befand, sehr weit weg. Oder nur in ihrem Kopf. Hatte sie überhaupt etwas gesagt?

			Ihr Peiniger verschwand aus ihrem Blickfeld.

			Hannah wollte sich nach ihm umdrehen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie war gelähmt.

			
			
		

	
		
			Dreißig

			
			David warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Lichter Köpenicks verschwanden hinter einer Kurve. Bäume rückten dichter an den Müggelheimer Damm heran. Sie beugten ihre Wipfel über die Straße, verschlangen die Felder, Wolken, Sterne und den Mond, bis es David so vorkam, als fahre er durch einen kilometerlangen, dunklen Tunnel.

			Nur gelegentlich kam ihm ein PKW entgegen. Hin und wieder streiften die Scheinwerfer des Clio eine Toreinfahrt oder einen Briefkasten am Straßenrand. Im nächsten Moment gab es wieder nur finsteres Walddickicht.

			Mit einer leisen, freundlichen Stimme wies das Navi auf eine Kreuzung hin. Was immer David erwartet hatte, er fand nur neue Schwärze vor, die kein Ende nehmen wollte.

			Bis wie aus dem Nichts ein Feriendorf vor ihm auftauchte. Schon nach wenigen hundert Metern hatte er das Ende erreicht. Abermals fuhr er minutenlang durch Wald, Finsternis und Einsamkeit.

			Fast hätte er die Zufahrt zu den Bungalows übersehen. Er bremste gerade noch rechtzeitig. Zwischen Tannen konnte er einen unbefestigten Waldweg erkennen.

			Als David den Clio von der Straße auf die Schotterpiste lenkte, spannte sich sein Körper unwillkürlich an. Die Reifen knirschten auf dem Kies. Steine prasselten gegen den Unterboden.

			Langsam näherte er sich dem ersten Häuschen. Der Postkasten am Wegesrand trug die 1. Zwei PKWs parkten in der schmalen Zufahrt, ein Audi und ein Peugeot. Die Fenster des Gebäudes waren hell erleuchtet. Im Garten glomm ein Grillfeuer, um dessen zuckende Flammen sich Kinder und Erwachsene versammelt hatten. Gesang und Gelächter waren zu hören und verklangen, während David weiter über den Waldweg rumpelte. Es platschte, als er durch eine Pfütze fuhr.

			Nach anderthalb Kilometern gelangte er zu einem weiteren, von spärlichem Laternenlicht erhellten Gebäude. Die Fenster waren erleuchtet. Vor dem Appartement stand ein Ford Kombi.

			Der Abstand zum nächsten Ferienhaus betrug fast zwei Kilometer. Dort stand kein Auto in der Zufahrt. Im Innern lag alles still und dunkel. Trotzdem setzte David seinen Weg fort.

			Bis zur 4 waren es noch einmal anderthalb Kilometer. Das Haus war ebenso verlassen. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Von einem PKW fehlte jede Spur.

			David parkte den Clio vor der Einfahrt. Er entnahm seiner Tasche die Maglite und die Handschuhe, schaltete sein Handy aus und trat ins Freie. Vögel zwitscherten. Ein Specht klopfte. Der Mond hatte sich hinter eine Wolke zurückgezogen.

			David wartete, bis seine Augen sich an das nächtliche Zwielicht gewöhnt hatten. Leise drückte er die Wagentür ins Schloss und lief den Weg zurück bis zum Appartement Nummer 3. Als dessen schwarze Umrisse vor ihm auftauchten, stapfte er ins Unterholz. Zweige knisterten, während er sich hinter einem Strauch duckte. Er begann zu warten.

			Grillen zirpten. Irgendwo plätscherte ein kleiner Wasserlauf. Ein Reh oder ein Fuchs brachte Äste zum Knacken. Keckernd flog ein Vogel auf. Alles klang nach einer gewöhnlichen Nacht im Wald. Dennoch verstärkte sich Davids ungutes Gefühl.

			Nach einer Viertelstunde war er überzeugt, dass sich niemand in dem Gebäude aufhielt. Und falls doch, so schlief er. Oder war tot. Aber daran wollte David nicht denken. Noch nicht.

			Er streifte sich die Lederhandschuhe über. Mit der Taschenlampe schlich er ans Haus heran. Vorsichtig hob er seinen Kopf zu einem der Fenster. Er glaubte eine Küche zu erkennen, aber sicher war er sich nicht. Leise pirschte er zur Haustür. Als er sie berührte, klappte sie nach innen auf. Sie war unverriegelt. Er hielt die Luft an. Im Wald schrie eine Eule. Ansonsten Stille. Totenstille.

			David betrat das Haus.

			*

			
			Philip beugte sich über den heulenden Jungen. »Ich höre!«

			»W-w-w-warum ich?« Blut tropfte von seinen Lippen.

			»Weil du den Wagen geklaut hast. Deswegen.«

			»U-u-u-und warum passiert mir immer diese Scheiße?«

			Philip starrte ihn an. Was faselte der Typ da? Hatte er den Verstand verloren? Und wenn schon!

			Philip hob die verschmierte Faust. »Wo ist der Wagen?«

			»Hör auf damit!« Sein Partner ging dazwischen.

			»Verdammt, Arthur!« 24 Stunden hast du Zeit, mir das Geld zu bringen, andernfalls … »Die Zeit …«

			»Ja, ich weiß, aber so«, Arthur deutete auf den verletzten Jungen, »erreichst du gar nichts.« Er schob Philip ein paar Meter zur Seite. »Warte hier.«

			Er half dem Jungen auf die Beine und fragte: »Wo ist der Wagen?«

			»Mein Onkel …«

			»Jetzt hör doch mal auf mit deinem Onkel!«, brauste Philip auf.

			Arthur schubste ihn weg. Er wartete, bis Philip sich beruhigt hatte. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu. »Also: Wo ist mein Wagen?«

			»Sag ich doch, mein Onkel hat den Wagen. Aber … der bringt euch um.«

			Arthur fegte die Drohung mit einer unwirschen Handbewegung beiseite. »Was hat er mit dem Wagen gemacht?«

			»Woher soll ich das wissen.«

			»Sag schon!«

			»Fuck, Mann, ich schwöre, ich weiß nicht.«

			»Also hat er den Wagen noch?«

			»Bist du schwerhörig? Ich weiß es nicht!«

			Philip platzte der Kragen. »Wo finden wir deinen Onkel?«

			»Im Hermano.«

			»Im Hermano?«, wiederholte Arthur ungläubig.

			Der Junge wischte sich die Lippen. Plötzlich zeigte er ein Lächeln. »Der Laden gehört ihm.«

			»Na los, fahren wir zu deinem Onkel.« Philip packte ihn am Arm und schleifte ihn mit sich zum Auto.

			Schwerfällig humpelte der Junge hinter ihm her.

			»Schneller!«, maulte Philip. Auf halber Strecke stellte er fest, dass sein Partner sich nicht vom Fleck rührte. »Was ist?«

			»Sorry«, Arthur schüttelte den Kopf, sein Gesicht war totenbleich. »Aber da fahr ich nicht hin.«

			
			*

			
			David ging in den Raum, der der Haustür am nächsten lag.

			Es war die Küche, er hatte sich bei seinem Blick durchs Fenster nicht geirrt. Er ließ den Strahl der Maglite durch den Raum kreisen. Unter dem Küchenfenster stand ein gefüllter Hundenapf. Das Futter vergammelte stinkend unter einem Fliegenschwarm.

			Im Wohnzimmer roch es nach Schweiß und Exkrementen. Um die Überreste eines zersplitterten Holzstuhls wand sich Klebeband. Vor dem Kamin lag ein Nachthemd in Fetzen auf den Fliesen. Auf dem Tisch waren Gläser umgestürzt und am Boden zerbrochen, daneben lagen die Einzelteile eines zertretenen Handys.

			Im Licht der Taschenlampe erkannte David Blutflecken auf den Fliesen. Sie führten nach nebenan in ein kleines Schlafzimmer, sprenkelten dort nicht nur den Boden, sondern auch das zerknitterte Bettlaken und die beiden Reisetaschen. In einer der beiden kleinen Taschen befanden sich Kaffeepads, Tütensuppen, Nudeln und einige Konserven. Die andere enthielt säuberlich sortierte Damen- und Herrenunterwäsche, T-Shirts, Socken, zwei Shorts und einen Kulturbeutel.

			David hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was Philip Nedel und seiner Frau in dem Apartment widerfahren war.

			Milan.

			Er konnte allerdings nicht erkennen, ob sie noch lebten oder bereits tot waren. Außerdem fand er nichts, was sie mit der Entführung Shirin Rosenfeldts in Verbindung gebracht hätte oder ihm gar einen Hinweis darauf gegeben hätte, wo das Mädchen abgeblieben war.

			Ich habe da noch eine Spur … 

			Es gab nicht mehr viel, was er noch tun konnte.

			Mit einem Gefühl der Hilflosigkeit kehrte er zurück ins Wohnzimmer, strahlte noch einmal die Wände, die Möbel, den Boden an, ein letzter Versuch.

			Von draußen ertönte das Klimpern eines Windspiels.

			David trat zur Hintertür. Vor ihm breitete sich ein kleiner Garten wie eine Lichtung aus. Die Bäume senkten ihre mächtigen Schatten quer über die Wiese. Er verscheuchte sie mit dem Schein seiner Taschenlampe.

			Im feuchten Gras prangten Schuhabdrücke. Blut glitzerte im Licht. Jemand hatte erst nach dem Gewitter den Garten durchquert, vor gar nicht langer Zeit also.

			Abermals bimmelte das Windspiel.

			Ein paar Schritte abseits der Wiese, hinter Sträuchern verborgen, stand eine Holzhütte.

			Noch bevor David das Gartenhaus erreichte, hörte er die Fliegen. Süßer, ekelhafter Gestank schlug ihm entgegen. Er hielt die Luft an und öffnete widerstrebend die Tür. Wie ein Scheinwerfer traf die Maglite auf den leblosen Körper.

			Der Anblick war grausig, aber er war nicht überraschend. Dennoch brach blinde Wut über David herein.

			Wenn es noch eine Chance gibt … 

			Shirin hatte nie eine Chance gehabt.

			
			*

			
			Diesmal verzichtete Toni auf den Gruß in die Kamera.

			Als der Summer ertönte, stieß er die Tür auf und wankte in den schlauchförmigen Flur. In dem grellen Licht der nackten Glühbirnen waren seine Kopfschmerzen und das Fieber kaum noch zu ertragen. Mit einem Stöhnen kniff er die Augen zusammen. Zum Glück war seine Nase verstopft, so dass er nicht auch noch den widerlichen Patschuli-Gestank ertragen musste.

			»Toni, mein Freund!« Der Libanese zeigte seine strahlend weißen Zähne. »Was treibt dich denn hierher?«

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			Gordons hämisches Lächeln wurde breiter. »Hab schon gehört, dass du in Schwierigkeiten steckst.«

			»Spricht sich offenbar schnell herum.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt, einen gesuchten Mörder im Haus zu haben.«

			»Ich bin kein Mörder.«

			»Das behaupten sie alle!« Gordon lachte.

			Toni hatte nicht die Kraft für noch mehr Geduld. »Kann ich bleiben oder nicht?«

			Nachdenklich kratzte Gordon sich die Stirn.

			»Es muss ja keiner erfahren«, fügte Toni hinzu.

			Ihn traf Gordons stechender Blick. »So wie mit den Nutten, richtig?«

			»Geht es dir um Geld?«

			»Vergiss das Geld!« Gordon verzog sein Gesicht, als hätte Toni ihm ein unmoralisches Angebot unterbreitet.

			Toni fragte: »Was willst du dann?«

			»Meine Ruhe.«

			»Das ist alles?«

			Gordons dunkle Augen verengten sich. »Ich will dich hier nie wieder sehen.«

			»Versprochen.«

			Gordon sah ihn prüfend an.

			Toni hielt dem Blick stand, obwohl er Mühe hatte, aufrecht zu stehen.

			Schließlich sagte Gordon: »Nummer 6.«

			Toni hatte nichts anderes als die Abstellkammer erwartet. Unverputzte Wände. Eine karge Matratze. Brüllende Hitze. Für die Frauen, die nicht richtig spurten. Oder für verzweifelte, verletzte Bullen auf der Flucht, die einen Platz zum Untertauchen brauchten.

			Toni holte die Packung Paracetamol hervor. Er leckte sich die trockenen Lippen. »Gordon …«

			»Was denn noch?«

			»Ich brauch was zu trinken.«

			»Ich bring dir was. Und jetzt geh!«

			Toni verdrückte sich in die Abstellkammer. Zwischen den rauen Wänden war es noch heißer, als er befürchtet hatte. Laut war es obendrein. Unter der Decke dröhnte ein mannshoher Gasboiler.

			Die Matratze war speckig und stank nach Schweiß und anderen Körperausdünstungen. Toni glaubte einige Blutflecken zu erkennen. Egal. Er setzte sich und holte Luft. Der Schmerz, der sich von der gebrochenen Nase durch seinen ganzen Schädel fräste, war nicht mehr auszuhalten. Er fröstelte, während er die Tabletten aus der Schachtel friemelte. Einige entglitten seinen zitternden Händen, kullerten über den spröden Betonboden davon. Ihm wurde heiß.

			Verfickte Scheiße!

			Toni kam sich vor wie in einem schlechten Fiebertraum. Er musste zu einem Arzt. Er brauchte einen Plan. Doch sosehr er auch überlegte, er hatte keinen blassen Schimmer, was er tun sollte. Er konnte nur hoffen, dass Theis schon bald selbst auf die Verbindung zu Leylas Bruder und den Pixelschubsern stieß. Dann würde Toni als Verdächtiger ausscheiden. Alles Weitere würde sich klären.

			Und was, wenn nicht?

			Toni schluckte. Seine Kehle war ausgedörrt. Er blickte auf die Paracetamol in seiner Hand. Wo zum Teufel blieb Gordon mit dem Wasser?

			Er stemmte sich in die Höhe, verließ die Kammer und folgte der Stimme des Libanesen in dessen Büro. Dort starrte einer von Gordons Schergen auf einen Monitor, der die Straße vor der Haustür zeigte. Gordon telefonierte.

			»Er ist hier«, sprach er leise in sein Handy, »und ich …« Er blickte Toni an.

			*

			
			Philip glaubte sich verhört zu haben. »Wie? Du fährst da nicht hin?«

			»Hast du nicht gehört?« Arthur fuchtelte mit den Händen. »Seinem Onkel gehört das Hermano?«

			»Na und?«

			»Seinem – Onkel – gehört – das – Hermano!« Arthur betonte jedes einzelne Wort, als hätte er es mit einem begriffsstutzigen Kunden zu tun.

			»Voll korrekt!«, nuschelte der Junge.

			Philip bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Halt den Mund.« Er sah seinen Partner an. »Ja, hab ich begriffen, na und?«

			»Du weißt nicht, wem das Hermano gehört?« Arthur fuhr sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar. »Verflucht, Philip, sein Onkel ist Dossantos. Miguel Dossantos.«

			»Trotzdem hat er deinen Wagen und …«

			»… und ist ein Verbrecher!«

			Philip trat auf seinen Partner zu. »Hast du etwa eine bessere Idee?«

			»Aber …«

			»Verdammt, kapierst du das nicht?«, schrie Philip wutentbrannt. »Es geht um Hannah und Millie! Um meine Frau! Meine Tochter!«

			Arthur kratzte sich die Wunde am Kinn.

			»Willst du mich allen Ernstes alleine dorthin fahren lassen?«, fragte Philip.

			Sein Partner wich seinem Blick aus.

			»Verdammt«, platzte es aus Philip heraus. »Du bist doch schuld daran, dass es überhaupt so weit gekommen ist!«

			»Ach, jetzt bin ich der Böse?« Arthur lachte auf. »Hätten du und deine Schwester …«

			»Lass Marlene aus dem Spiel!«

			»… nicht von diesem verfluchten Geld erzählt …«

			»Du«, schrie Philip, »du hast das Geld aus dem Tresor …«

			»Du hast doch …«

			»Und du hast deinen Wagen …«

			»Scheiße, verflucht!«

			»Du bist so ein Arschloch!«, spuckte Philip hervor. »Und du«, er packte den Jungen, der sich klammheimlich davonstehlen wollte, »bleibst hier!«

			Er schleifte ihn weiter zum Wagen. Seinen Partner würdigte er keines Blickes mehr.

			»Es tut mir leid.« Arthurs Stimme war ein Flüstern in der Nacht.

			Philip drehte sich um.

			»Es ist nur …« Sein Partner rieb sich die Augen. Weinte er? Die Schatten der Häuser verhüllten sein Gesicht. Seine Worte lösten sich zitternd aus der Dunkelheit. »Ich habe Angst.«

			»Was glaubst du, wie es mir ergeht? Ich habe genauso viel Angst – aber nicht nur um mich. Sondern um Hannah. Und Millie.«

			Arthur ließ die Schultern hängen. »Es tut mir leid.«

			»Das ist alles?« Philip fischte den Wagenschlüssel aus seiner Hosentasche.

			Arthur schnaufte. Er packte den Jungen. »Na los, beweg deinen Arsch ins Auto.«

			
			
		

	
		
			Einunddreißig

			
			David trat fester als beabsichtigt auf die Bremse. Der Sicherheitsgurt schnitt ihm in die Brust.

			Als sich die Riemenspannung wieder löste, fielen ihm die skeptischen Blicke der beiden Frauen auf, die das Restaurant Jalla Jalla verließen.

			Errege keine Aufmerksamkeit.

			Shirins Tod war schlimm, aber er hätte ihn nicht verhindern können.

			Sein Handy summte. Flieg, flieg, fahr aus der Haut. Es war Richard: »Bist du das da unten?« Er stand hinter einem der Fenster in der zweiten Etage des renovierten Altbaus und presste sein Telefon ans Ohr. »Was verdammt noch mal machst du hier?«

			»Komm runter.« David legte auf, noch bevor Richard etwas erwidern konnte. Er rollte mit dem Clio einige Meter weiter die Kopenhagener Straße runter.

			Sein iPhone meldete sich erneut. Er nahm ab und sagte: »Es ist wichtig, Richard, hast du gehört?«

			Für einen Moment kam nur Stille aus dem Telefon.

			»Ich bin’s«, sagte Caro.

			Sofort stieg Sorge in David hoch. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja.«

			»Und mit Jan?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Warum rufst du so spät an?«

			»Weil ich nicht schlafen kann.« Caro zögerte. »Wir müssen das endlich klären.«

			In ihren Worten lag eine Endgültigkeit, die ihm die Stimme abschnürte. Im Rückspiegel sah er Richard im Türrahmen auftauchen. »Jetzt?«

			»Ja.«

			Richard eilte auf den Wagen zu. »Jetzt ist gerade ungünstig.«

			»Ist schon klar«, ätzte Caro.

			Richard öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen.

			Caro sagte: »Dann meinetwegen morgen früh. Bevor ich zu Jan gehe. Um halb acht.«

			»Soll ich dich zu Hause abholen?«

			»Nein!«, sagte sie hastig und laut.

			»Treffen wir uns im Rizz«, schlug David vor.

			»Um die Zeit hat es noch nicht auf.«

			»Dann … auf dem Spielplatz gegenüber.«

			»Okay.«

			»Gut, ich … Caro?« Sie hatte aufgelegt.

			Richard musterte ihn. »Was soll der Quatsch?«

			David legte den Gang ein und fuhr zur Schönhauser Allee.

			»Wir waren uns doch einig, dass du dich nicht bei mir …«

			David ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe Shirin gefun-
den.«

			Richard setzte zu einer Antwort an, doch Davids Tonfall war Erklärung genug. Das Rattern der S-Bahn füllte ihr bedrücktes Schweigen.

			David bog in die Gaudystraße und hielt am Falkplatz. Das Licht der Straßenlaternen drang nur schwach durch die Platanen. Trotzdem konnte er sehen, wie Richards Körper zitterte.

			»Hast du mit Katharina und Theodor gesprochen?«

			David verneinte. »Das solltest du übernehmen.«

			»Ja, natürlich«, Richard atmete durch, »und hast du …?«

			David nickte. Auf der Herfahrt hatte er den Notruf der Berliner Polizei gewählt und einen Mord gemeldet. Er hatte die Adresse des Ferienhauses durchgegeben und gleich danach das Telefonat beendet. »Aber da Shirin nie als vermisst gemeldet worden ist, wird es vermutlich dauern, bis man ihre Identität ermittelt hat.«

			Richard schluckte. »Hat sie … leiden müssen?«

			
			*

			
			Toni stand wie vor den Kopf geschlagen da. »Was soll die Scheiße?«

			Der Libanese ließ das Handy sinken. Er setzte ein falsches Lächeln auf. »Toni, mein Freund …«

			»Scheiße, Mann, nenn mich nicht deinen Freund!«

			Gordon hob abschätzig die Arme. »Wenn du nicht mein Freund bist, was machst du dann hier?«

			Die gleiche Frage stellte Toni sich in dieser Sekunde auch. Seine Nase brannte, sein Schädel dröhnte, ihm war gleichzeitig heiß und kalt. Es ging ihm hundeelend. Was hatte er sich von dem Libanesen erhofft? Allen Ernstes Hilfe? Was für eine bescheuerte Idee! Ein Fehler mehr, einer von verdammt vielen in den letzten Stunden, Tagen und Wochen.

			Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum, zog die Beretta aus seiner Jackentasche.

			Eine der Nutten stieß einen spitzen Schrei aus und hüpfte auf ihren Heels davon.

			»Toni«, sagte Gordon beschwichtigend.

			Toni richtete die Waffe auf ihn. »Fick dich!«

			Dann rannte er raus ins Freie, wechselte den Bürgersteig, nahm die erstbeste Seitenstraße.

			Er lief an Hinterhöfen vorbei. In den meisten wucherte das Gestrüpp meterhoch. Aus einem Fenster dröhnte Hiphop. Dann Babygeschrei. Ein Stück weiter, unverkennbar die Rückseite eines Imbisses, kippte ein gedrungener Mann Bratfett in den Garten, offenbar nicht zum ersten Mal. Toni rannte durch einen Schwarm Ungeziefer. Es raschelte am Boden. Vermutlich Ratten.

			Abrupt hörte der Weg auf.

			Schweißüberströmt und um Atem ringend, blieb Toni stehen. Seine Lunge drohte zu explodieren. Er beugte sich vor, steckte die Waffe zurück in die Jackentasche und stützte die Hände auf die Knie.

			Er stand in einem Garten, der an drei Seiten von verrußten Hochhausfassaden, am hinteren Ende von einem rostigen Maschendrahtzaun eingegrenzt wurde. Dahinter ein dichter Grünstreifen.

			Aus der Ferne schwoll das Rauschen einer S-Bahn an. Wenig später bretterten die Triebwagen mit einem ohrenbetäubenden Krach an dem Zaun vorbei. Der Lärm verklang so schnell, wie er gekommen war.

			Toni glaubte das Knacken eines Astes zu hören, irgendwo hinter sich, gar nicht weit entfernt.

			Er stieß sich von den Knien ab und marschierte weiter, bis er eine Querstraße erreichte. Zu seiner Überraschung erkannte er die Jannowitzbrücke.

			Plötzlich hatte er eine Ahnung, wo er sich befand. Unbewusst war er wohl in die richtige Richtung gelaufen.

			Was hat deine Leyla getrieben, wenn sie nicht mit dir zusammen war?

			Es gab nur einen Ort, an dem er die Antwort erfahren würde.

			
			*

			
			Ohne dass David etwas dagegen tun konnte, erschien Shirins Leichnam vor seinem inneren Auge. Hat sie leiden müssen? Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihn der Anblick des jungen Mädchens erschüttert hatte.

			Wie ein Stück Schlachtvieh hatte sie in der Holzhütte gelegen, ihre Brüste, Arme und Beine mit Messerschnitten übersät, ihre Bauchhöhle ein klaffendes Loch. Du weißt schon, mit einem dieser feinen, scharfen Filetiermesser. Ihre Eingeweide waren herausgezerrt und auf dem staubigen Boden deponiert worden, umschwirrt von Fliegen und anderem Ungeziefer.

			Genau wie bei Marlene Nedel.

			David musste an deren Bruder Philip und dessen Frau Hannah denken. Er hatte keine Ahnung, inwieweit das Ehepaar an der Entführung Shirins beteiligt gewesen war. Aber er war überzeugt, dass man schon bald auch ihre Leichen finden würde, von einer Klinge zerfetzt, ihre Bäuche ausgeweidet. Psychopathen änderten nur selten ihre Methoden.

			David sagte: »Milan.« Damit war alles erklärt.

			Ein Beben erfasste Richards kleinen, hageren Körper.

			David schaute an ihm vorbei nach draußen. Er kannte Richard seit mehr als zwanzig Jahren. Beide hatten sie schlimme Dinge gesehen, und David hatte seinen Freund mehr als einmal am Boden zerstört erlebt. Aber noch nie hatte er ihn weinen sehen.

			»Habe ich dir …«, stammelte Richard und rieb sich die Augen, »… habe ich dir davon erzählt, wie wir Shirin, als sie noch ein Baby war, wie wir sie das erste Mal in den Armen halten durften?«

			Bis vor wenigen Stunden hatte David nicht einmal gewusst, dass Richard überhaupt eine Patentochter besaß.

			»Lydia und ich, wir haben uns so sehr ein Kind gewünscht, so sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Wir haben alles Mögliche probiert, Ärzte aufgesucht, aber es war so frustrierend zu hören, dass … dass … Und eines Tages kam Theodor und fragte … ob wir … ob wir …« Richards Stimme verlor sich in seinen Tränen. »Es war für mich … und für Lydia … Als ginge ein Licht auf. Unser Leben bekam wieder einen Sinn, verstehst du?«

			David begriff tatsächlich. Er hatte nicht anders empfunden, als Jan geboren wurde. Sein Sohn, der seinem Leben – deinem neuen Leben! – endlich einen Sinn gegeben hatte. Etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.

			Als hätte er den gleichen Gedanken gehabt, bäumte Richard sich auf: »Wird er zur Rechenschaft gezogen?«

			»Milan?«

			»Nein, ja, natürlich, der auch, aber ich meine den, der Shirin … Also, der die Entführung …« Richards Stimme versagte.

			David blieb still.

			»Nein, nein«, Richard warf seinen Kopf hin und her, »nicht Theodor, niemals. Du musst etwas übersehen haben, eine Kleinigkeit, einen Namen, irgendetwas.«

			Aber David war vielen Spuren gefolgt, denen auch die Polizei jetzt nachgehen würde. Und am Ende würden sie – wie er – Zusammenhänge erkennen, Mutmaßungen anstellen, jedoch keinerlei Beweise in den Händen halten. Nicht einmal Indizien.

			»Das darf nicht wahr sein!« Richard ballte zornig die Hände zu Fäusten.

			David überlegte. »Eine Möglichkeit habe ich noch.«

			
			*

			
			Philip hielt es nicht mehr aus. »Verdammt, geht das nicht schneller?«

			Arthur schnaubte und hielt das Tempo, mit dem er den Wagen durch den Verkehr lenkte, strikt bei 50 km/h. »Wenn du unbedingt willst, dass die Polizei uns anhält.«

			Nein, das wollte Philip nicht. Aber er wollte so schnell wie möglich zum Alex. So viel Zeit war schon verstrichen. Viel zu viel Zeit.

			24 Stunden hast du Zeit, mir das Geld zu bringen, andernfalls … 

			Daran wollte er nicht denken. Stattdessen malte er sich aus, wie er das Geld wieder beschaffen und zum Müggelsee fahren würde, um Hannah und Millie von ihrem Leid zu erlösen.

			Ich hole euch da raus, ich verspreche es.

			Philip erschrak, als Arthur das Radio einschaltete. Elektronische Musik tönte aus den Lautsprechern.

			Warum werden wir erst wach, dann wenn er zur letzten Stunde schlägt.

			Philips Magen zog sich zusammen. »Mach das aus!«

			»Mann, ihr wisst auch nicht, was ihr wollt«, murrte der Junge, der neben Philip auf der Rückbank hockte und sich das Blut aus dem Gesicht wischte.

			»Halt den Mund«, fuhr Philip ihn an.

			Arthur stellte das Radio wieder ab. Er hielt vor einer Ampel unter der Jannowitzbrücke. Die meisten Leute, die um diese Zeit unterwegs waren, strebten ihrem Wochenendvergnügen zu.

			Die Stille im Auto zerrte an Philips Nerven. Er fragte: »Wieso bist du heute Mittag eigentlich wieder zurückgekommen?«

			»Na ja«, machte sein Partner.

			»Hat dich das schlechte Gewissen eingeholt? Als du wieder nüchtern warst … und ohne Geld?«

			Arthur hüllte sich in Schweigen.

			Die Lichter des Alexa glitten an ihnen vorbei.

			Philip sagte: »Ich dachte, du bist mein Freund.«

			»Das bin ich auch …«

			»Trotzdem …« Philip sprach nicht weiter. Sein Partner hatte sich entschuldigt. Es tat ihm leid. Philip wollte ihm glauben, auch wenn ihm klar war, dass ihr Verhältnis niemals wieder so sein würde, wie es mal gewesen war.

			Wahrscheinlich würden sie, sobald diese ganze schreckliche Sache ihr Ende gefunden hatte – ihr gutes Ende, daran wollte Philip mit ganzer Kraft glauben –, fortan getrennte Wege gehen.

			Bis dahin musste er jeden weiteren Streit vermeiden. Gerade brauchte er Arthur noch.

			Arthur sagte: »Ich weiß nicht, warum ich, also … Es war diese Nacht. Der Alkohol. Das viele Geld. Die Last, die von mir gewichen ist. Verstehst du das? Es war so verlockend, alles hinter mir zu lassen, raus hier, einfach nur weg.« Er schaute in den Rückspiegel, fand Philips Blick. »Ich wünschte, ich könnte …«

			Philips Handy klingelte. Die Rufnummer wurde nicht angezeigt. Seine Stimme war ein ängstliches Flüstern. »Hallo?«

			
			*

			
			Hannah schwebte.

			Wie auf Wolken trieb sie dahin, sachte durch eine Dunkelheit, die weder gefährlich noch heimtückisch war. Nur dunkel.

			Ihr Körper schien schwerelos. Frei von allen Hemmnissen. Und Schmerzen.

			Fühlte es sich so an, wenn man gestorben war?

			Nein, korrigierte sie sich, das ist nicht der Tod. Mit dem Tod hörte alles auf. Auch das Denken. Und das Hören.

			Eine Stimme waberte an ihr Ohr. Seine Stimme!

			Jetzt wusste sie wieder, wem sie ihren benebelten Zustand verdankte. Diesem Psychopathen nämlich. Diesem kranken, widerlichen Scheißkerl. Und seiner Spritze.

			Hast du geglaubt, ich bin fertig mit euch?

			Plötzlich bekam sie wieder Angst. Angst um Millie. Es war ein eigenartig surreales Gefühl, Furcht zu empfinden, während sie ihren Körper nicht spürte. Das Fehlen jeglicher Pein machte die Verzweiflung irgendwie … noch monströser. Weil sie das Einzige war, was noch existierte. Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte.

			Angst. Nichts außer Angst.

			Hannah erschrak, als sie ein Geräusch hörte, dicht neben ihrem Ohr. Ihre Augen hetzten panisch durch die Dunkelheit, aber da war nichts.

			Oder doch?

			Am Horizont entflammte ein Lichtstreifen, der sich rasch vergrößerte.

			Vielleicht war sie doch schon tot?

			Mit einem Mal hing das Licht wie eine große Leinwand vor ihr. Sie war geblendet. Ein Schatten schob sich in ihr Blickfeld. Ihr Peiniger beugte sich über sie. Er hielt ein Telefon in der Hand.

			Nein, sie war nicht tot.

			Endlich begriff sie, wo sie sich befand. Sie lag in einem Kofferraum.

			Und sie hörte Philips Stimme. »Hallo?«

			
			
		

	
		
			Zweiunddreißig

			
			Philip hörte nichts. Nur ein schweres Röcheln. Dann die Stimme dieses Scheißkerls: »Wo bist du?«

			»Wo ist meine Frau?«, schrie Philip. »Was haben Sie …?«

			»Wo bist du?«, wiederholte der Psychopath.

			»Ich bin unterwegs, ich … ich hab das Geld.«

			»Gut.«

			»Aber lassen Sie mich mit meiner … Verdammt!« Das Gespräch war beendet.

			»War er das?«, fragte Arthur. Er verlangsamte den Wagen.

			Philip stöhnte wie ein verwundetes Tier.

			»Was hat er gesagt?«

			»Gut«, ächzte Philip.

			»Wie? Gut?«

			»Das hat er gesagt: Gut. Als ich ihm erklärte, dass wir mit dem Geld unterwegs sind.«

			»Aber wir haben das Geld noch gar nicht.«

			»Verdammt, warum fährst du so langsam?«, schnauzte Philip ihn an. »Worauf wartest du?«

			Arthur gab wieder Gas. Er schoss über eine gelbe Ampel.

			Der Junge räusperte sich. »Ich dachte, ihr wollt das Auto?«

			Keiner antwortete.

			»Was denn für Kohle?«

			Philip beachtete ihn nicht.

			Gut.

			Was bedeutete das?

			Alles wird wieder gut.

			Philip wollte es so sehr hoffen.

			Die erleuchtete Kugel des Fernsehturms schob sich in sein Blickfeld. Arthur bremste vor dem Hermano.

			Philip sprang ins Freie. »Bleib du hier.«

			»Aber …«

			»Wenn ich in einer Viertelstunde nicht wieder zurück bin, dann geh zur Polizei. Erzähl ihnen alles. Und … sieh zu, dass du Hannah und Millie …« Er stockte, wollte nicht weiterreden. »Sorg dafür, dass sie …« Seine Stimme brach ab.

			Arthur verstand. Er nickte.

			Philip zerrte den Jungen auf die Straße und stieß ihn vor sich die Stufen hoch zum Restaurant.

			Der Junge griff nach der Tür. Ein Lächeln stahl sich auf sein zerbeultes Gesicht. »Bist du sicher, dass du wirklich meinen Onkel …?«

			»Stehen bleiben! Sofort!« Ein Mann stürmte die Treppe hoch und machte vor Philip halt. Sein Gesicht war übermüdet, die Augen fiebrig, die Nase geschwollen. Er richtete den Lauf seiner Pistole auf Philip.

			*

			
			Toni fuchtelte mit der Beretta herum. Hinter seiner Stirn hämmerte es wie auf einem Amboss. Der Schweiß quoll ihm aus den Poren. Sein Blick war verschwommen. Nur mit Mühe konnte er sich auf diesen Schnösel konzentrieren, Leylas Bruder, Philip Nedel.

			Von wegen Fuerteventura!

			»Raus mit der Sprache.« Toni erkannte seine eigene Stimme nicht.

			Nedel konnte den Blick nicht von der Knarre lösen. »Wer … wer sind Sie?«

			»Hat dein Partner dir nicht von mir erzählt?«

			»Sie sind dieser … Bulle?«

			Toni hielt ihm die Waffe vor die Nase. »Verschwinde!«, rief er dem Jungen zu.

			»Nein!«, protestierte Nedel. »Er darf nicht …«

			Toni stieß ihm den Lauf der Beretta ins Gesicht.

			Nedel ließ erschrocken von dem Jungen ab. Dieser machte einen Satz, riss die Tür zum Hermano auf und verschwand im Inneren des Restaurants.

			»Oh Scheiße!«, schrie Nedel und wollte hinterher.

			Toni zog ihm die Waffe über den Schädel. »Stehen bleiben oder … ich knall dich ab!«

			Nedel gefror in der Bewegung. Stöhnend rieb er sich den Hinterkopf.

			Zum ersten Mal an diesem Abend fühlte Toni sich etwas besser.

			»Verdammt«, sagte Nedel, »Sie haben keine Ahnung, was los ist!«

			»Dann erklär es mir!«

			»Wieso …?«

			»Verfickte Scheiße!« Toni holte abermals aus. »Sprech ich so undeutlich?« Er drückte dem Schnösel die Pistolenmündung auf die Stirn.

			Ein Pärchen wollte das Restaurant verlassen. Die dunkelhaarige junge Frau schrie, als sie die Waffe bemerkte. Hastig zog ihr Freund sie zurück in das Lokal. Die Tür knallte hinter den beiden zu.

			Toni richtete seinen Blick wieder auf Nedel.

			Zu spät sah er die Gestalt, die auf ihn zuraste und ihn von den Beinen riss.

			»Jetzt, Philip«, brüllte Kuhn, »hau ab!«

			Wie ein Betrunkener taumelte Toni mit dem Schnösel über den Treppenabsatz. Er versuchte sich aus Kuhns Umklammerung zu befreien, doch dessen Griff war wie ein Schraubstock. Blindlings schlug Toni mit den Armen um sich. Die Beretta traf auf einen Widerstand. Etwas knirschte.

			Endlich kam Toni frei. Er streckte die Arme aus und verpasste dem Schnösel einen Stoß. Laut schreiend stürzte Kuhn die Treppe hinunter und landete in einer Pfütze auf dem Bürgersteig.

			Toni vergewisserte sich, dass er genug hatte, bevor er sich zu Nedel umdrehte.

			Einen Moment zu spät, Nedels Faust traf seine Nase. Tonis Kopf zerplatzte wie eine reife Melone. Die Beretta entglitt seiner Hand. Er sackte auf die Knie.

			Durch den aufziehenden Nebel sah er die Waffe vor sich liegen. Er wollte danach greifen.

			Ein Schatten tauchte über ihm auf.

			
			*

			
			David schaute auf den Mann herab, der ächzend die Hand nach seiner Waffe ausstreckte. Er hatte eine Ahnung, wer der Verletzte war. Toni Risse, Hauptkommissar im Morddezernat. Klingt absurd, oder?

			»Jetzt tun Sie doch was!«, schrie Nedel. »Verdammt!«

			David rührte sich nicht.

			Risse hob die Pistole auf und richtete sie auf David.

			Der sagte: »Nur zu.«

			»Sind Sie bescheuert, oder was?«, brüllte Nedel entsetzt.

			Risse schwenkte den Arm herum und richtete die Mündung auf Nedel. »Halt den Mund!« Dann hielt er die Waffe wieder in Davids Richtung.

			Der zuckte mit den Achseln. Ein rascher Blick auf die Beretta hatte ihm gereicht. »Sie haben kein Magazin eingelegt.«

			Risse sank kraftlos in sich zusammen. Aus seiner Nase tropfte Blut.

			»Oh Gott«, stieß Nedel erleichtert hervor und wollte die Stufen runter zu seinem Partner.

			David hielt ihn am Ärmel zurück. »Moment!«

			Nedel keuchte. »Was wollen Sie?« In der gleichen Sekunde sprang er erschrocken zur Seite. »Gehören Sie auch zu diesem … diesem …?«

			»Nein!«

			»Sagen Sie ihm, ich bringe das Geld, ich hab es und …«

			»Nein!«, versicherte David, diesmal lauter.

			»… er soll meiner Frau …«

			»Wo ist Ihre Frau?«

			Nedel starrte ihn hasserfüllt an. »Als ob Sie das nicht wüssten!«

			»Ihre Frau ist nicht mehr im Ferienhaus am Müggelsee.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich komme von dort. Dort ist niemand mehr.«

			»Aber … aber …«, Nedels Stimme überschlug sich, »… er hat mich doch gerade erst angerufen.«

			»Wann?«

			»Gerade eben, vor ein paar Minuten, ich … ich …« Nedel japste nach Luft. »Sie ist nicht mehr da, sagen Sie?«

			»Mhm.«

			Nedels Wut wich der Verwirrung. »Was hatten Sie da zu suchen? Wer sind Sie?«

			»Gute Frage«, brummte Risse, der sich die mehrfach gebrochene Nase hielt.

			David sagte: »Mit etwas Glück derjenige, der Ihnen hilft.«

			Nedel sah ihn zweifelnd an.

			»Sagen Sie mir, was Sie gemacht haben!«

			»Ja«, knurrte Risse. »Warum ist Marlene tot?«

			Es dauerte, bis Nedel antwortete. »Nichts.« Er atmete tief durch. »Nichts hab ich gemacht. Das ist es ja.«

			»Trotzdem ist Ihre Schwester tot«, sagte David. »Und jetzt ist Ihre Frau in Gefahr.«

			»Ich hab Sie ja gewarnt!«, blökte Risse.

			Nedel schüttelte abwehrend den Kopf. »Das alles, das hab ich doch nicht gewollt. Es war ein … Fehler.« Tränen traten in seine Augen. »Wir hätten … wir hätten das Geld niemals nehmen sollen, verstehen Sie?«

			Tatsächlich begann David zu verstehen. Nicht alles, aber zum Großteil. »Ihre Schwester …«

			»Ja«, fiel ihm Nedel ins Wort, »sie rief mich an, völlig aufgeregt, sie hatte das Geld und …«

			»Woher hatte sie das Geld?«

			»Sie hatte eine Tasche gefunden, in diesem Club, in dem sie … arbeitete. Es war nur ein Zufall.«

			»Weil sie manchmal dort übernachtete!«, warf Risse ein.

			»Ja, und dieser Typ …«

			»Der Wirtschafter!«, brummte Risse.

			»Janowski«, sagte David.

			»Ich weiß nicht, wie er heißt. Er hatte da was am Laufen und er hatte nicht mitbekommen, dass Marlene sich in jener Nacht im Haus aufhielt. Er war unvorsichtig, ließ wohl die Ledertasche mit dem Geld herumliegen.«

			»Und da dachte Ihre Schwester …«

			»Ich weiß nicht, was sie dachte.«

			»Und Sie?«, fragte David. »Was dachten Sie? Wollten Sie nicht wissen, woher das Geld stammte?«

			»Doch, natürlich, aber …«

			David unterbrach ihn. »Ein Mädchen ist entführt worden. Es war das Lösegeld.«

			»Ja, ja, so was hab ich mir gedacht, aber … ich dachte …« Nedel ächzte. »Ich weiß nicht, was ich dachte. Es war so viel Geld. Eine Chance für Marlene. Weil sie doch aussteigen wollte. Und eine Chance für mich. Unsere Agentur. Aber jetzt …« Seine Brust erbebte unter einem weiteren Tränenstrom. Sein verzweifelter Blick fiel durch die Fenster in das Hermano.

			Das Restaurant war leer. Die Vorbereitungen für die nächste Diskonacht liefen. Nur ein Tisch war noch besetzt, ganz hinten am anderen Ende unweit des Kamins. Zwei Personen plauderten dort miteinander. Eine der beiden war der Portugiese, Miguel Dossantos, der Pate von Berlin.

			Obwohl sie die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen hatte und an ihr der Anblick von Bluejeans und T-Shirt ungewohnt war, wusste David sofort, wer die andere Gestalt war.

			
			
		

	
		
			Dreiunddreißig

			
			Die Schmerzen in Tonis Kopf machten einen klaren Gedanken fast unmöglich.

			Worum ging es hier? Um Nedels Frau? Eine Entführung? Geld, das Leyla gefunden hatte? Und wem gehörte das Geld, das sie gefunden hatte?

			Als wenn du das nicht weißt!, höhnte ein Funken Restverstand in Tonis Schädel.

			Und noch eine weitere Erkenntnis drang zu ihm durch. Dass er nämlich recht gehabt hatte, von Anfang an. Dossantos, dieser Dreckskerl, steckte hinter Leylas Tod. Verfickte Scheiße! Natürlich, warum sonst stand ihr Bruder vor der Tür des Portugiesen?

			Blieb nur noch eine Frage: Wer war dieser Fremde, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war?

			Leylas Mörder? Der Entführer? Nein, der würde sich sicher nicht hier in der Öffentlichkeit blicken lassen. Er wirkte vielmehr wie … Ja, wie eigentlich?

			Der Fremde ging mit Nedel ins Hermano, hielt sich allerdings hinter ihm. Nedel diskutierte mit dem Hulk, der ihm den Zugang zum Restaurant versperrte und sich unbeeindruckt zeigte.

			»Es ist wichtig!« Nedel hob seine Stimme. »Herr Dossantos!«

			Am anderen Ende des Restaurants saß der Portugiese an einem der Tische und löffelte ein Süppchen, während er sich mit einem Gast unterhielt. Entweder hatte er von dem Tumult vor seinem Laden nichts mitbekommen – oder er wollte es nicht.

			»Herr Dossantos!«, schrie Nedel noch einmal.

			Endlich legte der Portugiese die Serviette auf den Tisch und erhob sich von seinem Platz. »Was soll das Geschrei?«

			»Sie sind Herr Dossantos?«, japste Nedel.

			Der Portugiese warf seine geglättete Stirn in Falten. »Und wer sind Sie?«

			»Wo ist unser Auto?«

			»Welches Auto?«

			»Das Auto, das Ihr Neffe gestohlen hat!«

			»Sie sollten vorsichtig sein mit Ihren Behauptungen.« Dossantos beugte sich vor. Seine Goldkette rasselte. Mit gespielter Entrüstung schüttelte er den Kopf. »Ausgerechnet Sie, Herr Nedel.«

			»Woher wissen Sie …?« Nedels Gesicht verlor jede Farbe. »Sie? Sie … Sie haben Marlene …«, stotterte er. »Was haben Sie mit meiner Frau gemacht?«

			»Ihre Frau? Ich kenne Ihre Frau doch gar nicht.« Der Portugiese gab seinem Gorilla ein Zeichen.

			Dieser bugsierte Nedel unsanft vor die Tür.

			Dossantos richtete seinen Blick auf den Fremden. »Und was wollen Sie?«

			Als hätte er nur auf diese Frage gewartet, hob der Fremde die Schultern. »Kurz mit Ihrem Gast reden.«

			
			*

			
			David hielt dem forschenden Blick des Portugiesen stand.

			Schließlich lächelte dieser. »Ich glaube, man hat mir eben erst von Ihnen erzählt.« Auf sein Zeichen hin tastete der Bodyguard David nach Waffen ab. Dann bedeutete Dossantos David, ihm an seinen Tisch im hinteren Teil des Restaurants zu folgen.

			Während David den Raum durchquerte, fügten sich in seinem Kopf die letzten Mosaiksteinchen zusammen. Am Tisch angekommen, sagte er: »Ich bin erstaunt, dass Sie sich hier öffentlich mit ihm zeigen.«

			Katharina Rosenfeldt schaute zu ihm auf. Hinter der großen Sonnenbrille waren ihre Augen nicht zu erkennen. Sie deutete ein Achselzucken an, kraftlos und resigniert, als wollte sie sagen: Jetzt ist sowieso alles egal.

			Dossantos setzte sich ihr gegenüber, legte die Finger aneinander. Sein Kettchen klimperte.

			Katharina Rosenfeldt flüsterte, so leise, dass David es fast überhört hätte. »Ich habe das alles nicht gewollt, aber …«

			Er nickte. Wie auch immer es begann, es endete immer mit der gleichen Entschuldigung. Das habe ich nicht gewollt.

			»Aber sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Und ihrem Vater. Sie war dabei, unsere Ehe zu ruinieren. Keine Woche verging, in der sie nicht irgendetwas angestellt hat.«

			»Und da wollten Sie Ihrer Stieftochter eine Lektion erteilen? Für zwei Millionen?«

			Sie erwiderte seinen Blick, als wollte sie ihm sagen: Das Geld hat mich nie interessiert. »Ich wollte … ihr und ihrem Vater … damit wir uns als Familie wieder näherkommen, verstehen Sie? Ich habe das für unsere Familie getan.«

			Auf eine verquere Art und Weise mochte das durchaus der Wahrheit entsprechen. Die heile Familienwelt der sagenhaften Rosenfeldts war das Fundament ihres Erfolges. Ihr Ansehen, ihr politischer Erfolg, ihre Karriere – ihr ganzes Leben baute auf dieser Illusion der perfekten Familie auf. Und alles wäre zerstört worden, hätte die Presse von Shirins Eskapaden Wind bekommen, was früher oder später ganz sicher passiert wäre.

			Und indem sie als besorgte, ja, angststarre Stiefmutter das Lösegeld zahlte, hatte Katharina Rosenfeldt nicht nur ihr Gewissen beruhigen, sondern jeden möglichen Verdacht von sich lenken können.

			»Ich wollte nicht, dass sie stirbt.« Ihre Stimme gewann an Schärfe. Sie sah den Portugiesen an, vorwurfsvoll und voller Verachtung. »Niemals habe ich gesagt, dass sie sterben soll.«

			Dossantos hob die Hände, lächelte. Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.

			Aber David kannte die Wahrheit.

			Über Steinmann, den Partner ihres Mannes, musste Katharina Rosenfeldt den Kontakt zu Dossantos hergestellt haben. Er war der Besitzer des Club Amour, in dem Marlene Nedel ermordet worden war. Der Wirtschafter in dem Puff war Janowski gewesen, den David in der Moabiter Wohnung angetroffen hatte. Und Janowski hatte seine Finger bei der Entführung von Shirin Rosenfeldt im Spiel gehabt.

			Alle Fäden liefen bei Dossantos zusammen.

			David hatte genug erfahren. »Gehen wir.«

			Katharina Rosenfeldt schaute irritiert zu ihm auf.

			David deutete ein Kopfnicken in Richtung Dossantos an. »Frau Rosenfeldt, Sie sollten jetzt mit mir nach Hause fahren.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			David wartete.

			»Ich habe das nicht gewollt«, sagte sie nur. »Das müssen Sie mir glauben.«

			Ohne sich umzudrehen, verließ David das Restaurant. Sollte Richard zusehen, was er mit den Informationen anfing, die David herausgefunden hatte.

			Nedel stand vor der Tür. Er glich einem Wrack. »Was ist mit meiner Frau? Hat er was gesagt? Was ist mit meinem Kind?«

			David hielt in der Bewegung inne. »Sie haben ein Kind?«

			»Ja doch, Millie. Sie ist doch noch ein Baby.«

			In David stieg eine böse Ahnung auf. »Kommen Sie!«

			
			*

			
			Philips verzweifelter Blick irrte zwischen seinem Partner und dem Fremden hin und her.

			Dieser sagte: »Beeilen Sie sich!«

			»Wer sagt mir, dass Sie …?«

			»Sie müssen mir vertrauen!«

			Philip zögerte. Es fiel ihm schwer.

			»Mit jeder Minute, die Sie warten, sinkt die Chance …«

			»Philip!«, meldete sich Arthur, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Bein hielt. »Fahr!«

			»Aber …«

			Arthur winkte ab. »Ich komme alleine klar. Fahr endlich! Beeil dich!«

			Philip rannte los, dem Fremden hinterher. »Wo ist meine Familie?«

			»Wo wohnen Sie?«

			Philip verstand nicht.

			»Wo?«, hakte der Fremde nach.

			Philip nannte ihm die Adresse. Die Dorfstraße in Jühnsdorf. »Was wollen wir da?«

			Der Mann ging nicht darauf ein. Er startete den Wagen, legte den Gang ein und gab Gas. »Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Frau gesprochen?«

			»Nicht mit ihr, mit diesem Scheißkerl, der … der … Wissen Sie, wer er ist?«

			»Mhm.«

			Philip starrte den Fremden an. Was war denn das für eine Antwort? Die Hoffnung, die in Philip seit ihrem Aufbruch am Hermano gewachsen war, bekam einen empfindlichen Dämpfer. »Sagen Sie mir, gibt es noch eine Chance?«

			Erneut wich der Mann aus. »Worüber haben Sie am Telefon mit ihm gesprochen?«

			Für einen Moment konnte Philip sich nicht erinnern. So viel war seitdem geschehen. »Er … er wollte wissen, wo ich bin.«

			»Mhm«, machte der Fremde. Es klang, als hätte er nichts anderes erwartet.

			Philips Magen verkrampfte sich. »Was soll das heißen? Warum fragen Sie mich das?«

			Der Mann schwieg, steuerte seinen Renault durch das nächtliche Berlin und auf die Autobahn.

			»Verdammt, reden Sie endlich mit mir!«, schrie Philip ihn an.

			Der Fremde schien mit sich zu ringen. Dann sagte er: »Er wollte wissen, ob Sie zu Hause sind.«

			»Wozu? Ich verstehe nicht.«

			Abermals erging sich der Mann in Schweigen. Sie ließen den Stadtkern hinter sich, jagten über den Autobahnring dahin, tauchten in die Dunkelheit, die wie ein böses Omen auf die Felder und Straßen drückte. Und mit jedem Kilometer mehr wuchs Philips Panik.

			Er hielt den Druck im Magen kaum noch aus, als das Scheinwerferlicht der Dunkelheit die Jühnsdorfer Abfahrt entriss. Sie fuhren durch einen Wald, dessen Bäume ihre Äste wie monströse Klauen nach ihnen ausstreckten.

			Nur Bäume, versuchte Philip sich zu beruhigen, während er die Hausschlüssel aufgeregt zwischen den Fingern drehte. Nur Bäume.

			Jäh lichtete sich der Wald und Straßenlaternen vertrieben den Schrecken. Frei stehende Häuschen säumten die Straße, beschaulich und ruhig. Stille lag über dem Dorf.

			Totenstille?

			Der Fremde bremste den Wagen vor ihrem Haus.

			Hinter den Fenstern lagen die Zimmer in Dunkelheit. So wie die vielen Abende zuvor, an denen Philip zu später Stunde aus der Agentur heimgekehrt war. Als wären Hannah und Millie schon zu Bett gegangen. Aber das waren sie nicht.

			»Was …?« Philip wollte reden, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. »Was ist in unserem Haus?«

			
			
		

	
		
			Vierunddreißig

			
			David hielt seinen Blick auf die Fenster gerichtet, als könnte er auf diese Weise erkennen, was in der Dunkelheit des Hauses lauerte.

			»Warten Sie hier!«, sagte er.

			Nedel schüttelte den Kopf und öffnete die Autotür. »Nein, ich …«

			David hielt ihn zurück. Die Schlüssel entglitten Nedels Fingern. Klirrend fielen sie in den Fußraum zwischen seinen Schuhen.

			»Sie sollten besser hier bleiben«, sagte David.

			Nedel verkrampfte sich unter seinem Griff.

			Als David sicher war, dass Nedel sitzen bleiben würde, stieg er aus dem Wagen. Er zog seine Lederhandschuhe an, während er auf das Gebäude zulief, ein kleines Einfamilienhaus, irgendwann in den 50ern oder 60ern erbaut.

			Vereinzelt brannten in der Nachbarschaft Lichter. Umhüllt von den Schatten der Nacht hinterließ die Gegend einen friedlichen Eindruck. Gerade richtig für junge Familien. Der Tod hatte hier nichts zu suchen.

			Zweifel stiegen in David auf. Wieso war er überhaupt mit Nedel hierhergefahren? Warum tat er sich das an? Was immer der junge Mann und sein Partner heraufbeschworen hatten, es war nicht Davids Problem. Nedel ganz alleine musste die Konsequenzen tragen.

			Dennoch schritt David weiter auf die Haustür zu. Weil er nicht anders konnte. Weil er Gewissheit brauchte.

			Weil Psychopathen nur selten ihre Methoden ändern.

			Weil Milan noch in der Stadt war. Weil David es seinem Freund versprochen hatte.

			Die Haustür war nur angelehnt. Geräuschlos schob er sie auf. Schwaches Laternenlicht fiel in den Flur. Links ging eine Küche ab. Geradeaus ging es ins Wohnzimmer. Die Räume waren leer. Keine Spur von Nedels Frau und Tochter.

			David kehrte zurück in den Flur, von dem rechts ein Durchgang zu einer Treppe führte. Von oben kam ein Laut. Das leise Wimmern einer …

			»Hannah!«, rief Nedel, der es im Wagen wohl nicht mehr ausgehalten hatte, und stürmte an David vorbei nach oben.

			
			*

			
			Toni schleppte sich die Treppe hinunter zur Straße.

			»Hey!«

			Der Lundgren-Klon füllte die Eingangstür des Hermano aus. Mit seinem muskulösen Arm beschrieb er eine Geste, die wohl ein Winken darstellen sollte. »Miguel möchte dich sehen.«

			»Sag ihm, er kann mich mal!«

			»Das soll ich ihm sagen?« Der Lundgren hob grinsend die breiten Schultern und drehte sich um.

			Toni schnaufte, mit seiner zerbeulten Nase klang es wie das Grunzen eines brunftigen Bullen. »Ist ja schon gut, ich komme.«

			Er mühte sich die Stufen wieder hoch. Als er schwer atmend das Lokal betrat, sah er, wie der Hulk eine Frau durch den Flur zum Hinterausgang lotste. Toni glaubte sie zu kennen, konnte aber ihr Gesicht nicht einordnen.

			Er trat an den Tisch des Portugiesen, dem der Lundgren erklärte: »Miguel, ich soll dir von Toni ausrichten …«

			»Halt die Schnauze!«, blaffte Toni.

			Lachend postierte der Lundgren sich neben seinem Boss.

			Dossantos legte die Fingerkuppen aneinander. »Toni, mein Lieber, du siehst krank aus.«

			»Wie kommst du darauf?«

			Der Portugiese deutete ein mitfühlendes Lächeln an. Er lehnte sich auf seinem Platz zurück und breitete die Arme aus.

			Toni verspürte keinerlei Lust auf Dossantos Stillhaltespielchen. »Du hast mich belogen.«

			Dossantos kniff seine kleinen Augen zusammen.

			»Du hast Leyla umgebracht!«

			»Toni, mein Lieber, ich …«

			»Und komm mir jetzt nicht mit deiner verfickten Haarspalterei!«, schrie Toni ihn an und bereute es sofort. Der Schmerz in seinem Schädel ließ ihn stöhnend auf den Stuhl zurücksinken.

			Dossantos schüttelte tadelnd den Kopf, als hätte er es mit einem unartigen Jungen zu tun. »Toni, glaubst du tatsächlich, dass du mir so wichtig bist, dass ich wegen dem Mist, den du baust, das Mädchen …«

			»Danke. So viel habe ich auch schon verstanden«, fiel Toni ihm ins Wort.

			Dossantos wischte sich das Haar. »Manchmal nimmt das Leben eben einen seltsamen Verlauf.«

			»Ja, auch das hab ich begriffen. Und?«

			Dossantos griff unter seinen Stuhl und brachte eine Ledertasche zum Vorschein. Er ließ sie auf den Tisch fallen, strich sein Haar zurecht und lächelte.

			Toni hatte keine Ahnung, woher er die Gewissheit nahm, aber er wusste genau, was sich in der Tasche befand.

			Glaubst du tatsächlich, dass du mir so wichtig bist, dass ich wegen dem Mist, den du baust, das Mädchen … 

			Toni richtete sich auf. Er brauchte zwei Anläufe, bis er endlich auf den Beinen stand. Er wankte zum Ausgang.

			»Und über alles andere«, Dossantos’ Stimme folgte ihm wie eine Drohung, »reden wir später, hast du gehört, Toni?«

			Toni war froh, als er draußen war.

			Die Schwüle der letzten Tage war einer lauen Nacht gewichen. Trotzdem zitterte Toni am ganzen Körper. Als er den Eingang zur U-Bahn-Station am Alex erreichte, hielt ein Wagen neben ihm. Das Fahrerfenster glitt hinunter.

			»Steig ein!«, sagte Theis.

			*

			
			Philip rannte die Stufen nach oben, stolperte ins Schlafzimmer. Er knipste das Licht an.

			Das Fenster stand weit offen. Die Gardine flatterte im Wind, bauschte sich auf wie ein seidiges Tuch über dem Bett und – über Hannah und Millie.

			Ihr Anblick traf Philip wie ein Schlag, brannte sich in sein Hirn, damit er ihn nie wieder vergaß.

			Was hat dieser Scheißkerl mit ihnen gemacht?

			Seine Frau und seine Tochter waren voller Blut. Hannahs Bauch mit Dutzenden Schnitten übersät. Aus ihrer Brust ragte der verschmierte Schaft eines Messers.

			Millie gluckste. Hannah stöhnte. Ihre Augenlider flatterten.

			»Sie leben noch«, sagte der Fremde und griff nach seinem Handy.

			Philip hörte, wie er mit jemandem sprach. Schluchzend sank er neben seiner Frau und seiner Tochter auf die Knie. Tränen strömten über seine Wangen. Hannah lebte. Millie lebte. Das war das Wichtigste.

			Glaub mir, Hannah, alles wird wieder gut.

			Er war überwältigt von Erleichterung und Glück. Zugleich empfand er Schmerz, grenzenlosen Schmerz, und Scham, die kein Ende finden würden. Niemals. Denn das alles war seine Schuld.

			Er wusste nicht, wie lange er dort am Boden lag, im Blut seiner wimmernden Frau, seine weinende Tochter im Arm.

			Irgendwann drang Sirenengeheul an sein Ohr.

			Er drehte sich zu dem Fremden um. Er war verschwunden.

			
			*

			
			Toni blieb stehen.

			»Jetzt steig schon ein«, fluchte sein Kollege. »Wir wissen, dass du es nicht warst.«

			Toni schwieg.

			»Du wirst zwar mit einigen Konsequenzen rechnen müssen, aber …« Den Rest ließ Theis ungesagt.

			Toni fragte: »Woher weißt du, dass ich hier bin?«

			»Es gab einen anonymen Anruf.«

			Toni zögerte. Manchmal nimmt das Leben einen seltsamen Verlauf. Er fragte sich, ob er wütend auf den Portugiesen sein sollte, aber selbst dazu fehlte ihm inzwischen die Kraft. Er sank auf den Beifahrersitz.

			Schweigend fuhren sie durch das nächtliche Berlin. Die Lichter der Stadt brannten in Tonis Augen.

			»Es hat einen weiteren Mord gegeben«, sagte Theis, »die gleiche brutale Vorgehensweise wie bei deiner …«, er hüstelte, »… wie im Club Amour. Ein junges Mädchen, keine siebzehn Jahre alt. Die Tochter der Rosenfeldts. Du weißt schon, die …«

			»… Politikerin?«

			»Ihre Tochter wurde entführt. Wir wissen noch nicht, wie das mit dem Mord in dem Puff zusammenhängt, zumal jetzt auch Frau Rosenfeldt verschwunden ist.«

			Toni dachte an die Frau, die vorhin das Hermano verlassen hatte. Glaubst du tatsächlich, dass du mir so wichtig bist, dass ich wegen dem Mist, den du baust, das Mädchen … 

			Plötzlich wurde ihm die volle Tragweite von Dossantos’ Worten bewusst. Nein, der Portugiese hatte Leyla nicht wegen Toni umbringen lassen. Aber er hatte sie umbringen lassen.

			In gewisser Weise war es ein Geständnis gewesen, keines natürlich, das Toni vor Gericht hätte verwerten können.

			Er sank tiefer in den Sitz, während sein Kollege weitersprach. »Außerdem hat uns vorhin ein Notruf aus dem Haus von Philip Nedel erreicht.«

			»Seine Frau?«

			Falls Theis sich wunderte, weshalb Toni Bescheid wusste, ließ er es sich nicht anmerken. »Die Beamten, die schon vor Ort sind, sagen, man habe sie ebenfalls übel zugerichtet. Gefoltert.« Aus Theis’ Worten sprach Abscheu. Er trat hart auf die Bremse, als die Ampel an der Gneisenaustraße auf Rot sprang.

			Toni wurde das Gefühl nicht los, dass sein Kollege ihm noch nicht alles gesagt hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte ihn dies vor weiteren Gräueln bewahren.

			Theis sagte: »Alles deutet darauf hin, dass sie ebenfalls ausgeweidet werden sollte und ihr der Täter möglicherweise sogar das Baby in die leere Bauchhöhle legen wollte. Vor zwei Jahren gab es im Ruhrgebiet einen ähnlichen Fall.«

			Toni schluckte. Seine trockene Kehle schmerzte. Er schloss die Augen.

			»Aber diesmal konnte der Täter sein schreckliches Werk nicht vollenden«, fuhr sein Kollege fort. »Philip Nedel ist gerade noch rechtzeitig gekommen. Weshalb der Täter der Frau wohl nur das Messer ins Herz stoßen wollte. Er hat es allerdings verfehlt und stattdessen ihren Lungenflügel erwischte. Sieht schlimm aus, aber sie wird es überleben.«

			»Und der Täter?«, murmelte Toni.

			»Geflohen.« Die Ampel sprang auf Grün. Theis gab Gas. »Allerdings wissen wir jetzt, wer er ist. Sein Name ist Miguel Estevez Milan. Das ViCLAS hat uns auf seine Spur gebracht.«

			ViCLAS war die Abkürzung für Violent Crime Linkage Analysis System und stand für ein Analysesystem zum Verknüpfen von Gewaltdelikten; in einer internationalen Datenbank wurden Tatort- und Opfermerkmale eingetragen, damit ein Zusammenhang zwischen Serienstraftaten effektiv und schnell hergestellt werden konnte.

			Theis sagte: »Milan wurde vor dreiundvierzig Jahren in Bremen geboren. Er hat viele Jahre in der Lebensmittelbranche gearbeitet, ein unauffälliger Typ, abgesehen vielleicht von seinem Faible für die Grufti-Szene – schwarze Klamotten, lange Haare, bleiches Gesicht – und zwei Ehen mit jüngeren Frauen, die geschieden wurden. Aber das war natürlich kein Grund, ihn zu verdächtigen. Bis er einen Fehler beging und die dortige Polizei herausfand, was er tatsächlich während seiner Freizeit trieb: Entführungen, Erpressungen, Morde. Er ist untergetaucht, bevor die Kollegen ihn festnehmen konnten, und verdingt sich seitdem als Mann für alle Fälle, vor allem für die richtig dreckigen Fälle, skrupellos und brutal. Seine Spuren finden sich bei vielen Verbrechen, europaweit, aber erwischt hat man ihn bis heute nicht. Er ist ein Phantom. Keine Adresse, keine Hinweise auf seinen Verbleib.« Theis atmete schwer durch. »Wahrscheinlich ist er inzwischen schon wieder über alle Berge.«

			Der Wagen stoppte. Toni öffnete die Augen. Sie standen an der Kreuzung zum Mehringdamm. Sein Kollege musterte ihn besorgt. »Du solltest zum Arzt.«

			»Bring mich nach Hause.«

			»Bist du sicher?«

			Toni nickte. Er wollte nur noch schlafen.

			

			
			
			
			
			
			
		

	
		
			Heute Morgen

			

			
			
			
			
			
			
			
			
		

	
		
			David steht unter der Dusche und wäscht sich den Schweiß und den Schmutz der letzten Tage vom Körper. Sein Kopf wird frei und seine verkrampften Muskeln entspannen sich wieder. Er freut sich darauf, nachher Caro zu treffen und mit ihr zu reden. Er wird ihr die Wahrheit sagen. Und vielleicht wird danach alles besser.

			Das Summen hört er mit Verspätung. Flieg, flieg, fahr aus der Haut.

			Er dreht das Wasser ab, schlingt ein Handtuch um die Hüfte. Als er ins Wohnzimmer kommt, ist das iPhone verstummt. Der Anruf erfolgte mit unterdrückter Nummer.

			David kennt niemanden, der ihn um diese frühe Uhrzeit anrufen würde, abgesehen von Richard. Aber dessen Name wäre angezeigt worden.

			David tippt die Nummer seiner Frau, lauscht dem Freizeichen, während er sich frische Unterwäsche, eine Hose und ein T-Shirt anzieht. Er tritt zur Balkontür, öffnet sie, lässt die frische Morgenluft ins Zimmer.

			Langsam kriecht die Sonne über die Dächer. Ein weiterer Sommertag bricht an. Am Maybachufer jenseits des Landwehrkanals schlägt der türkische Markt seine Zelte auf. Unter Davids Balkon bremst ein schwerer schwarzer Mercedes.

			David tritt zurück in die Wohnung.

			Drei Männer springen auf die Straße. Ehemalige Soldaten mit kantigem Schädel, kurzgeschorenen Haaren, muskelbepackt und fit.

			David flucht. »Scheiße!«

			»David«, hört er Caro sagen, »was soll das?«

			Er muss weg hier. Sofort! »Hast du gerade angerufen?«

			»Nein, wieso? Bleibt es bei unserem Treffen gleich?«

			»Ja.« Er legt auf, steckt das Handy ein, zieht die Schuhe an, rennt ins Treppenhaus und ruft den Aufzug.

			»Der Fahrstuhl«, bellt es unten in brüchigem Deutsch.

			Eine andere Stimme brüllt: »Die Treppe!«

			Sie sind bereits im Haus.

			David spurtet die Stufen hoch bis unters Dach, bis zu der Tür, die seine Rettung bedeutet. Noch im Rennen will er den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche ziehen. Seine Finger bekommen nur das Innenfutter zu fassen. Hat er etwa den Schlüssel vergessen?

			»Schnell«, schreit jemand. »Die Treppe hoch.«

			
			*

			
			Toni dreht sich zum Nachttisch. Es ist früher Morgen, und er hat immer noch kein Auge zubekommen. Mit jeder weiteren Minute, die er wach verbringt, wird er unruhiger. Die Schmerzen in seiner Nase, mit denen er ins Bett gegangen ist, martern ihn immer noch. Er wird endlich zu einem Arzt gehen müssen.

			Er presst die Augenlider aufeinander, und für einen Moment blitzt ein Bild von Leyla auf, wie sie vor ihm steht, ihre Hoffnung wie die Schminke unter Tränen zerlaufen.

			Rasch dreht er sich auf die Seite. Die Sonne vertreibt die letzten Schatten der Nacht, aber nicht sein schlechtes Gewissen.

			Hätte er Leyla vorgestern Abend ausreden lassen, wäre er nicht aus dem Club getürmt und vor ihr abgehauen – möglicherweise hätte er ihr Leben retten können.

			Er hätte einmal im Leben etwas Anständiges getan.

			So wie die Männer in den Filmen, die er als kleiner Junge so gerne sah, Red Scorpion oder The Punisher, die Helden seiner Kindheit. Starke Männer, die er mit leuchtenden Augen bewunderte und denen er nacheiferte.

			Was ist aus dem kleinen Jungen geworden?

			Irgendwann fliegt dir die Scheiße um die Ohren.

			Okay, der Mordverdacht ist aus der Welt, aber sonst … hat sich nichts geändert.

			Diese Erkenntnis ist sogar schlimmer als das schlechte Gewissen und die Schmerzen.

			Er wälzt sich auf den Rücken, vergräbt die Hände hinterm Kopf und starrt an die Zimmerdecke, als stände dort die Antwort auf all seine Fragen geschrieben. Doch da ist nur eine Spinnwebe, die unter der Erschütterung der quietschenden U-Bahn sachte hin- und herschwingt.

			Auf dem Mehringdamm röhrt ein Motorrad vorbei. Autofahrer hupen entnervt. Jeden Morgen die gleiche Leier.

			Toni hält den Krach nicht mehr aus. Er legt sich auf den Bauch und vergräbt das Gesicht im Kissen. Sofort beginnt seine Nase wieder zu schmerzen, also dreht er sich auf die Seite und zieht die Decke über den Kopf.

			Die Sache mit Leyla sollte ihm eine Lehre sein. Er kann so nicht weitermachen. Er muss sein Leben ändern.

			Weil ihm der Schweiß ausbricht, wirft er die Decke zu Boden.

			»Hallo, Toni«, sagt eine Stimme von der Schlafzimmertür.

			
			*

			
			Davids Finger bekommen Metall zu fassen. Der Schlüsselbund. In derselben Sekunde erreicht er den letzten Treppenabsatz. Zwei Stockwerke unter ihm ertönen schwere Schritte.

			Es dauert eine Ewigkeit, bis er den richtigen Schlüssel findet. Sein Bemühen, die Tür zu entriegeln, wird hektischer, verbissener, verzweifelter.

			Verdammt!

			Mit einem leisen Klick springt die Tür endlich auf. Die Sonne empfängt ihn mit greller Wucht.

			Gerade als er sich umdreht und die Eisentür ins Schloss zurückwirft, sieht er einen der Typen die Treppe heraufstürmen. Mit einem Dröhnen fällt die Tür zu. David verriegelt sie. Gerettet!

			Eine schier endlose Wüste aus schmutzigen Schindeln bildet einen Ring um ihn, nur überragt vom Fernsehturm, dessen Spitze sich in den strahlend blauen Morgenhimmel bohrt.

			Als David vor fünf Jahren einen seiner ersten Jobs für Richard erledigte, war dies die Suche nach einem verschwundenen Jungen, der in einem der benachbarten Häuser wohnte. Während seiner Nachforschungen hat David den Vorteil der Kreuzberger Altbauten entdeckt: Sie schmiegen sich dicht an dicht und ihre Dächer schließen nahtlos aneinander. Deshalb hatte er sich nach dem Auszug bei Caro für dieses Viertel entschieden.

			Sicher ist sicher.

			Was einst zur Entlastung der Schornsteinfeger gedacht war, erweist sich jetzt als ein idealer Fluchtweg.

			David klettert eine der Stiegen zum Dachfirst empor und folgt geduckt den Eisenbohlen, die mit Handlauf zu beiden Seiten von einem Haus zum nächsten führen und so ein spinnenartiges Netz über den ganzen Block bilden.

			Er schlägt einen Metallpfad in Richtung Westen ein, weg von seiner Wohnung. Er blickt zurück und hinunter.

			Der Landwehrkanal beschreibt einen leichten Bogen und mit ihm der Häuserblock. Wenn noch einer der Kerle am Straßenrand steht, wovon auszugehen ist, dann ist David vor seinen Blicken geschützt. Trotzdem behält er die gebeugte Haltung bei.

			Abrupt endet der Weg. Beinahe stürzt David in die Tiefe. Nur in letzter Sekunde gewinnt er das Gleichgewicht zurück.

			»Bleib stehen!«, brüllt jemand mit starkem Akzent. Einer der Typen hat die Eisentür aufgestemmt. Er zieht eine Waffe.

			David wirft einen Blick nach unten. Eine Leiter führt hinab in eine Seitenstraße des Kottbusser Damms.

			»Bleib stehen!«, schreit der Typ. Seine schweren Stiefel wummern auf den Eisenbohlen.

			Ein Satz und David rutscht mehr die Sprossen hinab, als dass er klettert. Er kommt erst wieder zu Atem, als er sich zwei Blöcke weiter seinem Clio nähert. Sein Blick sucht die Straße ab. Von seinen Verfolgern ist weit und breit nichts zu sehen.

			Er startet den Motor und gibt Gas. Endlich fühlt er sich halbwegs in Sicherheit.

			Trotzdem hat er es eilig, zum Rizz zu gelangen.

			
			*

			
			Toni fährt in die Höhe. Die schnelle Bewegung lässt seinen müden, zerschundenen Körper schwindeln. Er droht von der Matratze zu fallen. Gerade so hält er sich noch auf dem Bett.

			»Scheiße, Miguel, musst du mich …« Den Rest verschluckt er, denn ihm wird klar, dass der Schreck über Dossantos’ Auftauchen sein geringstes Problem sein dürfte.

			Dossantos schenkt ihm sein Bill-Murray-Lächeln.

			Toni läuft der Schweiß über den Rücken. »Was willst du hier?«

			»Was glaubst du wohl?«

			»Scheiße, Mann, soll das ein Ratespiel sein?«

			»Toni«, Dossantos’ Gesicht bekommt einen ungeduldigen Ausdruck, »worüber haben wir erst gestern Abend gesprochen?«

			»Aber da hast du doch …« Toni bricht ab. Darüber reden wir später, hatte der Portugiese gesagt.

			»Toni«, sagt dieser jetzt und spricht in einem fast zärtlichen Tonfall, »weißt du, ich kann das nicht länger akzeptieren. Dass jemand wie du, ein Polizist, mich an der Nase rumführt. Ich muss auf meinen Ruf achten.«

			Er klingt wie ein Gangster aus einem schlechten Krimi. Von der Straße unten dringt das Dröhnen eines LKWs ins Zimmer. Die U-Bahn legt sich jaulend in die Kurve.

			»Was hast du vor?«, fragt Toni.

			Dossantos geht zur Tür. »Ich? Nichts.«

			Toni überkommt Erleichterung. Im selben Augenblick bemerkt er die Gestalt, die sich bisher in den Schatten im Flur gehalten hat.

			Ein unauffälliger Typ, abgesehen vielleicht von seinem Faible für die Grufti-Szene.

			Der Mann hat seine langen Haare zu einem Zopf gebunden. Um seinen Hals trägt er eine Silberkette. Einen Totenkopf. Doch das ist es nicht, was Toni das Blut in den Adern gefrieren lässt.

			Dossantos sagt: »Toni, weißt du, für so was habe ich meine Leute.«

			Verfickte Scheiße!

			*

			
			David rast durch Kreuzberg. Immer wieder versucht er Caro anzurufen. Sie geht nicht ans Telefon. Nur ihre Mailbox.

			Alles in Ordnung, beruhigt sich David. Sie ist nur genervt.

			Kurz vor halb acht nähert er sich dem Spielplatz gegenüber dem Rizz. Ein kleiner Junge wippt auf einer Schaukel, seine Mutter sitzt auf einer Parkbank und raucht. Caro ist nicht zu sehen.

			David versucht es erneut auf ihrem Handy. Wieder nur die Mailbox. Er fährt weiter bis zur nächsten Kreuzung, schaut nach rechts, von wo seine Frau kommen müsste. Er kann sie nicht sehen. Also fährt er um den Block. Mit jeder weiteren Minute wird er unruhiger.

			Er wartet weitere fünf Minuten, dann steuert er das Vivantes-Klinikum an. Während er die Stufen zur dritten Etage erklimmt, ruft er noch einmal Caro an. Vergeblich. Sein Magen verkrampft sich.

			Die Krankenschwester auf der Intensivstation erkennt ihn. »Guten Morgen«, lächelt sie, »Sie sind aber …«

			Er lässt sie nicht ausreden. »Ist meine Frau hier?«

			»Nein.«

			»War sie hier?«

			»Äh«, macht die Pflegerin, beunruhigt über seinen besorgten Tonfall. »Ich …«

			David ist bereits auf dem Weg in die Schleuse.

			Die Krankenschwester ruft: »Sie müssen die Schutzkleidung …«

			Hektisch streift er sich die Klamotten über. Dann hastet er Zimmer 343 entgegen. Er schaut sich um. Wo ist der verdammte Aufpasser?

			Sie verstehen sich auf solcherart Personenschutz, hallt Richards Stimme in seinem Kopf.

			Dennoch hat David Angst. Er hätte niemals auf Richard hören dürfen. Er hätte sich selbst darum kümmern müssen, so wie es von Anfang an sein Plan gewesen war.

			Er platzt in das Zimmer.

			Sein Sohn empfängt ihn mit einem Lächeln. »Papa?«

			»War Mama hier?«

			»Nein.«

			David dreht sich um, prallt mit einem Mann zusammen, der wie aus dem Nichts vor ihm auftaucht. David holt aus, aber der Mann hebt die Hände, um zu zeigen, dass er nichts Böses will.

			David fragt: »Sind Sie …?«

			Der Mann bejaht.

			Die Krankenschwester guckt irritiert.

			»Passen Sie auf meinen Sohn auf!«, sagt David. »Rufen Sie Verstärkung!« Er rennt aus dem Zimmer und über den Flur, wirft den Umhang ab, sprintet die Treppe runter, springt in seinen Wagen, legt den Gang ein und jagt nach Treptow.

			Immer wieder muss er bremsen, weil der Verkehr sich staut. Der Alltag beginnt. Das Leben geht seinen normalen Gang.

			Davids Leben gerät aus den Fugen. Er kann nichts dagegen tun.

			Wie in Zeitlupe gleiten Häuser, Geschäfte, Kneipen an ihm vorbei. Endlich der Schlesische Busch. Die Straße wird zweispurig.

			Die letzten Meter bis zum Haus rast er. Voller Panik hechtet er auf die Straße, zückt den Schlüssel, entriegelt die Tür. Er nimmt mehrere Stufen auf einmal. Sein Herz klopft in wilder Panik.

			Die Wohnungstür ist angelehnt.

			»Caro?« Er stürzt in die Diele, in die Küche, ins Bad, ins Wohnzimmer, in Jans Zimmer.

			Seine Kehle schnürt sich zu.

			Die Tür zum Schlafzimmer ist blockiert. Er wirft sich mit aller Kraft dagegen, bis er sich durch einen schmalen Spalt zwängen kann.

			Auf dem Boden liegt ein Mann, die Augen starr zur Decke gerichtet, in seiner Stirn ein klaffendes Loch. Ein weiterer Schuss mitten ins Herz. Unter ihm gerinnt das Blut auf den Dielenbrettern zu einer großen Pfütze, in der ein zersplitterter Bilderrahmen versinkt. Das Hochzeitsfoto, Arm in Arm, glücklich am Strand von Mykonos.

			Caro ist weg.

			Sei vorsichtig, Markus. Ich fürchte, Horst war erst der Anfang.

			David kämpft gegen das Entsetzen an. Es gelingt ihm nicht.
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